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Abhandlungen.

Ein alt christlicher Silberkasten.

jtUP M " '-i«-ht<Jruc k. 'lalrl I u. 4 Abbii Jungen.

ii der Mailänder Kirche San Xasaro

•Ute am 10. .Mai IS.'l die tünU

lehnhiindertjahrijM- Wiederkehr U -,

.• s gefeiert werden, an «lern die

Gel-.' «• des M&rtyter» iii das liuitiv

I
hau«; rt -erfuhrt worden sind. Das

HenT.». i!.-ii dieses Feste;- machte

die MiMt.l n.is-ig zu einer Au-^rahimg,

die der PamM"»! der Kirche, d«-r ehr-

würdig. :lV./.-i it ! ;itiu"'in ersehnt hatte,

um die irdischen UcKrri>te seines hohen

Patron», die -n.tcr dem II iitptaltai.j ruht. n.

der Verehrung «"»t GlHuhiir> :i zugänglich zu

r&ji hen.') In di r T'Vfc v«»n etva riu*ni Meter

»tieft man auf > 'u* .»mf— römL« :i • Gidrhunu!

f2.80 * 1,7' ' • «Ii.- niit s< hwer«.."

deekel gc* h» •*. -n war. N u I- seiner EiiM« i-

ing zeigte »• • > \n prächtige* Pltfciale, \<<t\

< r..lilver/iern:i':, das bei der

gerfiel; unti-r ihm standen

• -t, der zum fechutl gegen

:•. halber HAhe der Urne

cht war. \h.: i !• iertie und ein silberner

Den It.- "•Ii nach enthielt der

pftjitcn die ' • • ine de* hl. N.i/.i- a .

ilrei bar..*-. Knochen 1: '•.-

» •* w, M'-.r" •«. (»hrcetl'"» >n I L -

lim\ die *j '•
-i • is :-K' *.*-i«i •. >'*i.' I i'.ri»*-

gehabt hab*-ti •• '
, Vieh ihm :.!•»

'* .". \- .-

fejhrt werden. . Met.iiiplati« hen u.i Innen.

|pn Silberkast' i • /ei« linete seincii Ir.h.il' als

uiaeSS.A; •: .lurum". Padre I'« •!•-

Bft Wrrth der Hü'^ -rke, «Ii- <
! ii>en Ka>t'-:i

•ein« zu wi'. in wnfst.-, liefs näht

»Beb- -xt .; ".. -i . '?••«» herstellen,*) sot.«

' i' .dl • i J •• \ o ..rdluir.^ W4td vom
«i verölt, f 'I. »t.rr nur Manu>ku|it

«'.Iruefcl -BrrveStoria i S Nanrv e dilla »ct-petu

•«•He mtt Hrli(|uir.i Da« l'.-tiiro de» lm|.tim.itur ist

*) Die * • h-i.rn lii.'l ^i m ich! vom t'li.il.K r.ii'li« |.

C Nennt» » S. K-ifemia 21 Mailand, -Irr m-
i» der Vr " r.g-, ei.c i. h mit ili»-» ««-tri iVn habe.

"f ' , .-n der Aaln itificn, .!.« Su. k

•© erin -i wird. Ia i.ler «inil »vip • l'holo-

(Jk^jrhirri n.i Ii l. . . n Uli« rc Ah'iiMiirigen |.ri.i.iiht

• lein am I» »i „ L'..
: .an«>j.la.it:.v h-- N 1

' ••

die im Irl«! ••» J.d.r rar ..Ks;; .si/:--... ,.

S.e r;e* ii.kIi Tb*}n "«.sie,''. wki •'•t :

Aufm« ik>.m.ken lev

her Seide i

ung in .-•

•ern Et-.v

.

«ichtigkeit

.inji

die Qbriv

bitchOfe >

/eu^r.ü-i i.!tehr>t!:i her Ilm >. lenk' .

Für die D.i'.inm^ i|e> 'I.i«.'.«uent» «;'^t

ttiM tlic Geschühie i!- r Kn !.« .
"•• der .-e-

funden bt, einen I «stimmten \i,h.ilt- junkt.

.Sie ist das älteste der Mail.liuh r (Ii •ttcsh.Tu-ir,

: ••«.rundet von hl. Ambrosius ums |.ihr oSJ.1
)

noch bevor er die na«.h ihm bemiCite Batilii«

erbaute. S<iner Sh-rcn Grümlu c hatte er

du* Knii/funn i;'";' bell, lind e>*rst<'e i"i Mi'Vi-

] unkt de-» Krs.:/i^ ..<• .'• - \Uv •• i

il<-r M-if.«» Wei. .; e: ... .* ... ' • •.

g-b'<rgentn kv.-, ••< • Vi . • i i-

pücimt!-. n.i:i-!;..:,. .. .. A •.. • • |J <u

gesandt l.dtte. u«ii >'.<> Mti*.- • w Übe
«lie di»tti;jc Kirche ct»t/w»»iteti, v hiä htui zu

helfen, brachte bei seiner RtV kkehr Reliquien

«les i'etrus in 1 1 1 Paulb« mit nach Mailand und

Ainbri !-ius ur'ht*' el.< iisolehe MMi arnhren

Aposteln zu cr[.it' :en. d< im «K-u At<)sti]n de*

«lizirt«: « rdi«- Kin!:e 4
» AN in sti.'it u,t l.i l.ens-

jahren dem Ate: • «• d.n h .
:"' ' e r-i-

v r'lrn »•.!.. «...

•i '
• . i

'

» « . . • i «i. •. i . «• . i , ;

f • .' \*%WH •Irm Ainhro«!«.» •

'.»i iv. >n. •

»ir.l. S-tr ward oi: «l^pilru^kt, nünt/t M PoKtJb
e Sc-irti: »tvcrütioni CiiMiine in Hihinl iHurlwl kl IX
wi <ilo« (l'udoipH 18M7 J St. ÜS««. wo .oe UttcfatW ülvcr

>'•>• Kiehe M(|tttlUj| .i ilyrzjlilt i«t Die tüten Wrse
<•* KeipraMHM Ijii'-n: »

•tiMlIUll AMI'.OSHi IKM''IVM DOMI.NOi/. «ACKA'.II

soxiist \fo>Toi.tco mv.\fi:k MUQVIU
IO«M.i CäVC'S IrMli.VM »>r 1FUTLVM VMOklA WI
ACH4 TKrVUIIIU4S M'iNar MA-;o Loi'VM

IN CAJtri EiT TI.MCI.t VITAK >\/AKIVS II.MK

. PT SVBLIMr. sOLVM HAtTTBM r\V\:'»

r«tX VII s\ek\l\M CAPVr F.XIIIII OH|tll>U^.«
hoc cai-vi isr Tmrio MUrunw* i>omvs

•) Pi«- !• »! »mir Aii^a'nr, d.il» S,»i f.i'- i im. 1% I • l-

brintfM <It Mi ;'i;-ii< n CCWM0Q »ri, rim.i t si. U tnt i-

tl. r HNtOfh Mr.iml w» n«i» (i.ili. I, fn rtr> l^n.i'.ai:-

Senior, di-r k'irz nach li< <. «••Ii >»M«M. («rr

Snpl.« Vitt i>. A> IT. i. Kl Ii juii n uVf Ap'.Klrl ri«J!r.l

alx-r M'hon d.r MtgclMMtR ln«rhrift u...' fau'!. 1 1«, I l
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Abhandlungen.

Ein altchristlicher Silberkasten. |

dc™ ™d> tine galvanoplastische Nachbildung.

die im letzten Jahr zur „Esposizione di Arte

Sacra" nach Turin gesandt war und dort meine

Aufmerksamkeit auf das hochwichtige Er-

zeugnifs altchristlicher Kunst lenkte.

Für die Datirung des Monuments gibt

uns die Geschichte der Kirche, in der es ge-

funden ist, einen bestimmten Anhaltspunkt.

Sie ist das älteste der Mailander Gotteshauser,

gegründet vom hl. Ambrosius ums Jahr 382,*)

noch bevor er die nach ihm benannte Basilica

erbaute. Seiner alteren Gründung hatte er

die Kreuzform gegeben, und gerade im Mittel-

punkt des Kreuzes ward der Altar errichtet,

der seine Weihe empfing durch die darunter

geborgenen Reliquien. Der Archidiakon Sim-

plicianus nämlich, den Ambrosius nach Rom
gesandt hatte, um die Streitigkeiten, welche

die dortige Kirche entzweiten, schlichten zu

helfen, brachte bei seiner Rückkehr Reliquien

des Petrus und Paulus mit nach Mailand und

Ambrosius suchte ebensolche von anderen

Aposteln zu erlangen, denn den Aposteln de-

dizirte er die Kirche.*) Als in späteren Lebens-

jahren dem Ambrosius durch göttliche Ein-

Mit Lichtdruck Tafel I u. 4 Abbildungen,

n der Mailänder Kirche San Nazaro

sollte am 10. Mai 1894 die fünf-

i zchnhundertjahrige Wiederkehr des

Tages geleiert werden, an dem die

Gebeine des Märtyrers in das Gottes-

haus überführt worden sind. Das

Herannahen dieses Festes machte

die Mittel flüssig zu einer Ausgrabung,

die der Parroco der Kirche, der ehr-

würdige Padrc Pozzi seit Langem ersehnt halte,

um die irdischen Ueberreste seines hohen

Patrons, die unter dem Hauptaltare ruhten,

der Verehrung der Glaubigen zuganglich zu

machen.') In der Tiefe von etwa einem Meter

stiefs man auf eine grofse römische Graniturnc

(2.30 * 1,70 m), die mit schwerem Stein-

deckel geschlossen war. Nach seiner Entfer-

nung zeigte sich ein prachtiges Pluviale, von

rother Seide mit GoldVerzierung, das bei der

Berührung in Staub zerfiel ; unter ihm standen

auf einem Eisenrost, der zum Schutz gegen

die Feuchtigkeit in halber Höhe der Ume
angebracht war. vier bleierne und ein silberner

Kasten. Den Inschriften nach enthielt der

eine Bleikasten die Gebeine des hl. Nazarius,

die übrigen drei bargen Knochen der Erz-

bischöfe Venerius, Marolus, Glycerius und La-

zarus, die nach Ambrosius seinen Stuhl inne-

gehabt haben und gleich ihm als Heilige ver-

ehrt werden. Ein Metallplattchen im Innern

des Silberkastens bezeichnete seinen Inhalt als

„Reliquiae SS. Apostolorum". Padre Po/.zi, der

den Werth der Bildwerke, die diesen Kasten

schmückten, zu würdigen wufste, liefs nicht

allein Photographien desselben herstellen,1 ) son-

') Ein Bericht über die Ausgrabung ward vom
Padre Pozzi veröffentlicht, aber nur als Manuskript

gedruckt »Brevc Storia di S. Nazaro e dclla scoperta

dclle tue Reliquie.« Das Datum des Imprimatur ist

24. Juli 1894.

*) Die Aufnahmen sind gemacht vom Photographen

G. Noieda. Via S. Eufemia 21 Mailand, der ge-

mäfi der Verabredung, die ich mit ihm getroffen habe,

unaufgezogene Kopien der Aufnahmen, das Stück

ru 80 Cent., liefern wird. Leider sind seine Photo-

graphien, nach denen unsere Abbildungen gemacht

worden sind, nicht scharf genug; ich werde noch in

diesem Sommer bessere herstellen lauen, deren Be-

zug»bedingungen hier zur Zeit bekannt gegeben werden

ollen.

*) Von der Grandung der Kirche und ihren ersten

Schicksalen erzählte eine alte metrische Inschrift,

deren Abfassung dem Ambrosius selbst zugeschrieben

wird. Sie ward oft abgedruckt, zuletzt von Forcclla

eSeletti .Iscrizioni Cristiane in Milano anterior! al IX
secolo« (Codogna 1897) Nr. 229, wo die Litteratur Ober

die Kirche sorgfaltig aufgezahlt ist Die ersten Verse

des Epigramms lauten:

CONOIIHT AMHROS1V, IKMI'I.VM DOMINO') SACRA VI f

NOMINK APOSTOMCO MVNERE RELhjVIIS

PORMA CRVC1S TILMPLVM IST TEMPI.VM VICTORIA XPI

SACRA TRIVMPHALIS SIGNAT IMAGO I.OCVM

IN CAPITK EST TEMPLI VITAR NAZARIVS ALME

ET SVBLIMR SOLVM MARTYRIS KXVVIIS

CRVX VBI SACRATVM CAPVT EXTVI IT ORBK RKPCEXO

HOC CAPVT EST TEMPLO NAZARIOQ IJOMVS

4
) Die bestimmte Angabe, dals Simplicianu* üeber-

bringer der Reliquien gewesen sei. findet »ich erst in

der Historia Mediolanensts (Lib. I, 6) des Undulfi,«

Senior, der kurz nach 1100 schrieb («Man. Gen-'.

Sript.« VIII p. 3«! ff.t. Reliquien der Apostel erwähnt

aber schon die angeführte Inschrift und Paulinus, <!• r



3 1BW. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLIC HE KUNST — Nr. 1. 4

gebung die Stelle kund gctlian ward, wo der

in Mailand hingerichtete Märtyrer Nazarius

begraben lag. brachte er dcüsen I-eichnam in

. feierlicher Prozession in die Kirche der Apostel

und bereitete ihm im oberen Kreuzarm die

Ruhestätte.5
) Ueber ihr erhob sich jetzt ein

zweiter Altar und der Name des neuen Be-

wohners, verdrängte allmählich die alte Be-

zeichnung der Kirche.

Die von Ambrosius geschaffene Grundform

der Kirche ist, obgleich im Laufe der Jahr-

hunderte manche Erneuerung nöthig ward und

verschiedene Anbauten zugefugt wurden, bis

zum heutigen Tage dieselbe geblieben,4 ) die

beiden ursprünglichen Altare haben bis in die

Zeit Carlo Borromeos bestanden. Er veranstal-

tete gelegentlich seiner fünften Provinzialsynode

1B79. nachdem vor der Chornische ein neuer

Hauptaltar aufgebaut war, eine feierliche Trans-

lation der Reliquien, die man im Jahre zuvor

den beiden alten Altären entnommen hatte.

Ueber deren Ueffnung liegt uns der Bericht

eines Augenzeugen vor, des Carolus a Basilica

Petri, der ihn seiner Biographie Carlo Borro-

meos einverleibt hat. 7
) Unter dem Altar am

Kopfende der Kirche kamen die Gebeine des

hl. Nazarius, sorgsam zwischen Marmorplattcn

gebettet, zu Tage, unter dem Altar der Mitte

standen stark beschädigte Steinkisten mit den

Resten des hl. Venerius, Glycerius, Marolus

und Lazarus, deren Knochen nicht mehr deut-

lich zu scheiden waren. Daraus ist es zu er-

klären, dafs Carlo Borromeo nicht für jeden

der Krzbischöfe ein besonderes Bleikästchen

anfertigen liefs, sondern die Reste von zweien

in einem Kästchen vereinigte. In der Nähe

der heiligen Ueberreste lagen Knochen anderer

unbestimmbarer Leichen, in der Mitte zeigte

sich unser Silberkasten, der einige Stoffreste

enthielt und einen kleinen Silberball mit einem

in Stoff gewickelten Knochensplitter tiarin.

Sekretär und Biograph de» Ambrosius. Die spätere

Legende nennt unter den Reliquien den rechten Arm
des Petrus.

*) Ueber die Translation hüben wir den Bericht

des erwähnten Paulinus. d«r ihr beiwohnte.

•) F.in Plan der Kirche bei Paolo Rotta, »S.

N.«iaro., IMilano l>-8_». Taf. I; Dchio u. Beiold
»Die kirchliche Baukunst de» Abendlandes« I. p. 44.

*> »De vita et rebus gratis Caroli S. R, E. Cardi-

nalis- (IngoUudii l.'.92> p. 190 Lib. V. 6 De transta-

tione rcliquiarii Basilicae Apoatoloniin
;

vgl. desselben

Verfassers »Fragmenta Historiae McdiolanensU« ( Me-

diolani 1Ö28) p. 3.

Bei der Translation scheint das kleine Ge-

räth nicht in den Kasten zurückgelegt zu sein,

es fand sich aber bei der Wiederöffnung 1894

am Boden der Graniturne unterhalb des Rostes.

Der Silberball trägt das Monogramm Christi

cingTavirt zwischen dem A und Q sowie die

Inschrift DAEDAL1A VIVAS /X CHRISTO;
es ist aLso ein Enkolpion, das einer Christin

Namens Dacdalia geschenkt ward. Die kleinen

Reliquienbehälter, welche die alten Christen

zum Schutz gegen die Macht des Bösen am Halse

trugen, sind bald kreuzförmig, bald viereckig,

bald von kugelähnlicher Gestalt,") welche die

Verwandtschaft mit den Bullen römischer Kin-

der besonders deutlich durchschimmern läfst.

Diese Form hat aufser dem Enkolpion der

Dacdalia z. B. das im Grabe der Maria, der

Gattin des Honorius, gefundene,*) dessen In-

schrift sich auch mit der unsrigen nahe be-

rührt. Man hat die Daedalia identifizirt mit

der Gott geweihten Jungfrau Manlia Daedalia,

„der Mutter der Armen", deren Grabschrift

wir in der Basilica Ambrosiana an der Wand
der Krypta des hl. Salyros lesen.10) Als Ver-

fasser des Epigramms gilt Ambrosius selbst;

sicher ist, dafs Manlia Daedalia seine Zeitge-

nossin war, denn ihr Bruder und Erbe, der

die Grabschrift einmeißeln liefs, war Theodorus

Manlius, Konsul i. I 397. Wir dürfen daher
I

annehmen, dafs Daedalia jenes Enkolpion dem
Ambrosius gegeben hat, weil der darin ent-

haltene Knochen als Reliquie eines Apostels

galt.

Die Bedeutung der Stoffreste in dem Silbcr-

! kästen hat bereits Carolus a Basilica Petri

richtig erkannt. Er erinnerte sich der in älterer

Zeit von den Päpsten beobachteten Maxime,

die Leiber der Heiligen, insonderheit der

Apostelfürsten, nicht zu verletzen, um Theilc

derselben zu verschenken. Diejenigen, die um
solche Reliquien baten, erhielten in einer Pvxis

ein „brandeum" genanntes Tuch, das tnit den

hl. Leibern in Berührung gebracht war und da-

durch deren Wunderkraft angenommen hatte.")

\ S. den Artikrl „F.nkolpien- in Kraus .Rcal-

F.ncyklnpadie der christl. Altrrthümen I, 419.

"l S. G. B. de Russi »Bull, di arch. rrist..

(1863. p. M.
">) S. Korcella e Selelli a. ». O. Nr. 13.

") Die charakteristische Stelle für diesen Brauch

i

ist Gregors Brief an die Kaiserin Constanlina iMigne,

»Patr. Lat.« 77. 702). Vergl. den Artikel „Reliquien"

I bei Kraus a. a. O. II. 686.
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7 WW. — ZETTSCIIKIFT KÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. I.

Gerade der Umstand, dafs der Silbcrkastert,

abgesehen von dem Enkolpion nur Stoffreste

enthielt,") macht es zur Gewifshcit, dafs wir

hier eben dasjenige vor uns haben, was Am-
brosius der Ueherliefcrung nach ah Reli-

quien aus Rom erhalten hat. Carlo Borromco

hat demnach mit Recht die oben erwähnte

Inschrift „Reliquiae SS. Apostolorum" im

Kasten anbringen lassen. Zweifelhaft muCs es

bleiben, ob der Kasten als die Pyxis aufzu-

fassen ist, in der die Brandea von Rom ge-

kommen waren, oder ob diese erst in Mailand

in unseren Kasten gelegt wurden.

Dafs der Silberkasten mindestens gleich-

altrig ist mit der Kirche San Nazaro, lehren

Stil und Typen seiner Bildwerke, die auf das

IV. Jahrhundert weisen und sich dem Besten,
j

was uns von Schöpfungen altchristlicher Kunst

erhalten ist, würdig an die Seite stellen. Zum
Schmuck der Seitenwinde sind drei alttesta-

mentliche Szenen gewählt, denen sich die

Magieranbetung anreiht, erst der Deckel zeigt

den erwachsenen Christus.

Der Erloser sitzt mit der Linken ein Buch

aufs Knie stützend, die Rechte im Redegestus

erhebend als Lehrer unter den ihn umstehen-

den Jüngern. Er ist unbartig, jugendlich, aber

er hat nicht den anmuthigen Typus mit lang-

lockigem Haar, den ihm die Sarkophage

gröfstentheils geben, sein Kopf unterscheidet

sich nicht von den meisten der übrigen un-

bc'lrtigen Personen, bei allen erinnern die glatt-

strähnigen Haare, die breiten Gesichtsformen

an die Porträts aus der Zeit Cotistantins und

seiner Nachfolger. Sowohl der Herr als auch

die Apostel sind in Tunica und Pallium ge-

kleidet, die sich frühzeitig als Tracht der hei-

ligen Personen festgesetzt haben. An der Tunica

sind die üblichen Clavi, zwei von den Schul-

tern abwärts laufende Streifen, durch punktirte

Linien eingezeichnet, besonders deutlich an

dem bflrtigen Apostel links. An seinem Gegen-

über lassen sich die Sandalcnb.'lndcr beobachten,

wahrend es unsicher ist, ob sie an den Füfsen

der übrigen wegen der beschädigten Ober-

fläche des Reliefs nicht mehr erkennbar sind,

oder ob sie vom Künstler nicht angegeben

sind, der die unwesentlichen Dinge vielfaih

"i Nach P.irzu AnKai* f»nil»-n »>ch auch zu-

»ammrngcballtc Haarr; gt-witt wuntt-n von ihm Fjucrn

der jctil »o viel mehr zmcUten Sinne fälschlich al»
I

IliiÄK- an£e*chcn.

ignorirt hat Daraus erklart es sich auch, dafs

die Zahl der Jünger nur elf betragt; falsch

wäre es deshalb an die Erscheinung des Auf-

erstandenen unter den Elfen zu denken. Der

Künstler wollte, wie es in vielen anderen alt-

christlichen Werken geschieht, die Lehrthätig-

keit des Herrn im allgemeinen vor Augen

führen, zugleich aber hat er seine Wunder-

thaligkeit angedeutet im unteren Theil des

Reliefs, da bei der gröfseren Höhe des Deckels

die Figuren nicht wie an den Seiten den ganzen

Raum ausfüllten. Wegen der Beziehung zur

Eucharistie war es beliebt die Wunder der Brod-

verniehrung und der Verwandlung des Wassers

in Wein zu vereinigen, einer derartigen Dar-

stellung hat der Silberarbeiter die Brodkorbe

unil die Krüge entnommen.

Die Apostel sind untereinander wenig diffe-

renzirt, die Uneinigkeit der Mehrzahl ent-

spricht der durchgehenden Vorliebe für jugend-

liche Gestalten. Eine Benennung der einzelnen

Jünger Ist unmöglich ; nach Analogie Ähnlicher

Darstellungen könnte man versucht sein, in

den Figuren des Vordergrundes Petrus und

Paulus zu sehen, aber mit den früh ausgebil-

deten Porträts der Apostelfürsten haben die

beiden nichts gemein. Ein Apostelkopf wie

der des links stehenden, hat unter den bisher

bekannten altchristlichen Werken überhaupt

nicht seinesgleichen, der flotte langgewclltc

Bart gemahnte einen trefflichen Kunstkenner,

dem ich die Photographic vorlegte, sofort an

den Barocco, doch die antiken profanen Silber-

werke bieten ebenfalls Parallelen für solche

Bartbehandlung, '*) und sie war dem christ-

lichen Künstler daher geläufig.

Zwischen den Brodkörben und Krügen sind

zwei Bügel aufgenietet, die auf die Vorder-

seite des Kastens überfallen und mit ihren

Oesen in ein Schlofs eingriffen. Da die Löthung

der Zeit nicht widerstanden hat, fand sich das

Schlofs auf dem Boden der Graniturne. Eben-

so wie dieses haben sich auch die Hespen ge-

löst, die dereinst den Deckel an der Rück-

seite befestigten und ihre Ansatzspuren hinter-

lassen haben. Der äufsere Zwang, für das

Schlofs einen Platz auszusparen, hat seinen

Eintluls geübt auf die Vertheilung der Bild-

werke Wir würden die einzige neutestament-

"i Vrrjjl. i. B <lrn Kt-nl.iurrn ilm l'armrr B«'< her«

tri Bahrion »C'abinet drs Antiiju« a la ßibliothcque

N.Vionalrr Inf. H.
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liehe Darstellung an der Vorderseite erwarten,

aber dann hatte der Künstler die Madonna
tiefer rücken und alle Figuren der Szene kleiner

bilden müssen, weswegen er sie lieber auf die

Rückseite verlegte.

Die Mutter Gottes sitzt auf einem vor-

nehmen mit Polster belegten Lehnstuhl, aber

ihr Haupt ist nicht vom Nimbus umgeben,

der allein der Christusfigur des Deckels vor-

behalten blieb. Der Mantel der Maria ist

wie üblich, wenn wir von wenigen älteren

Katakombenbildern absehen, über den Kopf

gezogen, da die altchristliche Sitte den Frauen

nicht gestattete, unbedeckten Hauptes vor

Mannem zu erscheinen. Das Christkindlein

ist nackt, wahrend es die Sarkophage schon

durchgehend» bekleidet zeigen. Die Haupt-

verschiedenheit zwischen unserem Relief und

allen anderen Darstellungen derselben Szene

macht sich in der Gestaltung der Magier

geltend. Dak sie nicht in der gewöhnlichen

Dreizahl erscheinen, ist weniger befremd-

lich, da auch anderswo aus Raummangel oder

gleich wie hier aus Symmetrierücksichten

von der Regel abgewichen wurde, aber überall

sonst ist den Magiern orientalische Tracht ge-

geben. Die Manner, welche hier dem Christ-

kind ihre Gaben darbringen, sind nur mit einem

Pallium bekleidet. Wie es scheint, hat der

Künstler ihren Charakter als Magier betonen

wollen und ihnen -deshalb das Gewand der

griechischen Philosophen geliehen, seine Kolle-

gen dagegen haben sich an die evangelische An-

gabe gehalten, dafs die Magier aus dem Morgen-

land gekommen seien, und haben deshalb für

sie das Kostüm der Orientalen gewählt.

Die sechs Figuren, die im Hintergrund auf-

ragen, müssen, wenn sieüberhaupt einen Namen
liabcn sollen, als Begleiter der Magier bezeichnet

werden. Die Hirten, an deren Anwesenheit

sich ebenfalls denken liefse, waren gewifs

durch die Tracht als solche kenntlich ge-

macht. Wahrscheinlich ist, dals der Künstler,

da zu seiner Zeit eine grofse Freiheit herrschte

in der Verwendung von Hintergrundsfiguren,

die lediglich zur Raumfüllung dienten, sich

selbst nicht klar gemacht hat, was die sechs

Figuren hier vorstellen sollten ; daher ist auch

für uns die Frage nach ihrer Bedeutung eine

müssige.

Passende Küllfigurcn bot die Szene, die

auf der angrenzenden Kasteriscitc zur Dar-

io

Stellung kam, das Urtheil Salomos, dessen

Thron seine Trabanten umgeben. Der König

selbst ist nach dem Muster der damaligen

Kaiser gebildet. Conslantin hat wieder be-

gonnen, den Bart zu rasiren, und seine näch-

sten Nachfolger übernahmen diese Sitte. Ihre

Porträts zeigen das starke weit in die Stirn

herabfallende und hochaufliegende Haar und

oftmals als dessen Schmuck einen edclsteinbe-

setzten Goldreifen der gleichen Form, wie ihn

Salomo tragt; auch seine Kleidung entspricht

genau der kaiserlichen, bestehend aus Schuhen

und trikotartigen Beinkleidern, aus einer Tunica

mit langen Aenneln, an deren Ansatz auf der

Schulter die Goldstickerei durch Gravirung

wiedergegeben ist, und aus einer Chlamys, die

auf der rechten Schulter durch eine Agraffe

gehalten wird. Das dem Kaiser zukommende

Szepter fehlt dem israelitischen Herrscher nicht.

Selbst an seinen Trabanten ist ein des Kaisers

Umgebung entlehnter Zug zu beobachten. Sic

tragen den Panzer, ein kurzes Mantelchcn,

einen Schild, aber keinen Helm. In antiken

Darstellungen mythologischer Stoffe pflegen

die Trabanten der Könige behelmt zu sein,

ihnen entsprechen in manchen christlichen

Bildwerken die Trabanten hinter Herodes.

hinter Saul, hinter Josua. Da aber das Ge-

folge des Kaisers bei friedlichen Aktionen un-

behelmt war, ist die Barhäuptigkeit auf die

Soldaten Salomos übertragen.

Zu Fürsen des Richters liegt das tote Kind,

i in Binden eingewickelt nach Art der Mumien,

die auch für die Darstellung des Lazarus all-

, gemein verwandt wurde. Auf jeder Seite steht

I

eine der beiden streitenden Frauen ; in eifriger

j

Rede sind sie einander zugekehrt, die Knie

gebeugt, den Oberkörper vorlehnend ; der einen

ist beim hitzigen Wortkampf der Mantel vom

Kopf herabgeglitten. Durch die Befreiung von

der lastigen Vermummung, welche die christ-

liche Kunst den weiblichen Wesen auferlegt

hat, ist gerade diese Frau zu einer der an-

muthigsten Gestalten unserer Reliefs geworden

und zeigt das Können des Silberarbeiters in

J hellstem Lichte. Er hat in der ganzen Szene

ein treffliches Bild eines heftigen Auftritts

zwischen zwei Weibern geliefert, eine Illustration

zu dem Bibelvers (I Kön. 3. 22.) „Das andere

Weib sprach: Nicht also, mein Sohn lebt, und

dein Sohn ist todt. Jene aber sprach: Nicht

also, dein Sohn ist todt und mein Sohn lebt."

lbüi». - zLusaiKin kük citkibiuait klnst — Nr, 1.
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Als Prolepse ist es aufzufassen, wenn wir zu-

gleich das lebende Kind schon von zweien

der Trabanten ergriffen sehen, deren einer

über dem Haupt des Knaben sein Schwert

erhebt das Kurzschwert römischer Le-

gionäre.

Besser als das Jesuskindlein auf dem Schoofs

der Maria, das verdrückt zu sein scheint, eignet

sich der Knabe hier zur Bcurthcilung der Kunst,

Kinder darzustellen. Die Antike hat erst ver-

hältnifsmäfsig spat gelernt, richtige Bilder der

kleinen Wesen zu schaffen, und früh ging diese

Errungenschaft wieder verloren. Wir sehen in

unserem Relief, dafs der Silberarbeiter noch ziem-

lich richtiges Verständnifs besafs für die dicken

wulstigen Formen des kindlichen Körpers mit

den kleinen Extremitäten und grofsem Kopf.

Eine Vergleichung des Urtheils Salomos mit

anderen altchristlichen Darstellungen desselben

Gegenstandes ist nicht möglich, da in dem
bisher bekannten Tvpcnvorrath diese Darstel-

lung fehlte.

Sehr zahlreich sind die altchristlichen Re-

pliken der Szene, welche für die gegenüber-

liegende Kastenseite gewählt ist, die drei Männer

im Feuerofen. Charakteristisch für das Relief

ist es, dafs weder der Ofen noch Flammen

angegeben sind. Als Analogie mögen uns

antike Skulpturen dienen, die Tritonen und

Meerkentauren vorführen, uhne das Wasser

plastisch darzustellen, weil das Bild der Meer-

wesen an sich zeigt, dafs sie schwimmend zu

denken sind. Der Silberarbeiter, der noch

vom Geist der antiken Kunst erfüllt war. liefs

die Flammen fort, weil er darauf rechnen

durfte, dafs dem Beschauer durch die Zahl,

Haltung, Gewandung seiner Figuren die Szene

völlig klar würde. Drei der Personen haben

die orientalische Tracht, die sogen, phrvgischc

Mütze, Schuhe, Hosen, eine Aermeltunica, die

bei Zweien in Zipfel endigt. Nach der An-

gabe eines antiken Schriftstellers 14
) diente ein

einzelner Purpurstreifen in der Mitte diesen

Gewändern als Schmuck, er ist in dem Relief

nicht vergessen worden. Fast alle Monumente
gehen den drei Männern im Feuerofen die-

selbe Tracht, und gewöhnlich die Stellung der

Orantcn. Diese ist auch in unserem Relief

zu erkennen, nur hat der Künstler, um die

") Herodian Hnl. V 5. 10 in der Be»< hrcibunj;

eine» Opfer« Je» Elauabal, wt.bei römische Vornehme

in dem Kiwtüm phoenikt.cher Priester assistirlen.

Figuren enger aneinander rücken zu können,

die nach oben geöffneten Hände nicht seit-

wärts ausgestreckt, sondern vor die Brust ge-

legt Zwischen die Opfer Nebucad- Nezars

tritt ein barhäuptiger Jüngling in Tunica und

kurzer Chlamys, unter der die einen Stab hal-

tende linke Hand verborgen ist. Die Tunica

ist besondees reich verziert, sie hat sowohl

ein kreisrundes „Segment" auf der Achsel, als

auch ein von der Schulter zur Brust herab-

reichendes „Lorum". 1 *)

In der Erzählung des Daniel heifst es

(III, 24): „Da entzetzte sich der König

Nebucad-Nezar, und fuhr eilends auf, und

sprach zu seinen Rathen: Haben wir nicht drei

Männer gebunden in das Feuer lassen werfen ?

Sie antworteten und sprachen zum Könige:

Ja, Herr König. Er antwortete und sprach:

Sehe ich doch vier Männer los im Feuer gehen,

und sind unversehrt ; und der vierte ist gleich,

als wäre er ein Sohn Gottes." Der Künstler

suchte den Worten der Schrift gerecht zu

werden, die ideale Jünglingsfigur mit dem
lockigen Kopf soll würdig sein, einem Gottes-

sohn verglichen zu werden. Andrerseits hatte

der Kunstler offenbar die Auffassung, welche

frühzeitig bei den Christen aufgekommen ist

dafs jene Erscheinung im Ofen ein Engel ge-

wesen sei. Als aber der Silberkasten entstand,

war noch kein fester Engeltypus ausgeprägt

vielleicht war die Beflilgclung der Engel in der

bildenden Kunst damals noch etwas ganz

Unbekanntes. Wo indefs in altchristlichen

Bildwerken unl>eflügelte Engel auftreten, pflegen

sie gleich anderen heiligen Personen in Tunica

und Pallium gekleidet zu sein. Der Silber-

arbeiter hat sich eng an den BegrilT des Wortes

ayytlos gehalten, dem „Boten" ein für seinen

Beruf geeignetes Kostüm gegeben und ihn mit

dem Wanderstab ausgerüstet. Die Figur halt

nämlich einen einfachen Stecken in der Hand,

nicht das Szepter, das geflügelte Engel in

späteren Zeiten führen. Ein Wanderstnb war

geradezu das Attribut der öffentlichen Boten,

welche die Aufträge der Beamten auszurichten

hatten, und sie wurden von den Griechen da-

her (fujtdnüxoi, Stabträger, genannt. Als eine

aus dem Leben gegriffene Gestalt erscheint uns

in dem Relief der himmlische Bote.

IA
| Ueber diesen Gewand *th nun k v«!. Wilp.rt

»Die Gewandung der Christen in den ersten Jahr-

hunderte»' p. 26.
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Die Vorderseite des Kastens bietet das ein-

zige Bildwerk, über dessen Deutung Zweifel

herrschen können. Wir sehen hier auf einem

Thron, der dem der Maria gleicht, einen Jüng-

ling, der die phrygische Motze trägt, im

Uebrigen aber wie Salomo gekleidet ist. Seine

Linke stützt ähnlich dem Christus auf das Knie

ein Buch, das hier mit einer Handhabe ver-

schen ist, ein „codex ansatus". Diesen Namen
kennen wir aus einem Decret des L. Helvius

Agrippa,") der 68 n. Ch. Prokonsul Sardiniens

war, Abbildungen derartiger Bücher begegnen

uns auf den Schranken der römischen Rostra ,7
)

und in der Notitia dignitatum w ) unter den Em-
blemen der magistri scriniorum. Auf dem
Relief bezeichnet der codex ansatus die Richter-

würde des Jünglings. Vor sein Tribunal wird

von jeder Seite ein Gefangener geführt, rechts

ein älterer Mann, dessen Bart dieselbe Form

hat wie die fälschlich Julian getauften Büsten,'*)

links ein Jüngling, beide nur mit der Tunica

bekleidet. Ihre Führer und die Zuschauer

des Hintergrundes tragen orientalisches Kostüm.

Ich hatte daher zunächst vermuthet, dafs hier

zwei Märtyrer dargestellt seien, die im Orient

zum Tode vcrurtheilt wurden. Solche An-

nahme lag um so näher, als die Szene den

bevorzugten Platz an der Vorderseite hat, doch

dieser ward ihr offenbar nur deshalb zu Theil,

weil sich ihre Mittelfigur am besten unter das

Schlots fügte. Deshalb ist es wahrscheinlich,

dafs auch hier ein alttestamentlicher Gegen-

stand vorliegt; das kann kein anderer sein

als der Richterspruch Daniels.

Auf einer Reihe altchristlichcr Denkmäler,

die in Rom oder in anderen Thcilen des la-

teinischen Westens entstanden sind, finden

sich Szenen aus dem Leben der Susanna, so-

wohl ihre Ucberraschung im Garten, ihre Ver-

urteilung, ihr Gebet als auch die endliche

Verurtheilung der beiden Aeltesten. Diese

sind bald bärtig, bald unbärtig gebildet, so

dafs die jugendliche Bildung des Einen in

unserem Relief nichts besonders Auffallendes

hat. Ihre Tracht pflegt Tunica und Pallium

zu sein, und ebenso ist Daniel gekleidet, wenn

u
) Herausgegeben von Moramscn » Herme««

Ii, p ioa.

") Ab*et>. .Monument! dcll' Ulituto. IX, Tal. 47.

") ed. Scrck, p. 161.

S. Bernoulli »Rom. Ikonographie«, III 2,

p 247.

-

er als Richter fungirt oder den Drachen zu

Babel bezaubert, während er in der Löwen-

grube ganz unbekleidet erscheint Dagegen

zeigen ihn verschiedene im griechischen Osten

enstandene Bildwerke, wozu wir die ravenna-

tischen Sarkophage rechnen müssen, in der

letztgenannten Situation mit orientalischer Ge-

wandung. Es Ist nur eine richtige Konsequenz,

wenn den drei jüdischen Männern, die in

Babylon dem Feuertode geweiht wcrdcn'sollten,

die orientalische Tracht gegeben ward — dies

geschah auf Grund der Bibelstelle Dan. III 2 1
—

dies Kostüm auf Daniel und seine Umgebung
zu übertragen, wie der Silberarbeitcr gethan

hat. Was die beiden Aeltesten anbelangt, so

ist anzunehmen, dafs ihnen die charakteristische

Kopfbedeckung und der Mantel abgerissen

worden ist, ats sie gebunden wurden. Der

Künstler benutzte dies Motiv , um eine ange-

nehme Abwechslung in die gleichförmigen

Gestalten zu bringen. Für die Art, die Ge-

fangenen darzustellen, waren ihm antike

Triumphalmonumcnte Vorbilder, auf denen ge-

bundene Barbaren von Soldaten herbeigeführt

werden.

Das Gericht Daniels bildet eine passende

Parallele zu dem Urtheil Salomos. Sonst

vermag ich keinen stofflichen Zusammenhang

zwischen den Kastenreliefs zu entdecken, der

sich ungesucht ergibt Die Darstellungen,

welche zum Schmuck der Grabstätten und

Sarkophage gewählt wurden, sind in den

meisten Fällen durch einen einheitlichen Ge-

danken verbunden. Bei den Werken der

Kleinkunst, die gröfstentheils ursprünglich nicht

für Kultuszweckc gearbeitet wurden, war die

Wahl eine freiere, erfolgte mehr nach äufser-

lichcn Gesichtspunkten, z. B. nach Aehnlich-

keit der Kompositionen, und nach persönlicher

Laune. Wer Überall Zusammenhänge sucht,

wird in manches Bildwerk Gedanken hincin-

interpretiren, die der Schöpfer nicht gehabt liat.

Die Heimath des Silberkastens läfst sich

mit absoluter Genauigkeit nicht bestimmen.

Unsere Betrachtung hat gezeigt, dafs seine

Reliefs nicht unerheblich abweichen von den

Typen, die im Abendland geläufig waren,

manche Einzelheit, wie die Tracht Daniels,

die Auffassung des Engels als Bote weist direkt

nach dem griechischen Osten, drängt zu der

Vcnnuthung, dafs der Kasten von dort nach

Italien exportirt und später zur Aufnahme der
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Brandea benutzt ward. Ob er indefe in Con-

stantinopel selbst, ob er an einem anderen

Kulturzentrum des Ostens gearbeitet ward,

darüber ist bei dem heutigen Stande unseres

Wissens ein Unheil unmöglich. Die früh-

christliche Kunst dieser Gebiete ist noch in

tiefes Dunkel gehüllt, dessen Aufhellung nur

erfolgen kann, wenn wir mehr gesicherte Er-

zeugnisse der einzelnen Statten kennen lernen.

Dafs der Kasten nicht erst kurz vor 382

eigens zu dein Zweck, dem er seither gedient

hat, angefertigt worden ist, dafür spricht z. B.

die Nimbuslosigkeit der Madonna im Gegen-

satz zum nimbirten Christas, und die Freiheit

in der Gestaltung des Engels in der Aus-

stattung der Magier, für die frühzeitig auch im

Osten die orientalische Tracht Üblich wurde.

Vor allem rath zu möglichst früher Datirung

die Güte der Arbeit. Der Silberarbeitcr, in

der lebendigen Uebcrlieferung der antiken

Kunst fufsend, war noch im Stande, schöne,

in Proportion, Form und Bewegung richtige

Figuren zu schaffen, sie zu gefalligen Kom-

positionen zu vereinigen. Andrerseits ver-

bietet die Anlehnung der Salomnfigur an Kaiscr-

darstellungen, die erst seit Constantin möglich

waren, den Kasten vor dieser Zeit anzusetzen.

Auch darf uns die Bewunderung vieler wohl ge-

lungener Einzeiligeren nicht blind machen gegen

die Mangel, die dem Werk anhaften. Das

Ornament, das x. B. an den für Secundus und

Procula im Anfang des IV Jahrh. gearbeiteten

Hoehzeitsgeschenken*0) wiederkehrt, ist grob

und roh. Plump sind die Formen der Sessel

und gerade die in Vorderansicht thronenden

Figuren sind die am wenigsten erfreulichen.

Für sie nämlich war es schwer, im Vorrath

*•) Gefunden 1793 in Rom, gelangten sie spJler

in'» British Musrum. Abgeb. V i icon Ii »Opcrc varir«

I Taf. 7, d'Aginroun »Histoirc de l'art. Stülpturo
Taf IX.

antiker Reliefs geeignete Vorbilder zu finden,

wahrend dem Künstler für die übrigen Ge-

stalten gute Muster in grotser Zahl zur Ver-

fügung standen. Die Handbewegungen da-

gegen mufsten gewöhnlich von ihm geschaffen,

der Situation angepafst werden; sie find

daher schematisch und wenig ausdrucksvoll,

wie ein Vergleich der beiden streitenden Frauen

untereinander, ein Vergleich Salomos und

Daniels zeigt. Schematisch sind auch die

Kompositionen. Die symmetrische Gruppirung

um eine thronende Mittelfigur, an sich an-

muthig, wird durch viermalige Wiederholung

langweilig.

Mit all seinen Mangeln und Vorzügen ist

der Kasten gerade eine treffliche Probe von

dem, was die constantinischc Zeit auf dem
Gebiet der Silberschmiedekunst noch leisten

konnte. Auch für die Kcnntnifs der da-

maligen Technik wird das Werk sehr wichtig

sein, wenn erst eine genaue Untersuchung

des Originals vorgenommen werden kann.

Welche bedeutende Rolle die Bearbeitung der

Edelmetalle in Constantins Zeit spielte, erhellt

zur Genüge aus den Berichten des Eusebius

und des Liber Pontificalis über die unermeß-

lich reichen Gaben, welche der Kaiser seinen.

Kirchengründungen im Westen und Osten zu-

kommen liefs. Bisher war unser Bestand an

Silberwerken mit altchristlichen Darstellungen

ein aufserst dürftiger,*') keines derselben lafst

sich an Gröfse und an Reichthum nur entfernt

vergleichen mit dem neugefundenen Kleinod

von San Nazaro.

Rom. Harn Gracven.

") Die Turiner Ausstellung icigte den Besuchern

noch ein anderes bisher unbekannte« altchristliches

Silberkästchen, das etwa 100 Jahre jünger sein mag
als das von San Nazaro Abbildungen demselben

bietet Venturis Bericht über die Ausstellung »L'Arte.

gl* Archirio storico dell arte« 1 p. 456.

Vasa diatreta.

[Mit Abbildung i

den durchbrochenen Arbeit, dem opus inter-

ne Entwicklung der antiken Glas- rasile. Metallplatten wurden nicht blofs durch

indtistrie, welche sich spielend vieler Stanzen, sondern aus freier Hand mittelst Punzen

keramischer und metallischer Tech- durchbrochen, so mit figürlichem und ornamen-

' niken bemächtigt hatte, machte talem Schmucke versehen und auf einen farbigen

nicht Halt vor der im III. Jahrh. n. Chr. blühen- Untergrund aufgelegt. Das gröfste Werk dieser

Digitized by Google



17 I89H. ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST - Nr. I.

Art ist die Cista Castellani, in deren Silber-

bekleidung auf ehemals farbiger Folie Figuren

eingeschnitten sind. Durchbrochene Arbeiten

in Bronze fanden sich schon in Pompei. Von

Italien aus ist die Technik leicht bei den nie-

tallgeübten Kelten heimisch geworden, welche

sie zu Beschlägen und Schmucksachen aller

Art verwandten. Zwei Schwertscheiden, die im

Rheine bei Mainz gefunden wurden, die Gürtel-

beschläge der Sammlung Thewalt, ein Gürtel-

schmuck der Sammlung Forst und ein anderer

des Museums Wallraf-Richartz in Köln be-

zeichnen die Höhepunkte ihrer Entwicklung.

Sie sind kunst-

historisch vom
gröfstcn Inter-

esse, weil sich

in ihnen die An-

fänge des Ara-

beskenornamen-

tes zeigen, wel-

ches man lange

Zeit als eine den»

Oriente eigen-

thumliche

Schöpfung ange-

sehen hat. Ich

habe über diese

Arbeiten im

Bonner Jahr-

buche XCIX
ausfuhrlich be-

richtet, kann

aberden daselbst

angeführten

Stücken heute

zwei andere an-

fügen, welche meine Vermuthung, dafs das Opus
interrasile am Rheine selbst gepflegt wurde, ver-

starken. Das eine ist ein goldener Fingerring mit

zierlichen Durchbrechungen in der Art des bei

W. Forst befindlichen, seiner Zeit vom Trierer

Museum als nicht antik zurückgewiesenen

Ringes. Er enthält eine Glascamee mit dem
widdertragenden Mercur, ist in der Kölner Vor-

stadt Bayenthal gefunden und jüngst von mir

für das Museum Wallraf- Richaitz erworben

worden. Das andere ist ein goldener Gurtel-

beschlag aus Kleve, dem gleichfalls das Mifs-

geschick widerfuhr, von Philologen verkannt

zu werden und der jetzt in das Berliner Kunst-

gewerbemuseum verschlagen ist. Da er un-

vollendet ist, hat man es wohl sicher mit hei-

mischer Arbeit zu thun. Als Folie solcher durch-

brochener Metallarbeiten diente andersfarbiges

Metall, gefärbtes Holz, I.eder, aber auch Glas.

Gläser in durchbrochener Silberfassung sind an

verschiedenen Orten erhalten. Im Britischen

Museum befindet sich ein Kugelbecher aus

Italien, der mit einem silbernen, durchlochten

Mantel umgeben ist. Das Glas erscheint in

das bereits vollendete Metallgefäfs eingeblasen,

so dafs die flüssige Masse in die Ausschnitte

des Mantels eingedrungen ist. Aus Georgien

stammt ein in der Eremitage in Petersburg be-

findlicher Pokal,

ein Carchcsium,

dessen äufsere

Hülle vergolde-

tes Silber bildet.

In sie ist eine

Jagdszene in

Relief getrieben,

die von Orna-

mcntbändcin

mit Rosetten,

Muscheln und

Laubwerk ein-

geschlossen ist.

Der Hintergrund

der Figuren, so-

wie einzelne Ro-

seilen der Um-
rahmung sind

ausgeschnitten,

so dals das liefe

Violettroth des

Fragment eine« neu »uff cfundcfien DivuetUBii in Puter Kftliounlmuseum. i

Glasgrundes

mit prächtiger

Wirkung zum Vorscheine kommt In einem

Grabe zu Varpelev in Dänemark winde mit

Münzen des Probus i27ti bis 2821 ein Becher

aus kobaltblauem Glase gefunden, der am Rande

und zu zwei Dritteln des Körpers von einer

getriebenen und durchbrochenen Silberfassung

umgeben ist. Ursprunglich sollte diese metal-

lische Fassung wohl nicht blofs zum Schmucke,

sondern praktischen Zwecken dienen und das

Anfassen der Glaser erleichtern, wenn sie mit

heifser Flüssigkeit gefüllt waren, ähnlich den

Metallfassungen unserer Punschgläser. Das Mo-

tiv mögen Umspinnungen mit Bast oder mit

netzförmigem Drahtgeflecht gegeben haben,

wie es noch heute in Oesterreich und den
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Balkanländern bei Thon- und Glastöpfen üb-

lich ist.

Aus praktischen Bedürfnissen entwickelt das

Kunstgewerbe seine Luxusformen. Der Metall-

mantel, welcher das Glas schützte, wurde als

rein dekoratives Motiv zur Herstellung von

Ueberfanggläsern verwerthet, welche das Opus

interrasile und das Drahtgeflecht nachahmten.

Von dieser Art war die dem Bacchus geweihte

Schale des Hippias von Tyrus, welche Achilles

Tatius,ein Schriftsteller des Ill.Jahrh., in seinem

Gedichte„Leucippe und Clitophontes" beschreibt.

Sie war ganz aus Glas und in geschnittener Ar-

beit mit einer Figur des Bacchus und Weinreben

verziert. Die Trauben sahen grünlich und un-

reif aus, wenn der Becher leer war, schimmerten

jedoch purpurroth, sobald man Wein hinein-

gofs. Nach dieser Beschreibung haben wir uns

ein Gefäfs aus grünlichem Glase mit einem

opaken, vielleicht weifsen Ueberfange vorzu-

stellen, welcher bis auf die untere durchsichtige

Schichte durchbrochen war und an den aus-

geschnittenen Stellen die Farbe des Weines hin-

durchleuchten liefs. Im Gegensätze zu den

früher besprochenen, cameenartig behandelten

Gläsern im Stile der Portlandvase war also hier

der Intaglioschliff, das negative Relief bis zur

völligen Durchbrechung der Ueberfangschichte

zur Anwendung gekommen. Aehnliche Ar-

beiten hat die böhmische Glasindustrie des

XV11I. Jahrh. zu verzeichnen, am geschicktesten

erweisen sich in ihr die Chinesen, welche ein-

zelne Stellen des Ueberfanges durchbrechen und

den an ihnen zum Vorschein kommenden anders-

farbigen Untergrund seinerseits wieder cameen-

artig, in positivem Relief, bearbeiten. Manche
dieser prächtigen Stücke reichen noch in das

Mittelalter hinauf, hatte ja die Glasindustrie,

vom römischen Oriente ausgehend, schon im

V. Jahrh. im Reiche der Mitte Wurzel gefafst.

Die in chinesischen geschliffenen Glasern ge-

gebenen Anregungen wurden in neuester Zeit

von Tifläny, Galle", Wolfers u. A. rafftnirt aus-

genützt und fortentwickelt, so dafs auch auf

diesem Gebiete der „Kreislauf der Kunst", von

dem Wickhoff spricht, geschlossen erscheint.

— Die Chinesen stellen auch rosetten- und

netzförmig durchbrochene Gläser her, in welche

ein kleineres andersfarbiges Glas gestellt ist.

Die Vorbilder hierzu lieferte die Metall- und

Thonindustrie, namentlich das Porzellan. Netz-

förmig durchbrochene Mäntel finden sich schon

in der altorientalischen Keramik, das Assyrisch

Museum in London bewahrt zwei grün glasirt

Vasen dieser Art.

An solche Arbeiten aus verschiedenen Ma-

terialien müssen wir anknüpfen, um die be

rUhmtesten Schöpfungen der antiken Glasin-

dustrie zu verstehen, welche man seit Winkel-

mann gewohnt ist als Vasa diatreta zu be-

zeichnen. Es sind meist Kugelbecher, deren

I
Außenseite zur unteren Hälfte oder zu zwei

Dritteln ein gläsernes Netzwerk umgibt. Die

Maschen des Netzwerkes erinnern an Draht-

geflecht. Sie sind kreisrund (selten oval oder

sechseckig), dünn und flach zugeschnitten und

an den Stellen, wo sie sich berühren, mit ro-

setten- oder maschenartigen Bünden versehen,

.
die gleichfalls flach gehalten und blattartig gra-

virt sind. Mit dem Glaskörper hängt das Netz-

werk, welches auch den abgerundeten Boden

umgibt, nur mittels feiner Stifte zusammen. Unter

dem Rande läuft gewöhnlich eine Inschrift, deren

Buchstaben frei gearbeitet und gleichfalls durch

Stifte mit dem Glaskörper verbunden sind.

Dieser besteht immer aus farblosem Glase, wäh-

rend Netzwerk, Inschrift und verbindende Stege

auch aus farbigem Glase hergestellt sind. Zum
Aufstellen bediente man sich goldener oder

silberner Untersätze, der Angytheca. Nur we-

nige dieser kostbaren Arbeiten sind auf uns

gekommen

:

1 . Der sogen. Becher Neros in der Samm-
lung des Marchesc Trivulzio in Mailand, ge-

funden 1725 bei Novara. Er ist ein Kugel-

becher aus farblosem irisirendem Glase, unge-

fähr 13 cm hoch, an der OerTnung 12 cm breit.

Das zwei Drittel des Körpers umgebende Netz-

werk ist hell kobaltblau, die Inschrift unter

dem Rande „Bibe vivas multis annis" smaragd-

grün. Die Länge der Stifte, welche sie mit

dem inneren Glaskörper verbinden, beträgt

6 mm, die Länge der am Netzwerke befind-

lichen 1 cm.

2. Ein Kugelbecher aus farblosem Glase,

gefunden 1876 zu Daruvar in Slavonien, jetzt

im Kunsthistorischen Hofmuseum in Wien. Er

ist etwa 12 cm hoch und 9 cm breit. Das

Netzwerk und der Rest der Inschrift FAVEN-
TIB . . bestehen aus demselben Glase wie der

Kern.

3. Ein Kugelbecher aus farblosem Glase,

gefunden 1869 bei Hohensiilzen Hessen) in

einem Sarkophage zu Fitfsen des Skelettes. Er
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war zerbrochen; der kleinere Theil der Bruch-

stücke kam in das Museum zu Mainz, der

gröfsere in das Bonner Provinzialmuseum, wo

sie wieder zusammengesetzt wurden. Der

Becher war von ungewöhnlicher Gröfse, 15 cm

hoch, 21 cm breit Das Netzwerk, welches

mehr als zwei Drittel des Gefäfses umzieht, ist

gleichfalls farblos, oben aus eirund erweiterten,

in der Mitte und unten aus kreisförmigen

Maschen zusammengesetzt. Eine Inschrift war

nicht angebracht.

4. und 5. Zwei Kugelbecher aus farblosem

Glase, gefunden 1844 in der Benesisstrafse zu

Köln in zwei Steinsarkophagen, zu Häupten der

Gerippe von männlichen Leichen. Beide hatten

noch Münzen im Munde, von Traian die eine,

die andere vom jüngeren Constantin. Der

gröfsere von beiden Bechern, 12 cm hoch und

10 cm breit, wurde für 800 fl. von König Lud-

wig I. für das Münchener Antiquarium ange-

kauft, der kleinere, etwa l»»'/s cm hoch und

8'/« cm breit, kam in das Berliner Museum.

Das Netzwerk ist an beiden farblos und ist in

derselben Art, wohl von einer Hand, gearbeitet.

Das Münchener Exemplar trägt die Inschrift

„Bibe multis annis", das Berliner die griechische

Uit 1-ijoais xaXoig."

6. Ein Kugelbecher aus farblosem Glase,

gefunden 1845 in Szeksard in Ungarn, aufbe-

wahrt im Nationalmuseum zu Pest-Ofen. Er

ist 12 cm hoch und 15'/i cm breit. Von den

bisher genannten unterscheidet er sich dadurch,

dafs er kein Netzwerk hat, sondern nur eine

Inschrift, welche die Mitte des Körpers um-

gibt Er bedurfte keines Untersatzes, sondern

steht, ähnlich den Fischglasern in Trier und im

Vatican, auf drei schön geformten Schnecken und

gleich viel Delphinen mit aufgesperrtem Rachen.

Sie sind für sich geblasen und an das Gefäfs an-

gesetzt. Die Inschrift ist fragmentirt AEIR .

.

.

OIMENI niE ZHr . IT und vielleicht zu

ergänzen: „sitißf w IJolfuvt nit |(jo«*c,"

d. h. „Bringe die Spende, Poimenis, trink und

sei glücklich!"

7. Ein eimerartiges Gefäfs unbekannter Her-

kunft im Schatze von S. Marco in Venedig.

Es ist eine Situla aus grünlichem Glase, von

konischer, nach oben erweiterter Form, 25 cm

hoch, 19 cm breit, mit einem Bronzehenkel

versehen. Das Netzwerk aus gleichem Materiale

wie der Kern, welches die untere Hälfte um-

gibt, besteht aus sechseckigen Maschen, zwischen

welchen kleine Rauten angeordnet sind. Den

oberen Theil nimmt eine in Hochrelief ge-

schnittene Jagdszene ein, zwei Reiter und Hunde,

die einen Panther verfolgen. Der Boden ist

flach und ohne Netzwerk. Eine Inschrift war

nicht angebracht.

8. Ein Kugelbecher aus farblosem Glase,

unbekannter Herkunft, in der Sammlung Cagnola

in Mailand, 13 cm hoch, ll'/g cm breit. Er

ist nicht von Netzwerk, sondern von einer eigen-

artigen Hülle aus farblosem Glase umgeben:

Vier breite geriefte Pilaster mit Kapitellen biegen

sich um die Rundung des Gefäfses, unten durch

eine kleine Platte, am Rande durch einen ge-

zahnten Reifen verbunden. Zwischen ihnen

sind ziemlich roh gezeichnete tragische Masken

ausgeschnitten, die durch gewundene und ge-

riefte Streifen mit den Pilastern und dem oberen

Reifen verbunden sind.

Aufser diesen acht mehr oder weniger gut

erhaltenen, echten Diatreten gibt es noch Bruch-

stücke von solchen. Das Ungarische National-

museum erwarb, wie mir J. Hampel mittheilt,

vor Kurzem ein im Komitate Feytfr aufge-

fundenes Fragment, welches er nächstens ver-

öffentlichen will. 1
) Das Oesterreichische Museum

besitzt ein angeblich aus dem Römischen stam-

mendes Bruchstück von farblosem Krystallglase,

an welchem anstatt des Netzwerkes flache Bügel

aus kobaltblauem Glase angebracht und durch

etwa 4 mm lange Stege mit dem Körper ver-

bunden sind. — Aus Abbildungen und Be-

schreibungen kennen wir das Diatretnm, welches

1826 zu Strafsburg in einem Steinsarge gefunden

wurde, bis 1870 im Besitze der dortigen Biblio-

thek war, aber zur Zeit der Belagerung spurlos

verschwand. Es war ein farbloses Gefäfs von

schlanker F.iform, das bis zum Rande in einem

purpurfarbigen rundmaschigen Netze steckte und

darüber den Rest der Inschrift in smaragd-

grünem Glase XIM . . . NF. AVG
aufwies, die „Salve, Maximiane Auguste"

zu ergänzen ist. Der leider verlorene Becher

war von gleicher Farbenpracht und von gleicher

Arbeit wie der bei Trivulzio befindliche und

wohl neben diesem der schönste. Die Sarom-

') Nach der von
J. Hampel zur Verfügung ge-

stellten Abbildung ist das den Aufsatz begleitende

dicht" hergestellt. Unter der Inschrift zeigt «ich eine

Ausbauchung mit linsenförmigen Durchbrechungen.

Vgl. den inzwischen erschienenen Aufsatz von J. Hampel

in »Archaeologiai Ertesitö. Jahrg. IH!>t». .V 16- 18.
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lung Maler in Rom (jetzt zum gröfsten Theile

dem grof&herzoglichen Museum in Karlsruhe

einverleibt) besafs ein Diatretum mit azurblauem

Netzwerke, das gleichfalls verschwunden ist.

Vielleicht war es identisch mit einem 1680 in

einem Grabe zu Novara gefundenen Becher,

welcher die azurblaue Inschrift „Bibe diu vivas"

zeigte. Winkelmann berichtet von Bruchstücken

antiker üiatreta, die in Isola Farnese, dem alten

Veji gefunden worden waren. Auch sonst wollte

man derartige Funde in der Nähe Roms ge-

macht haben, die meisten wurden jedoch nach-

träglich widerrufen, oder stellten sich bei

Untersuchung der Stücke als irrthümliche Be-

zeichnungen heraus. (Schlufc folgt.)

Köln Anton Kii«.

Die sogen. Sixtus-Kasel von Vreden.

in bischöflichen Museum zu Münster

befindet sich eine werthvolle Samm-
lung alter Kasein. Die meisten ge-

hören dem XV. oder XVI. Jahrh.

an und sind durchweg sowohl durch den Stoff,

aus dem sie angefertigt sind, als durch die

Stickereien, die ihre Ausstattung bilden, ausge-

zeichnet Leider sind sämmthehe Mefsgewänder»

soweit sie dem Mittelalter oder dem Beginn

der Neuzeit entstammen, in späterer Zeit stark

beschnitten worden. So bedeutsam daher auch

die Kasein des Münsterischen Diözesan-Muse-

ums für das Studium der kirchlichen Sticke-

reien und des zu den liturgischen Paramenten

ehedem verwendeten Materials sind, für das

Studium der Form der spätmittelaltcrlichen

Mefsgewänder sind sie leider, wie so zahlreiche

andere, welche ebenfalls im XVI II. Jahrh. der

Scheere zum Opfer fielen, unbrauchbar. Höch-

stens, dafs die Kreuze noch Zeugnifs für die

Länge ablegen, welche einst den Kasein eignete,

vorausgesetzt, dals nicht auch sie durch einen

unbarmherzigen Schnitt verstümmelt wurden.

Nur eine Kasel der Sammlung bildet eine Aus-

nahme; es ist die allerdings nicht erst dem
ausgehenden Mittelalter entstammende, höchst

interessante sogen. Sixtus -Kasel aus Vreden.

Eigenthum der dortigen Stiftskirche, kam sie

durch Pfarrer I.orenbeck unter dem für die

Pflege der christlichen Kunst begeisterten Bischof

Johann Georg nach Münster.

Die Sixtus-Kasel ist eine der sogen. Glocken-

kaseln im vollen Sinne des Wortes. Ringsum

gleich weit bis zum Boden hinabreichend, hat

sie allenthalben, vorn, im Rücken und auf den

Armen eine Länge von ca. 1,40 m. Um den

Saum zieht sich ein Besatz, der aus einem mit

stieifenartigen Mustern versehenen und zu Strei-

fen zerschnittenen rothen Seidenstoff hergestellt

ist. Das cigenthümliche Langsamster desselben

ist durch zwei schmale, ca. 2 cm von einander

entfernte Linien von gelber Farbe gebildet,

zwischen denen sich allemal nach einem kleinen

Zwischenraum von etwa quadratischer Gestalt

langgestreckte, ebenfalls durch gelbe Linien

gebildete Rechtecke folgen. Diese Rechtecke

selbst sind wieder mit zwei Quadraten und

sieben dazwischenliegenden Achtecken ausge-

füllt. Die Quadrate sind von grüner Farbe und

haben einen rothen quadratischen Kern; die

Achtecke sind gelb; ihr gleichfalls achtseitiger

rother Kern ist mit einer grünen Raute verziert.

Zwischen den Streifen befand sich ein damast-

artig gewebtes, in die Länge verlaufendes Thier-

muster, von welchem der Besatz noch Reste

aufweist.

Was den Stoff anlangt, so scheint die Kasel

für den oberflächlichen Blick aus einer dünnen,

bläulichgrünen, ins rothe schillernden Taffet-

seide und einem braunen ziemlich groben Futter

zu bestehen. Bei genauem) Zusehen entdeckt

man indessen, dafs sie sich aus einer vierfachen

Zeuglage zusammensetzt. Zwischen Ober- und

Innenstoff befinden sich nämlich noch ein

zweiter bläulichgrüner ungemusterter Taffetstoff

und die Reste eines rothen seidenen Brokatells.

Die beiden oberen Lagen sind, wenngleich sehr

verschlissen und voller Risse, doch noch voll-

ständig erhalten. Ueber das Muster des zur

Zeit nur mehr bruchstücksweise vorhandenen

Brokatells läfst sich bei der augenblicklieben

Beschaffenheit des Gewandes nichts feststellen.

Was von den ohnehin nur noch zu einem sehr

geringen Theil sich vorfindenden Ueberblcibseln

des Zeuges sichtbar wird, ist zu wenig, um die

Zeichnung erkennen zu lassen. Es wäre zb

diesem Behufe nöthig, die beiden obersten Stoffe

zu entfernen. Um die Halsoffnung zieht sich

zwischen der dritten und vierten Stofflage ein

breites Pergamentstück, welches auf einen ehe-
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maligen Besatz hinweist, wie er uns bei mittel-

alterlichen Kasein mehrfach begegnet

Der braune Innenstoff endlich ist wiederum,

wenngleich brüchig und schadhaft, so doch

noch in seiner Ganzheit vorhanden. Aus Seide

bestehend und von kräftiger, fast grober Struk-

tur hat er die gewöhnliche TafTelbindung. nur

setzt sich der Einschufs allemal aus zwei neben-

einander liegenden Fäden zusammen, während

die Kette abwechselnd durch einen einfachen

und einen doppelten Faden gebildet wird. Da-

bei sind die Kettenfäden locker und dick, Hie

Einschufsfäden fest und fein.

Besondere Beachtung verdient eine ca. S l

lt cm

breite Borte, welche an der Innenseite des

braunen Stoffes die Halsöffnnng umgibt und

sich ähnlich wie an der Willegis - Kasel zu

St. Stephan m Mainz etwa eine Spanne lang

vom Kopfdurchschlupf über die Mitte des

Kückens hinabzieht. Dem Fond von leuchtend

rother Seide ist ein Goldmuster von geometri-

scher Bildung eingewebt. Leider verhindert

die mangelhafte Erhaltung des Besatzes in Ver-

bindung mit dem Umstand, dafs der grünlich-

blaue Taffetstoff nach Innen um den Rand der

Halsöffnung umgenäht wurde und in Folge

dessen den Besatz verdeckt, eine genaue Fest-

stellung des Musters. In dem kurzen Streifen,

der sich den Rücken hinabzieht, bemerkt man
neben geometrischen ein Rankenmotiv. Zur

Herstellung der Borte sind zwei Ketten, eine

obere und eine untere, verwendet worden, die

nicht nur nach Einführung des bindenden Ein-

schusses ihre I<age wechseilen, sondern sich

gleichzeitig umeinander drehten, eine Technik,

wodurch die Borte eine ungemeine Festigkeit

erhielt Die Herstellung des Musters ist da-

durch bewerkstelligt worden, dafs vor dem
Wechsel der beiden Ketten aus der jeweiligen

oberen ein Fach gebildet und der Goldfaden

in denselben eingeschoben wurde. Dieser Faden

setzt sich aus einer seidenen Seele von rother

Farbe und einem um dieselbe gewickelten Me-

tallriemchen zusammen.

Dafs die beiden obern Stofflagen mit der ur-

sprünglichen Sixtus-Kasel nichts gemein haben,

braucht nach dem Gesagten kaum noch bemerkt

zu werden. Sie sind offenbar nur Ueberziige,

die man nacheinander über dem eigentlichen

Mefsgewand angebracht hat. Indessen kann

nicht einmal der rothe Oberstoff unseres Er-

achtens den Anspruch erheben, die Sixtus-Kasel

darzustellen. Als solche hat vielmehr lediglich

der jetzige braune Innenstoff zu gelten, während

der Brokatell gleich den beiden Taffetstoffen als

spätere Schutzdecke oder als Ueberzug anzu-

sehen ist. Schon das Material besagt, dafs wir

es bei ihm nicht mit einem blofscn Futterzeug

zu thun haben. Nicht blofs, dafs die Kasein

aus der Frühzeit unseres Jahrtausends sehr ge-

wöhnlich eines Unterfulters entbehrten, jedenfalls

geht es nicht recht an, einen so schweren und

werthvollen Seidenstoff, wie er uns hier entgegen-

tritt, als blofses Futter zu betrachten. Ganz klar

ergibt sich aber aus der Borte, welche sich um
den Rand der Halsöffnung herum und theil-

weise den Rücken hinabzieht, dafs der braun-

seidene Innenstoff als die eigentliche Sixtus-

Kasel zu gelten hat. Wie diese Besätze be-

weisen, bildete seine jetzige Innenseite ehedem

die Aufsenseite, während die jetzige Aufsenseite

ursprünglich nach Innen gekehrt war. Weil im

Lauf der Zeit gerissen und verschlissen, wird

die Kasel gewendet worden und in dem roth-

seidenen Brokatell gerade so einen Ueberzug

erhalten haben, wie dieser ihn später in Gestalt

des untersten der beiden Taffetstoffe und letzterer

dann in derjenigen der gegenwärtigen obersten

Zeuglage bekam.

Wir haben über die Sixtus- Kasel einen be-

achtenswerlhen
, wenngleich leider nicht ganz

klaren Bericht aus dem Beginn des vorigen

Jahrhunderts. Contexta est, so schreibt der

Vredener Kanonikus, Scholaster Nünning, be-

züglich des Mefsgewandes, haec casula ex fusci

coloris holoscrico, sed fere atlrita. quam pur-

pureus ad digitorum duorum latitudinem circum-

omat limbus (der Besatz des unteren Randes)

est que ad bina latera pannus tarn amplus, ut

brachia sacerdotis ad manus usque tegat; reliqua

i horum temporum figura est, nisi quod ad cer-

vicem in dorso capucciolum defluat capiti forte

dum convenit, imponendum 1

) .... Vredensis

(casula] holoserica est, rubei coloris. *)

Die Angaben Nünnings sind in doppelter

Beziehung von Belang. Zunächst erhellt aus

ihnen, dafs im Anfang des XVIII. Jahrh. die

beiden grünlichblauen Ohcrstoffe sich noch nicht

an der Sixtus-Kasel vorfanden. Dieselben stam-

men also aus dem Laufe des vorigen Jahr-

hunderts, und zwar dürfte der unterste derselben

') Tonnagen ,,ner Pfarrkirchenntrcit xwm-hen
Stift und Stadt Vrrden im XV. Jahrh." ( »Zdt*chr. für

vaterllndwche Gctchichtc und AUcrthurtukunde« Bd. 49

S. 139).

*l F.hcndcn. „Die SiMu.-Ca.i-l" (a. a. O B-t. 46.

S. 210).
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die Folge der 1717 in päpstlichem Auftrag er-

folgten Revision des Stifts sein. Es heifst näm-

lich bezüglich der Mefsgewänder in dem darüber

aufgestellten Protokoll : Casulae pro fest« sollem-

nioribus sunt numero septem cum illa, in qua

Sixtus ilicitur celebrasse . . . omnes vero adeo

antiquae, ut debeant renovari et reparari.*)

Was uns dann zweitens in Nünnings Bericht

intercssirt, ist die Angabe, die Kasel sei mit

einer kleinen Kapuze ausgestattet. Ist diese Mit-

theilung zutreffend, so hatten wir in der Vre-

dener Sixtus-Kasel ein ziemlich vereinzelt da-

stehendes und sehr seltenes Beispiel für die

Anbringung einer Kapuze an einem Mefsgewand.

Leider läfst sich die Notiz des Scholasters in

Folge des gegenwärtigen Zustand es der Kasel

nicht auf ihre Richtigkeit prüfen. Es wäre

darum sehr wünschenswerth, dafs man von dem
Gewand die beiden grünlichblauen Oberstoffe

lostrenne - natürlich nicht, um sie bei Seite zu

werfen, - damit eine gründliche Untersuchung des

Thatbestandes vorgenommen werden könnte.

Wir halten es nicht für ausgeschlossen, dafs

Nünning den breiten kapuzenartigen Besatz, mit

dem der rothe Oberstoff um die Halsöffnung

ausgestaltet gewesen sein mufs, für eine wirk-

liche Kapuze gehalten hat Angesichts des sehr

defekten Zustandes, in dem sich das Mefsgewand

zur Zeit des Kanonikus befand, wäre ein solcher

Irrthum sehr leicht begreiflich.

Wie es sich aber auch mit der Angabe des

Scholasters verhalten mag, jedenfalls ist die

Sixtus-Kasel dadurch bemerkenswert)!, dafs sich

bei ihr an der rechten Seite dem untern Rande

zu ein Schlitz zum Durchstecken des rechten

Armes befindet. Derartige Kasein sind selten.

Eine Glockenkasel des Klosters Melk hat aufser

der Oeffnung für den Kopf noch zwei für die

beiden Hände. Die l.iturgiker des Mittelalters

pflegen die Mefsgewänder ihrer Zeit als undique

clausa, una et integra zu bezeichnen. Dafs es

sich in unserm Falle nicht um einen zufälligen

Rifs oder um eine aufgesprungene Naht handelt,

zeigt sowohl die Vernähung der Säume, als

auch ein mit kleinen Uber Eck gestellten gelben

und rothen Quadraten gemustertes Börtchen,

das sich auf der jetzigen Aussenseite des brau-

nen Innenstoffes nach Art einer Einfassung am
Schlitz vorbeizieht. Derselbe findet sich übri-

gens nicht in den beiden taffetseidenen Ueber-

») Ebcndcr*. .Die Vreden'*, he Sintus-Sairc" (a. a. O.

B.l 52. S. 2, Anm. l t.

zügen. Ob der rothe Oberstoff mit dem Schlitz

versehen gewesen sei, ist nicht mehr mit Sicher-

heit festzustellen, doch acheint das erwähnte

Börtchen dafür zu sprechen.

Die Kasel galt als Reliquie des hl. Papstes

und Märtyrers Sixtus II. (f 268). Man erzählte,

es sei der Heilige einstmals in Vreden gewesen

und habe daselbst die Frühmesse gelesen. Dann

habe er noch an demselben Tage wunderbarer-

weise zu Rom das Hochamt gesungen. Er habe

aber zu Vreden das Mefsgewand, in welchen»

er dort celebrirt habe, zurückgelassen, und es

sei selbiges eben unsere Kasel.

Die Legende begegnet uns schon in einem

Aktenstück aus dem Ende des XV. Jahrh., ja be-

reits in einem Ritual der Vredener Stiftskirche

aus dem XIV. Jahrh. Ersteres, eine in Sachen

des Pfarrkirchenstreites zwischen Stift und Stadt

Vreden angefertigte Zusammenstellung der alt-

hergebrachten Rechte, Privilegien und Gewohn-

heiten des erstem gibt für den Sixtustag an:

Am Tage des Papstes und Märtyrers Sixtus

wird durch den Rektor der Stiftskirche am
St. Michaelsaltar in derselben .... in einer

Kasel die Messe gelesen, welche St Sixtus da-

selbst zurückliefs, als er wunderbarerweise an

ein und demselben Tage dort die Frühmesse

und zu Rom das Hochamt hielt.
4
) Der Libellus

rituum ecclesiae manuscriptus catenatus aber

bemerkt nach dem handschriftlichen Nachlafs

Nünnings (f 1753): In die festoSixti sollemnitas

celebrari a n t i q u i t u s consuevit sequenti modo . .

.

I pastor virginum ibidem (am St. Michaelsaltare)

1 cantabit missam et induet casulam, quam S. Sixtus

j

papa dimisit hic in Vreden, dum caneret hic

suam primam missam et Romae summam missam

uno die, quam casulam cum magna reverentia

in ecclesia nostra adhuc in memoriam ipsius

habemus et rependimus. Finita missa fit bene-

dictio panis et pomorum et fit pistatio panis

de nova saligine . . . Quibus finitis presbyter

e\uet casulam ante altare et volentes veniunt

I

ad osculandam dictam casulam et presbyter

imponit casulam capitibus hominum.*)

*) Tenha K rti „Der Pfarrkiiehinslreit" (a. a. O.

DJ. 49, S. 138)
y

\ F.brndort Anm. 1. Die legende ist Regen Ende
de» XV. Jahrh. auch im Bride verewig« worden. Ein

Gemälde auf der Sakristeithür der Vredener .Stifts-

kirche, da» ehedem dem FlU«cl des nunmehr ver-

schwundenen Hochalter» angehört haben durfte, stellt

Papst Sixtus am Altare dar. wie er die h). Hostie

emporhebt, wahrend ein Engel als Melsdiencr mit

der Schelle da» Zeichen gibt.
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Das Alter und die Entstehungszeit der Le-

gende ist völlig ungewifs. Es ist jedoch be-

achtenswerth , dafs das Rituale die Feier am
Sixtustage als althergebracht bezeichnet Frei-

lich darf man dem antiquitus in spatmittel-

alterlichen Angaben keine allzttgrofse Bedeutung

beilegen, da es darin vielfach nicht mehr als

»las eine oder andere Menschenalter bedeutet.

Immerhin wird man in unserm Fall nicht fehl

gehen, wenn man spätestens das Xlll.Jahrh. als

Entstehungszeit der Legende betrachtet. Es

hätte demgemäß bereits vor dem XIV. Jahrh.

unser Mefsgewand als castila S. Sixii gegolten.

Was nun aber das wirkliche Alter der

Sixtus-Kasel anlangt — dafs sie Papst Sixtus

nicht zugeschrieben werden kann, bedarf kaum
der Erwähnung — , so dürfte dieselbe unseres

Erachtens wohl nicht über das XI. Jahrh. hinaus

zu datiren sein. Die Form, der Stoff und die

Farbe des Mefsgewandes lassen die Sache aller-

dings unbestimmt In all dieser Hinsicht kann

es ebensowohl dem IX. und X., wie dem XII.

und selbst XIII. Jahrh. angehören. Indessen

bietet einen sehr bemerkenswerthen Anhalts-

punkt für die Altersbestimmung der Kasel der

die Halsöffnung umsäumende Besatz. Reste

einer Borte ganz derselben charakteristischen

Art finden sich nämlich an den Ueberbleibseln

des Bischof Meinwerk von Paderborn {{• W36)

zugeschriebenen Mefsgewandes in der Bufsdoif-

kirche zu Paderborn, sowie an der St Willegis-

Kasel in St. Stephan zu Mainz. Wir werden

daher die Sixtus -Kasel wohl in dieselbe Zeit

zu setzen haben, wie diejenige Willegis* und

Meinwerks.

Die Ueberlieferung, wonach die Mainzer

Kasel dem Erzbischof Willegis angehört hat,

unterliegt unseres Erachtens keinem Bedenken.

Das Mefsgewand Meinwerks soll im Grabe

des Bischofs gefunden worden sein, als 1376

dessen Gebeine erhoben wurden. Es wäre

demnach aus der ersten Hälfte des XI. Jahrh.

Indessen läfst die äufserst vortreffliche Erhal-

tung des Futterstoffes — der Oberstoff (»veifse

Seide) und die Besätze sind fast völlig im Lauf

der Zeit abhanden gekommen — diese Angabe

als wenig zutreffend erscheinen. Es dürfte sogar

zweifelhaft sein, ob die Kasel Uberhaupt Bischof

Meinwerk angehört hat. Wenigstens weist das

Gabelkreuz, mit dem sie geschmückt ist, eher auf

das Ende des XI. oder den Beginn des XII. Jahrh.,

j

wie auf den Anfang des XI. als die Entstehung*;

i zeit der Kasel hin. Jedenfalls wird man sie

!
nicht über das XI. Jahrh. zuriiekdatiren können.

Es wird demnach die Vredener Sixtus-Kasel

etwa als Erzeugnifs des XI. Jahrh. anzusehen

sein. Dafs bei einer solchen Datirung für

die Bildung der Legende noch zur Genüge

Zeit übrig bleibt, braucht kaum bemerkt zu

werden. Wann das Mefsgewand wegen Ver-

schleifs mit dem rothen Oberstoff versehen und

zu dem Behufe so gewendet wurde, dafs seine

Aufsenseite zur Innenseite wurde, läfst sich besten

Falls erst dann näher bestimmen, wenn, was

wir nochmals als sehr wünschensweith bezeichnen

möchten, die beiden Aufsendecken entfernt

worden sind und die Uebarreste des rothen

Zeugs eine genaue Untersuchung auf ihre Muste-

rung hin erfahren haben.

Rom. Joseph Uraun S. J.

Bücher
Die Abteikirche von.Maursmünster im Unler-

Elsafs. Eine Monographie von Felix Wolff,

Architekt. Kerlin Ibttr*. Kommissionsverlag von

Emst Wasmuth. (Preis tiO Mk.)

Unter den herrlichen elsasser Kirchen nimmt die

von MaursmUntler eine hervorragende Stelle ein, und

die Monographie, die der Verfasaer ihr mit Recht

widmet, hat namentlich dm Zweck, du ganze auf I

ihren Bau und ihre Baugeschichte bezügliche Material

in gTofsen tadellosen Abbildungen zusammenzustellen.
|

Sie zeigen auf 11» Tafeln West-, Sudfront und Grund-

risse, die verschiedenen Schnitte und eine ganze Fülle

sehr interessanter romanischer, auch fruhgothischer

Details, wozu noch eine Tafel mit Sleinmeizzeichen

kommt, wie eine gute Chromolithographie der merk-

würdigen Stiftungsurkunde des unter Abt Richwin

1115 gegründeten Kranenklosters Sindeisberg, welche

schau.
für die epigraphische Behandlung eines solchen Akten-

stückes sehr schätzenswerthe Anhaltspunkte bietet.

Die baugeschichtlichen Unlcimchungen, welche der

Verfasser an diese mit grofser fcutgfalt aufgenommenen

Zeichnungen knüpft, haben zu verschiedenen neuen

Ergebnissen gefuhtl, die sich namenllich auf den ältesten

Westbau beziehen. Unter den Aebien Adelo und

Meinhard 1123 bis 1146 ausgeführt (zwischen welche

gemäfs der vom Verfasser beigegebenen „vergleichen-

den Chronik" die kurze Kegifmngszei! des aus dein

Mutterkloster Hirsau, dem Vurorte der von Cluny

eingeführten Reform gekommenen Abtes Kulhard fiel),

läfst sie die älteren und jüngeren I heile, die Iiier zum

ersten Male nachgewiesen werden, mit Sicherheit er-

kennen. Auch in Bezug auf das in den Jahren 1250

bis 1280 entstandene Langhaus, welches konstruktiv

noch romanisch gedacht, in den Details einen grofsen
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Reichthum gothischer Formen höchster Vollendung

aufweist, fehlt es Dicht au neuen Feststellungen, die

»ich auch auf die Rekonstruktion der Seitenichiffmauern

um IHOl» beliehen. Leiden»! der alte Chor 170M durch

einen Neubau ersetzt worden, dessen gothisirende Formen
in die*er Zeil eine grofse Merkwürdigkeit sind.

Durch die»e an der Hand guter Aufnahmen vor-

genommene Analyse erscheint das vor 20 Jahren re-

slauriile Bauwerk in neuem Lichte, und vielleicht sind

mit Hälfe derselben in Bezug auf den Ursprung

einzelner Baulheile und Formen, namentlich der zwischen

die beiden 1 hürme gelegleu Vorhalle, wie der roma.

nischen Fenstereinfassungen und Kapitale noch weitere

Resultate zu erwarten Schaütftn.

Der Dom zu Bamberg. Photogrophisch aufge-

nommen von Ol l o A u f leger, Architekt, mit ge-

schichtlicher Einleitung von Arthur Weese, Pn-

valdozent an der Universität München. t>0 Tafeln

in Lichtdruck. München 18UK. Verlag von

f.. Werner. (Preis 60 Mk.)

Der mit zwei Chören und Krypten, mit vier sie

flankirenden schlanken 'i härmen ausgestattete Kaiser,

dorn darf zu den bedeutendsten Aulagen der an er-

habenen Bauwerken so Oberreiche» Uebergangszeil

in Deutschland gezählt «erden, und die Einheitlich-

keil, mit der sie durchgeführt und erhalten ist, ver-

leiht ihr noch einen besonderen Werth. Obwohl von

Kaiser Heinrich gegründet, ist er von dem thalen-

durtligen, glanzliebcnden Bischof Ekbert 1208— I2H7

derart umgebaut worden, dafs er im Wesentlichen als

das Werk dieses einen Mannes erscheint. Wenn es

trotz dieser kurzen Bauzeit an der grollten Mannig-

faltigkeit der Formen nicht fehlt, so hat das seinen

Grund vorwiegend in dein ungestümen Drang dieser

Periode, in der die spälromanischen Formen von den

golhischen gewaltsam verdrängt wurden. Gerade in

dieser Hinsicht gibt es kein lehrreicheres Denkmal

als den Baniberger Dom, zumal an ihm die Plastik

mit der Architektur wetteifert, und die Klieren mit den

neueren Formen nirgendwo zu einer so glänzenden

und charakteristischen Zusammenstellung sich vereinigt

finden. — Es ist daher ein großes Verdienst, von

dem, v enigstens in Bezug auf die Bedeutung seines

plastischen Schmuckes, erst in der ueuesten Zeit ge-

würdigten Bauwerke neue photographische Aufnahmen

besorgt zu haben, die in Bezug auf Auswahl und Aus-

führung nichts zu wünschen Übriglassen. Aufleger
bietet auf üO Grofsfoliolafeln vortrefflich beleuchtete

jeharfe Aufnahmen von den verschiedenen Seiten,

Choren. Thtlrmeti, und widmet den einzelnen Pforten,

/u deren Ausstattung da» Bildwerk »umeist gehört,

gjine Reihen von Darstellungen, bei denen die hervor-

ragenden Figuren mit Recht durch gröfsere Detail-

nulnnhmen ausgezeichnet werden und so kostbare

Beiträge liefern für die allmählig heranreifende Ge-

schichte der deutschen PlaMik. Nacheinander er-

scheinen die Adamspforte, die Gnadenpforte, die

„Goldene Pforte", der Georgenchor mit seinen archi-

tektonischen und ornamentalen Details, wie mit seiner

merkwürdigen figurateu Ausstattung, endlich der Peters-

chor mit seinem prächtigen Gestühl, also unter Ver-

zieht auf das vielgerühmte Riemetischneidersche Grab-

mal der Heiligen Heinrich und Kunigunde, welches

freilich an innerem Gehalt hinler den Erzeugnissen des

XIll. Jahrh. weit zurücksteht und dessen Abbildung
daher die einheitliche Wirkung des ganzen Werkes
immerhin beeinträchtigt haben würde. — Dieses erbiit

durch den geschichtlichen Kommentar, welchen Weese
ihm in Form einer mit verschiedenen, namentlich für

Vergleichungszwecke wichtigen Textillustraliotien ver-

sehenen Einleitung beigegeben hat, einen besonderen

erth. Bestimmt gehalten und flott geschrieben id-

formirl sie über die Entstehungsgeschichte des Domes,
über die Einflüsse, die seine bauliche Gestaltung be-

stimmt haben, wie besonders aber die Eigenart der

figürlichen Ausstattung, in welcher der Verfasser

zwischen den älteren Arbeiten von dein „Meister des

Georgenchores" anlerscheidet, mit denen er auch noch

den Porialscbrouck der Gnadentiforte uud zum Theil

der „Goldenen Pforte- in Verbindung bringt, und

/wischen der jüngeren Gruppe, die zumeist in der

Adamspforte und im Inneren der Kirche vertreten ist.

Diese nur um einige Jahrzehnte jüngere Gruppe ist

von jener trotzdem wesentlich verschieden, und wenn
der Verfasser ihre Vorbilder in Keims sucht, so wird

ihm darin beigepflichtet werden müssen, wie es an

Analogien der älteren Erzeugnisse mit den Bildwerken

der burgundischen Schulen nicht fehlt. Mit den acht-

ziger Jahren des XIII. Jahrh. halte die Ausstattung

grofseti Stils ihren Abschlufs gefuuden , denn das

zierliche ChorgesUlhl bezeichnet nur eine kleine Mach,

bluthe. o.

Plastisch-anatomischer Handatlas für Aka-

demien, Kunstschulen und zum Selbstunterricht von

Dr. Franz Schider, Maier und Lehrer in Basel.

100 Tafeln und Text. Leipzig lbW. Verlag von

Seemann & Co. (Preis 10 Mk.)

Ein recht nützliches Werk, weil es in knapper Zu-

sammenslellung, aber vortrefflicher Ausfuhrung an

zeichnerischem Material und erklärendem Text Alles

bringt, was geeignet ist, dem Künstler auf dem Ge-

biete der Anatomie die nothwendigen Kenntnisse zu

vermitteln. An der Haud von 100 zum Theil zwei-

farbig behandelten Tafeln bietet der Verf»«ser zuerst

die Knochen-, dann die Muskellebre, tuletzl die Pro-

portionen des menschlichen Körpers und entnimmt

seine Vorlagen theils der Natur, theils den Kunst-

werken, wie aus der Antike, so aus der späteren /eil.

Die Zeichnungen, wie ihre Erklärungen, sowohl die

beigeschnebenen, wie die textlich angeschlossenen sind

sehr verständlich, und auch der Rücksicht, mit der die

Abbildungen ausgewählt und die Beschreibungen for-

mulirt sind, darf ein gutes Zeugnifs ausgestellt wer-

den. Mögen auch die kirchlichen Künstler auf dieses

H Ulfsmittel nicht verzichten, welches sie in den Stand

setzt, bei ihren stilistischen Gebilden die für die Weiter-

entwicklung der mittelalterlichen Plastik und Malerei

unentbehrliche Rücksicht auf die Anatomie zu nehmen,

von der Ueberzeujjung geleitet, dafs diese Berück-

sichtigung mit jedem Stil vereinbar tst, auch mit dem
gothischen, seinen fein empfundenen Beweg

anmuthsvollen Gewandung«Verhältnissen.
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as Leben unseres lieben

Herrn und Heilandes

Jesus Christus und seiner jung-

fräulichen Mutter Maria, zum cmerncin
und zur Erbauung für alle katholischen

Familien und hcilsbegicrigen Seelen im Sinn

und Geiste des ehrw. P. Martin von
Cochem. 23. Auflage. Mit Farben -Titcl-

u. Einschaltbildern, sowie 573 Illustrationen.

106+ Seiten. 4*. Gebunden Mk. 9. - Rot

mit Goldschnitt Mk. 12.-

,,Wa& den Inhalt anbetrifft, so spricht einer-

seits der Gei»t de» grossm A*ceten und
Volk»lchrer*, diese« Sterns des Franziskancr-

ordens. getreu aus diesem ,,<_'ochcm redi-

vivus", anderseits bildet derselbe gleichsam

ein«:i neuen ,,Cochem unserer Tage", indem
Herr Businger den alten Cochem fü» die

Bedürfnisse und in der Sprachweis«- unserer

Tagt- neu bearbeitet hat."
(Schweizer. Kirchenieitung /

Zu beziehen durch .«Iii- Buchhandlungen,

ii. Köln a. Rh.

Auf. Richard, Düsseldorf
Iat.rie.i rt als 8pecialitat«n:

Gerhardt'«

CaseTn- Bindemittel #
zur SelbBtanfertigung von Caseinfarben, ^

Gerhard t's CaseYn-Aquarellfarben,
PetroleumcaseTnfarben und

Punlsche Wachsfarben in Tuben,
Anstrichfarben

, Tränkungsmittel
/.ur Befestigung und Auffrischung alter

Wandmalereien, CaseTn-Mal-
leinewand etc.

SerhardCs CaseTnatalerel auf dem alt.->t.-i.

Mnlinittel d.-r Welt berulieiid, «eit mehr aU
'.0 Jahren angewandt und uiit.-r Gerhardt'*
Hand beständig vervollkommnet, ist ah*..lur

matt, dauerhaft und um veränderlich ; nie

zeichnet sieh »n« durch edlen sympathischen
Keiz, Feuer und Tiefe: eignet sich zu künst-
lerischer und dekorativer Malerei, sowie zu
Anstrichen »uf Mörtehvand. Stein. Holz.
LeinewanJ. Metall et.', und fand mit hervor-
ragendstem Erfolg Anwendung bei ernten
Kunstwerken, Hunderten von Kirchen und
anderen Öffentlichen und privaten Geb(iud<-n,

ist besser als ÖI-. Ölwachs- u. Ei Temperamalerei.

.4u»/fi*W»*cAii; Autkun/t, Ztugnhie nn,l Mutter
gratii und franco.

rermeMr mtndrrterrllge .VnrA?Ai»N»r/«»

.

Vorlag von L. Schwann in Düsseldorf.

Sueben erschienen

:

DIL

BUSSBÜCHER
U1H das

kanonische Bussrerfahren.
Nach handschriftlichen Quellen

lurgestellt vnii

Weihbischof Herrn. Jus. Schmilz,

Doctor der Theologie und <I>-r K. Hechts.

Die und die

Kirche.

Zweiter nnnd.

XII -ftet M. M

|f Verlagsanstalt Beozlger & Co., A. G.

ig| in Einsiedeln, Waldshut

744 Seiten gr. W°. — Preis ge

Diese« Werk ist die Frucht langjähriger For-
schungen auf einem der schwierigst«!! Gebiete der
Wissensehaft. Di.i Anschauungen über Entstehung
und Art der verschiedensten Bnssbitcher erfahren
durch die Forschungen des Herrn Verfassers eine
wesentliche Klärung; die seitherigen, zum Teil
schiefen Crtoile worden dadurch richtig gestellt

und vorgofsssto Meinungen endgültig beseitigt.

Das Werk liefert aber auch einen wertvollen
Beitrag: zu der geschichtlichen Thntsuehe. das*
sich die Kirche bezüglich ihrer Gesetzgebung
stet* mit der socialen Entwickelnde in dem be-
treffenden Zeiiab«chnitt im Einklang befunden
hat. In der Bnssdisciplin erscheint das sittlich-

religiöse Leben der Vergangenheit, abgetont nach
den Einflüssen der stetig fortschreitenden und
sich abklärenden christlichen Kultur, wie in einem
Spiegel. Nicht nur der Theologe, der Kano-
nist, sondern auch der K u 1 1 u r h i st o r i k er
und die Religionswissenschaft, finden in

den Bnssbiichern eine reiche Quelle zur Beur-
teilung des profanen und kirchlichen Lebens der
Vergangenheit.

— Durch alle IiuehhandtHnytn tu beziehen. —

Anlässlich der bevorstehenden heil. Firmung em-
pfehle ich das

Firmungsbüchleii\
welche* der hochwürdigstc Herr

Weihbischof Dr. Herrn. Jos. Schmitz
unter dem Titel „BDchieln voai heil. Geist zur Vorberei-

tung aul den Empfang des heil. Sakraments« der Firmung"

bearbeitet hat.

Da* Büchlein fordert die wün»chcn»weitc Ordnung
beim gemeinsamen Festg«Mie»dicn«l und bildet zugleich

ein vortreffliches kleines Andenken an den Empfang
dieses heil. Sakrament«.

Frei* 25 Pf., bei gleichzeitigem Bezu« von 50
Exemplaren 5 Freiexemplare.

Firmungs - Andenken
in schöner zweifarbiger Ausführung.

Frei« 100 Stück M. 1.20.

über 100—500 Stück M. 1— pro 100,

„ 500—100) .. 0.80 ,, lou.

L. Schwann in Düsseldorf.
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Verlag von L. Sehwann in Düsseldorf.
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Giemen, Dr. Paul, Die Kunstdenkmäler der Rhein-

provinz. Im Auftrage des Provinzialverbandes herausgegeben.

Huhn erschienen ;

I. Band. Die Kunstdenk- *r

mäler der Kreise Kern- ^
pen, Geldern, Moers,
Kleve, gr, 8°. Mit :5 Taf.

und 2 5o Abbildungen im

Tom. Pr. bn»M Ii. M. i 7. ,

geb. M 20. .

II. Band. Die Kunstdenk-
mäler der Kreise Rees.
Duisburg (Stadt). Mül-
heim a. d. Ruhr, Ruhr-
ort, Essen (Stadt und
Land), gr. S". Mit i3 Tat.

und i5o Abbildungen im

Text. Pr. In. im h. M. t3.5o.

gebunden M. l6.5o.

III. Band. Die Kunstdenk-
mäler der Städte und
Kreise Düsseldorf, Bar-
men. Elberfeld, Rem-
scheid, Lennep, Mett-
mann, Solingen, Neuss,
M. -Gladbach, Crefeld und Grevenbroich, gr. 8°. Mit 37 Tafeln und
3i9 Abbildungen im Text. Preis bn »schiert M. z4.5o, gebunden M. 27. So.

IV. Band. 1. Abteilung. Die Kunstdenkmäler des Landkreises Köln. gr. 8°.

Mit 16 Tafeln und 89 Abbildungen im Text. Preis broschiert M. 6 —, geb.M. 7.—.

IV. Band. II Abteilung. Die Kunstdenkmäler des Kreises Rheinbach. Mit

10 Tafeln und 7o Abbildungen im Text. Preis brosch. M. S.— , geb. M. 6.—

.

IV. Band. III Abteilung. Kreis Bergheim a. Erft. Mit 10 Tafeln und 8? Ab-

bildungen im Text. Preis bmsch. M. 5. , geb. M 6. .

Demnächst erscheint :

IV Abteilung Kreis Euskirchen.

i.t eins«ln käuflich.

An* den Urteilen ülx-r die erschienenen Uändc:

L'duXinhcit de» Texte« Unit die

Pracht der Ausstattung ~:i<hen die Clcmen-che
Denkmäler-Statistik in ihren bisher erschienenen

Teilen zu einem ehen »o wertvollen wie lehr-

reichen Felge« heule Köln. Vollziehung.

Man kann nur wünschen, da»» die Publi-

kalion «o weiter ton», hteitel. da« ihr von

allen beteiligten Seiten l-Y.rderung und Umci-
itütrung zugewandt »erde und daM ihrem

Herausgeber auf viele Jahre und Jahrzehnte

hinaus Kraft und Mut gewahrt bleiben mögen,

um einer Aufgabe tu genügen, die in Ansehung
des herrlichen Stoffes — welch andere Pruvin«

in Deutsi bland hätte Städte wie Köln, Aachen.

Trier aufzuweisen ? — die anziehendste ihrer

Art darstellt und deren glückliche [.a«ung ein

Leben wert i*t.
F. X. Krau«
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Anfertigung

Christlicher

Kunst-Silber-

waren
la

strengsten Stilen und

feinster Handarbeit

Janssen & Co.

(Gegründet 1864)

Tilburg (Holland).

V

I

I
I

Verlag von L. Schwann in Düsseldorf,

Beissel, St., Der Entwurf von Prof. Ludwig Seitz zu der

von den deutschen Katholiken gestifteten Ausmalung der päpst-

lichen Kapelle in Loreto. Mit 2 Lichtdrucktafeln. M. 1,—

.

Bock, Dr. Fr., Das monumentale Rheinland. Auto-

graphische Abbildungen der hervorragendsten Baudenkmale des

Mittelalters am Rhein und seinen Nebenflüssen. In kur/.gefasster

Beschreibung herausgegeben und Sr. Königlichen Hoheit dem

deutschen Kronprinzen (späteren Kaiser Friedrich III.) gewidmet.

4 Lieferungen. Imp. -Folio. Preis je M. 3.—

.

Bock, Dr. Fr., Rheinlands Baudenkmale des Mittel-

alters. Ein Führer zu den merkwürdigsten mittelalterlichen Bau-

werken am Rheine und seinen Nebenflüssen Mit einer grossen

Zahl erklärender Holzschnitte. Lex. 8°. Preis broschiert M. 10.—

,

in luxuriösem Leinenband geb. M. 15.— . in 3 Bände geb. M. 18.—

.
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Pr t*en

TRafsJHonai

-als ^
I

Kir^emmufifalien
1 aus Oem Ptrlogt doh

f £. $d)tDann in www-
TS7*

leiät nn*fit»rbde, W. - mitlelfdunrt auafubrbar.

^Uinrubinti'i*. <Jk.. op 9- **er Worianlfdx

Untikhanrn 1Gr Softon. HU, leiuu int» Hots,

»ait. H«i«f. ClebeSttmme lrt«f (U'..».^'. K(f, ; xl.

(Collen. <&•.. op- 0. Quatuor Antiphonae
B«aUw Kariaa Virjrlnta ad dual et tres

voce« (mxt unb btetftlmiit i mit Ciadbefllettiina.

Hart. IV. l.»>. :i ailmmnr K r. «f.

HS. I<»H.| Ul.

gHrbolb. -öoli.. "P- SR«ru«H*e *mi.
»hon»« <_ 4ftlmm. aem. «Jim. tun. SN. l-

i\ *i. [6 -*. vl KCl
i
u.

PUboib. Joli.. op. SU. tteifjig llnir«. «f.

hinge 1 f<tnuart>rrr imb ml(»ICT< Uhtndüfic. «,«»t

1. 4(iiinm aem Ülioe. (Alm* IUirUeript<.ri»

Unter; Avr n-Rin» coeloruni Beginn <o«li

;

Salv. Rocinii ; Av. Mari.t *>rt. ». 1 .-.

Jebe Stimme -J-» *t |<f, 1 x'

tfiefcl. (9.. »P * *«• SWanfitllekfr f. Sum«".

?llr. Icnor unMin». Hart. IN. I. - - Jebe Stimme

* m. «.

«roi«.**r..op-«..«fl«»irn3r(a*«l»tm«»-
jbiiKSifelitb mit Um leite .a»tgrii»t feilt tu
SJario" alo Slaneitüe» wimeubbar. 1. si'tmm. «It.

ieurr tltii »oft «Ort Kitlmm. fttnReciJme mit Crael.

j},t.t SR. I.»H». 3ebe Stimme X, 'Bf.

|Ö..!P.-U. I2S4.|
;

tSroifi. 9of.. °P- Wcfänge ab tfhten
j

SNarla f. Seotan, 811, Zenoe unb ¥af, mit ob«

l tinr Crijrl obei ml* füt elltr Siitaitlmaie mit Ctfifl.

•4>.irt. 31. Uh Jebt Stimme 1 • «f.

•#.•(!. 12111,1 V.

Säinel, A., op. h. Litanlae Lauretana*
aupar .Salve Regina- IVvoTum inaei)<>a-

llum et t Tiinium ergo V vooutn. (Saiivtl.

Xütai'et tili «i'r unaleldj* Stimmer, unb Tantntn

erku fiir lüi'f Stimmen \ 1>oit «. I n»', 3e»e

St.nime :«t ty 3)1

£rutir<tf. Jfor..op Sl aualuorAnUpuon«
Marianoa ad duaa vooea (wrifilminta) mit

CfjeL- ober ^atMomumhitldtung. «eti. JH. I.Vi.

Jejc SHinmr B*. U. * 15 HU.] W.

ftauirdi, Dior-, op.») «iwei «crvClrfu-giteer

«i:b tili Vlarienliek ,C J»mtinctirnrbcltf, f. Scprait.

'Alt. leniT unb M. »Ott H.t" ,V»c «lintmt

*• i«. |«. *.-vs. ius
| e.

^itrper*. «p H. 8t»a Weri«lle»tr mit

be;nir!irm unb lauüiHtacm Int. Ms datise „VUi

MllWr* oeniKUtitKlt. t-4 fttmm flrm. titio.. ip.HI.

i'l t. - ^tbf etiinrae i:. *i, itf '.7.j ü.

flotitf», tfc op. 15. üetelnlfite anb ktnilcbe

flireaengrfingr f. 3 iilri«br SitmiHrit (itouteiitu*

l;:r rfrnutit- ref» ftinSeidnivi nr.I ntij i'bne Er.i»:

:r;Ulmn^- ,t»»ft :». J- MCI illwim.it »)nMntu*t«;

•t.ut. I V). JtX Stlßtmc

l<i .* .e. tftu »i.

jkoctiru. {r.. »p. i:0. Venite «doremu».
gdiitiilliui!! liitriJtiirti«T iino bfiitiiJicr ftiIlt>ellit<^<l

f slrltftr «riJiinnt. IV Ictl: Ctebcv wi litirrit C<t

DtuttrvAfitrt. Ui hl. .Jolivfi unb für bi« 'Ätgtiri'tbc

n»:i OTodii1Ik.h iitib Litaneien. 1W. j.fio un-n

loarewiM. c» i« I IM ) -.Ii *..(S. »«•
|

1").

gloriictl. 4>c. op U>. Ventte adnremu».
»<ut .tfloc. Z«mml:i:ti loldmittic .uip beiitf«cr

»iidicnlkbei i. fllclibc Sllmateit. 1 V. !tt>teu>. :i,>

:

»iiitJ-.ialtrtaefrt. •.'über ju ben \»n«eln ani

Vrltlflfit. «lebrt Wi Mr«!.,,flti>.t*iie:i U.nt.W.-.».-

ipoh K. tfipt ab ir l.-SS.). * u. s4.'i.| Hl.

jtoritftt. jpr.. np. 61- Ave mater am«,
bllla. &t*5 »lotKiiIl.bfr in UMitjici .ll!K<lilln.

Wif<:s 1 '- i>la*c Stimmen mit *cjl<t!:iBi|

CKiimoinuiitl ptK'i ber Ciflc". *crt. it. I. .

Jcbe rtmtitn I-:, f. «s -I" u. !•.!•. ü

9<"i*ru. 4fr.. "P tK1
. Ave maris stelU.

<t|eijcbit 'JRjitte. ii
pt1eMlfi>CL »i'.t ^ranctuAi'r. 11a v:.

!W. bei «bnobne wn un:ii.vlf:i.- I» Unuu-l

^"l-f. (Shniflfi'.mnini jn Wc<im Cfiu »tun in.fit

hei-nr<irl'.t wetbeti.'. ü •* -.Ii t*Ui
1 c

Xttrnaprr. Ave Karin

:

be:il|ili<liki(i::ne ;u Ifbtrtl ti-. .iUf:Hli,iüci: «M.x;v.

multn f nee. linrr. it.ut *if. I.- ^t>e rtiininr

*f. ii u. i-'i->.| v;

fiem, t£lwr. Hl iibtcllunj. k aHagnlHcat i::b

4 Wariantldie SAIvfjanllptionru. l-.m im. I.'üi.

Jrbr ellmint 80*1. \V AI. 1?. I'M '.' bw nt.

PxolHor. J.^., o P -7. Seet« Worieulteber

». ,iet:i. «bor. St. 1-. JtSi ;ii::mti )"> 1->

0 IJ II«!
;

i'.

Viel. V- "P- :t- W«tianifd)e «mliiiionen i 4

«• unb Slilmui. SMnttetibn«. Vf.! W I.-"' >Vrr

Stimme -.»i 'Iii.

Bfin. vjliot. fnrt

Kv.i> , 171 «X

Werianifebt Unlipbsnrn f

St. l.-. Jubt Glimme IT. -Jjf.

o v J .iTi t;

$rilrr, Doli . t>eUflan«i«e »«l«»»«<*i i

•lommut yiebent. }}a*(ieio«eitrA «9fi! ©er.-:::

.1*pl<>eit von .Vtetr. Boen*n. mit »e-.tr;;-.-

.•tu U iSU'l, <» v. 499 1 e t ii ub bem (ikju-jik

Si 'J . — • vlei.iUliiib£!itiime:iii:il!(:i.l-.ei(.:-

[Ö IS 4Ä.'.| V- r :
i"

•.•cilrr. $oh.. »üni bemfebe lieber w«b:«st!:

alienclijddi ^unn'tau «iiria. öntnpijimrr en
.«i(ri()jr.bloe«nUnb.iai- Merwmm. «jr:-e'

tovt SN. I— Jtbe «ttmtite

Ii .*» vi 701., ,

^t*ln. 4>.. op. sj. »ine MabaibMftnnbe n:
flllerlrlighen Jungfrau Warf« f bttütlar

Suuei:. »bei JJjCiinietifiur. taxt, Si. ,V:

.

= ::>iiiik -y. 'üf .*.•(;. 1S>7A .

Strubel. ?.r "P 4>*. Veaperae votlvae

Beata Karia Virgine per annum.
Seiwt tu ubseü »et .lllttktiiiit.-ri Jun^irou sve : .

•.i.r.rti Jrm unnhitint «kfpttbBA f. bie-.ittiair *r:

Ct:<: tum. SV. I so. ;,ebe Stimme :»i (<

1'eretlu« .» Snncta Muri«, K im! Caruit. 1

.:

•ii*.ii1., tiunbett SNattenUcbei'. 3 (ilitsa». 3. ju •

<oeit I. -4.-iit t .^iideMi III- JtimiiK) SV. I

1.11- 2 limine «niammen SB. I- vrit II: i-c-:

Üll.liftltl III. itilUmf) SB. I -M. I II S:i:l'.::

',ut.tmme:l ni t!t- |ü. « u- 7j t ;

eTliicl, {tari. op. Hält INitriengrlnnof t

M'in-wm «in vthoi. 'ili-.rt Vi. 1 -J''. JebtStisti. •:

/•üi. OB.

WHtbrcorv, A>«U.t op.:»4. tle taatiainfifaeu

'Äiitlubonen i. 4>iimiu Dilfitreidmi. tair

Jct'i- Summt I". *f. ;i; « .« . I7»»i S.

y.'lltl'trocr. ;\u|t., op r,7 tioii» teiver

»on ^•.l ai;<r<tli,i*ieii Jinuifrau Slotlo f. 4i:im:r

OTili'n.-.rfioi 1«. I :o. rvit InUiemrl at. i<
«>.'. 1.

|tS. * .ü, 1?'^ s.

VJtltlicrfltc. Aug.. op. „Ave Maria.

"

Warlraliekrt f. btet'timm. Jruuen eber ütnbr

c=w et-.: Ciijtlbealeiluiig. 1!ati. SV -'. . oft.-

stimme i'. IM i'

Viel. V.. "P. -I*. Wefange jii tlti.e:i be: .Hit:,

letlplie« «Pttetmutter ffltaria r,ii. l'jI::iM: innim.::i W?Mt. tfrmtt, op. 51 h. Warianifme «nie

mt: ^r.ileft:in4 bei Cvaet eUs bei- vinnriniiiiiv.
»bonfti ^m A'tmi *««- M. 1— Jtbe Silmi-t

I. «Ibtrllttit«. 'Uait. :K . Slliiiiuiiilk'i. beibe m l3Ä«.i 1». tr- o

siimmin enttKilten». Itn-tf. J J. »OXI V.

— II. «tteilwn-3. sbntt. »! A.V". 2ttmine:ibft,

bei»»- Sllminetteiilliclteiib. :*> ti. |ü u u.-ts v.

»diifTrl*. 9or.. «p lia. tie »ierWari«-

al(*r«1l»li»»»ncni.4W^aiieiitlmm«i: <?<Mt-i

;'lbbru:( it. » Holb 'ItelMt n-m nUevf). «-.t.ir:--

solv.niiciit, op. I» brol«tc<n «»msi'i:li:<:t., 7T|J* .

i'uu l" Urcmt'i. af te t'* xl.

$dl>ili. 9oT.. .'I'. I. Quatuor Antiphone»
Marian» 2op.cn. Sil:, Tenor u S»nt. 1'nrt

SM. I -. Jere «tttame :>'-lii. ii..«.-«. «iVu.

^Immctmann, J ,
op. «t. tagjetten ltnfrrcr

Vltben fftna »an »er uubefedrra Smafänanif

.

Stebci: x'lebei f. Jl:i:iuti. rjraiieu. ober Jettibeubn:

mit tie;ileiti;iifl bee Ct.iel ober bef ©arrnrnlum.1
.

liut SB Sln.iiiitmiie (I. u a. Sliminr :u-

Kimmen) «>«». ;ö..»...ij. !«*>.; -J

Lauretanische Litaneien
T

^n;,2r
Koanlg. Ntket, Pikl.

r. Witt

Digitized by Google



Digitized by Google



Digitizcd by Google



, » ' I
*

r.V . ... !

k..:..i ,M.

•nitir ,-.

." All' . i \n!|»-
: ;.-

,• . 'it.-

i »- «.*• fcu?>

»• " . - Ii- • - .

IT« -••l .»• rl.1/«bl, y !

"tt< • im Nil .? v ;i'i.o:r.:ii» r. -

." 'l" .,
.

' J '• Mt:
'

••
;

' " :•«". !. 'Vr • •

•«•> I, i 1^7.

4
» . .» *p'i ?i

. i n .
•

I . ci.:!i-«sl >.••!.- • •

, ;c^Si %
; l" > ' h

.#», 1
•!• *:•>:( / •:

-ni 'J .on ri*m t&h i>«

'i 'j.-.uvi.t.i, : ..

!,
•• .. tn l« ;t

.

m r. i .«''i 'cn. J. \iu% \i'

• ...» '.

: -r.y f.-.: iuV-i >: .

, • ,'ui, „«c/rVc Vv-j -.

-M. .i '»'«nvtet. 'JP-1 'Jf.'st'«;! • '

<-i «.'•
: ]y'tie Fi o»r' ;

.» «' *Wtt ''K'Jrf Iii ÜT! J
"A /i-l-

j

»••.". t ' • tot !•

.« i." !•
: ii.i.

;

,
1 :••» i •: : .v'-'rr ;i:< V • "ic-

1

.»• • • r'..t «h ro VW'kt! -le.j

' frla.Jt ,' t t..un K.« c*». i.'i*-
'

j.. ir ;<»i» -'j f.t«.-»«l t;!0: 1" ''(.•• • •» '•• r • •

"•-•:.-i^'*'>."»:.K''!ti;i, W Iwfciw ^"«•hC
^, . . .'». ..j..< e« A c Kii
N'.->'-«»a: »t<: Wt/i-.Ktl V)m1 <.(•••».

wr. <,*«.'*(«.>. .

••;^jk r;,;:^,: J.ir i a . tf
. Zr , . „.„

' •« ii w.- f.*t. /. • "n" 't. \i.vis, :. . • ... . • *•



a
z
<
a
3

z
5

y.

et

e

E
R



Abhandlungen.

Der Hauptaltar zu Witting.

Mit Lichtdruck (Tafel II).

ine Meile südlich von Ripen,

hart an der jetzigenG renze,

sind die Sitze einer kleinen

Gemeinde, die zu der

Kirche von Witting ge-

gehört Der Bau aus rhei-

nischem Tuff, um das Jahr 1200 aufgeführt, liegt

abgesondert auf sanfter Anhöhe. Er enthält,

neben anderen anziehenden Gegenstanden,

einen Altar, der in mehrfacher Hinsicht der

Betrachtung werth ist Da er nirgends veröffent-

licht ist und sich bei der vollständigen Ab-

geschiedenheit des Ortes der Beachtung und

Besichtigung fast ganz entzieht, so dürfte eine

Wiedergabe im Bilde willkommen sein. Der

Altar ist im Schreine hoch 2,10 und breit 1,60 m.

Eine Beschreibung findet man in den »Schlesw.-

Ilolst Baudenkmälern« I, S. 427.

In Bezug auf den dargestellten Gegen-

stand steht das Werk unter denen der Herzog-

thümer ganz allein. Es enthält keine Einzel-

statuen noch Einzelgruppcn aufser in der

Staffel, und die Reliefs in den Flügeln gehören

einem Gebiete an, von dem sich Darstellungen

überhaupt sehr selten finden. Dabei ist die

Behandlung des Figürlichen, zumal da, wo

sich der Künstler an Gegenstände wagte, für

die es ihm ganz an Vorbildern fehlte, vielfach

theils ungeschickt, theils lässig. Er hatte sich

die Aufgabe gestellt, rein geistige Vorgänge

zur Anschauung zu bringen, und darüber ver-

nachlässigte er die körperliche Durchbildung

und Ausgestaltung zum Theile in ungewöhn-

licher Weise. Aber gerade jener geistige In-

halt des Werkes ist bedeutend.

Es bedarf für den Betrachter nicht der Be-

merkung, dafs wir es mit einem Werke des

spätesten Mittelalters zu thun haben. Die

Kunst der Plastik hatte ihre Höhe erklommen;

nach unerhörten Leistungen kam die Zeit, da

man die künstlerische Durchbildung des Körper-

lichen als Nebensache ansehen und sich der

Mittel der Plastik spielend für einen neuen

Zweck bedienen mochte. Der änfsere Anlafs zur

Stiftung des Werkes dürfte daran zu erkennen

sein, dafs in der Staffel zu den Nothhelfem

der hl. Leonhard — ein sonst hierlandes nicht

nachweisbarer Heiliger — hinzugefügt ist Er

steht jetzt an erster Stelle. In künstlerischer

Hinsicht stellen diese leicht bewegten Gestalten

den Höhepunkt des Ganzen dar. Die Figuren,

von schönen Verhältnissen, sind trefflich durch-

gebildet Als eigenartig ist zu beachten, dafs

St. Blasius (der 10.) ein wildes Thier neben

sich hat; St. Pantaleon (der 16.) Schwert und

Arzneikräuter trägt. Die beiden Bischöfe an

der sechsten und vorletzten Stelle haben ihre

Attribute, als Blasius und Achatius, an Stelle

von längst verschwundenen erst durch die

neueste Restauration erhalten.

Der Schrein mit den Flügeln soll uns

Gottes Weltregierung durch seine Boten, die

Engel, und die Vollendung der göttlichen Heils-

that vor Augen führen.

So erblicken wir in den Flügeln zuerst den

Sieg der himmlischen Schaaren über die Mächte

der Hölle Dann die Führung des Volkes

Gottes durch das Rothe Meer, trockenen Fufses.

Im Hintergrunde kämpfen Rofs und Mannen

mit den Wellen. Weiter erscheint den hilfs-

bedürftigen Streitern des Herrn ein F.ngel aus

den Bergen [vergl. 2. Macc. 11, 6. 8 und 16, 23).

Endlich: der Herr erscheint segnend, von

Engeln geleitet (denn es waren ihrer vordem

hier zwei vorhanden), seiner Mutter, ihren Tod
verkündigend ').

') Ei darf nicht verschwiegen werden, dal« du
Kunstwerk, gerade darin seine Schwäche offenbarend,

auch andere Deutungen zulifst. Eine andere wäre die,

dafs recht* oben ab Antilypus des Sieget St. Michaeli

der Sieg Jeau Uber Tod und Hölle, die Aufer-
stehung, und unten sein Durchgang zu den Höhen
des Himmels, die Himmelfahrt, dargestellt sein

sollte. Unzweifelhaft hat sich dann der Künstler,

bei seiner Absicht, Gottes Engel in ihren Thaten zu

schildern, in der Behandlung der Auferstehung und

der Himmelfahrt höchst seltsam und mifsvertt&ndlich

ausgedrOckL Es ist aber zuzugestehen, dafs auch die

oben vorgezogene Deutung keineswegs auf der Hand
liegt, und dafs es deshalb mit Freuden zu begrtlfsen

wSre, wenn et dem verehrten Herrn Herausgeber

dieser Zeitschrift oder einem seiner Mitarbeiter mög-

lich wäre und gefallen wollte, andere, und hoffentlich
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Es war dem Künstler nicht möglich, den

Herrn nach den Worten der goldenen Legende

darzustellen, wie er Marien den Heimgang an-

kündigt, „begleitet von den Chören der Engel,

der Versammlung der Patriarchen, der Schaar

der Märtyrer, dem Heere der Bekenner, und

der Jungfrauen." Aber den Gekreuzigten selbst,

zu den Himmeln erhöht Uber die anbetende

Welt, und umgeben von jenen Schaaren, ein-

geschlossen von einem Rosenkranz, der mit

den am Kreuzesstamme angebrachten Rosen

zusammen soviel BlUthen zahlt, als Mariä

Lebensjahre waren, zeigt die Mitte des Ganzen.

Die besondere Uroschliefsung der eigentlichen

Darstellung und ihre Erhebung auf ein prächtig

geschmücktes Postament, unterhalb dessen die

Vertreter der Welt anbeten, während der Kranz

oben von zwei palmenschwingenden Engeln

umschwebt ist, hebt sie augenscheinlich noch

absichtlich aus dem Reiche des Sinnlichen

heraus, läfst uns fühlen, dafs hier für die An-

schauung zusammengedrängt ist, was die Him-

mel nicht fassen. Die Vierzahl der Rosen um
das Haupt Christi dürfte das Weltall bedeuten

sollen.

Die Zahl der Engel (von denen zwei un-

geflügelte die Krone Über dem Haupte Gottes

halten) ist zehn — plenitudo sapientiae. Dafs

eine Taube ausgefallen sei, ist nicht ausge-

schlossen aber nicht wahrscheinlich. Neben

Gott Vater erblicken wir die Jungfrau mit dem

Kinde als Himmelskönigin.— Unter dem Kreuze

i Patriarchen und Propheten (David, Elias,

Abraham, Johannes der T.), Apostel und

Evangelisten (Petrus,Johannes, Philippus? Paulus,

Markus); Märtyrer aus verschiedenen Sunden,

anscheinend absichtlich sämmtlich aus der Zahl

der Vierzehn gewählt, wobei aber der Künstler

recht geflissentlich die Figuren originell ge-

staltet (Bischof, Christopherus, Georg, Marga-

wahrscheinlichere Erklärungen zu geben. Erschwert

wird die Aufgabe leider dadurch noch, dafs die Bilder

der Auftenseiien der Flüge) verschwunden sind. Es

war schon vor der letzten Restauration nichts mehr

davon to sehen. Ob aufserdem noch AulsenflUge]

vorhanden waren, die dann nur Gemilde gezeigt haben

können, steht dahin. Es ist eher wahrscheinlich alz

nicht, obwohl, nach eingezogener Nachricht, jetxt

keinerlei Spur der Scharniere zu finden und auch

früher nicht beobachtet worden ist.

Knie zusammenfassende Behandlung der Rosen-

kranz-Altlre, welche in Aussicht genommen ist, bietet

solchen Versuche.]

D. H.

retha, Cyriacus mit einer Besessenen vor sich),

Kirchenlehrer und Bekenner (Hieronymus, Gre-

gorys, Mamertus? Wendelin? Eduard? Bern-

hard?), Jungfrauen, Wittwen aus der Sippe

Mariä. — Die Auflösung wird hier dadurch

erschwert, dafs sich der Künstler nicht auf die

in diesen Gegenden allgemeiner bekannten Hei-

ligen beschränkt hat. In den unten knienden

Figuren bietet er rein typische Gestalten: Papst,

Kardinal, Bischof, Weltgeistlichen, Mönch, Nonne
— Kaiser, König, Edelmann, Edclfrau, Bürger,

Bilrgerfrau. — Die Anbetung durch diese Ver-

treter der Stände findet sich im Schleswigischen

auch auf dem kleinen Marien-Altar zu Aven-

toft; doch ist hier die Schnitzarbeit weit besser.

Die Figuren, deren einige verloren sind, knieen

dort zu Füfsen der auf dem halben Monde

stehenden Maria. Ein Rosenkranz ist vielleicht

zu Grunde gegangen. Siehe »Schlesw.-Holst.

Baudenkmäler« II, 640 mit Abb. der Anbetenden,

III. 88. 210.

Während die Reliefs der Flügel, in denen

der Künstler wohl auf sich selbst angewiesen

war, nicht das mindeste Lob verdienen, viel-

mehr in ihren kurzen, plumpen Figuren, den

klumpig gearbeiteten Händen und Füfsen, der

ungewöhnlich grob- und grofsfaltigen Gewan-

dung einen Tiefstand gothischer Skulptur des

XVI. Jahrh. bezeichnen, finden sich in der Mitte

viele feine anmuthige Züge, durchgebildete Ge-

stalten, und besonders trefflich behandelte Ge-

sichter. Mehrere Hände an dem Werke anzu-

nehmen, liegt daher nahe; doch wird das Ganze

aus derselben Werkstatt summen. Das Orna-

ment ist durchaus gleichartig; es zeugt von

vollendeter Beherrschung der Formen und freier

Verfügung darüber, ist aber weder fein noch

reich noch kühn. Im Zwischenfries des süd-

lichen Flügels athmet nichts mehr vom Geiste

der Gothik; man könnte ihn auch in der Früh-

renaissance finden.

Der Altar war 1678 oder 1682 neu ange-

malt; 1
) doch waren die alten Farben geschont.

Im Jahre 1894 ist er in der weitbekannten

Schnitzschule Heinr. Sauermanns zu Flensburg

nach der ursprünglichen Färbung und Vergol-

dung neu hergestellt worden; auch die Gntn-

dirung ist damals erneuert, anscheinend etwas

') Vermuthhch damals hat man auch die hohe

Staffel untergesetzt, auf der das Ganze jetzt steht.

Ihre glatte VorderflXche ist recht hübsch mit Blumen

bemalt und trägt den Spruch: „Pasee Pailtr grtgtm.'
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stark. Der Altar macht jetzt, wieder in der

Kirche aufgestellt, einen trefflichen, im Ganzen

ohne Zweifel bis auf den Umstand, dafs die

Farben nicht glatt genug sind, dem ursprung-

lichen ziemlich gleichen*) Eindruck. Es ist Aus-

sicht, dafs in Bälde auch der kleine Altar mit

gothischen Bildern und das Triumphkreuz, das

noch an richtiger Stelle auf seinem Balken im

Chorbogen prangt, hergestellt werde.

Ein gütiges Schicksal hat uns diese Werke

bis jetzt erhalten und vor den Händen bilder-

') Allerdings ist die etwas aufdringliche Damas-

rtrung der Hintergründe ungewöhnlich nnd von un-

wahrscheinlicher Echiheit. Früher war von ihr nichts m
sehen, nnd auch betreffs der Staffelfiguren findet sich

(lEÜS-l) nusdrflcklich angemerkt, sie hJUten keine
Heiligenscheine. Die Rückwände sind übrigens nach

der Mittheihing des Herrn Herstellers, sämmtlich neu,

ebenso wie manche Körpertheile. Attribute uud andere

Stucke an Figuren und Ornamenten.

stürmender Eiferer, dumpfer Barbaren und selbst-

bewußter Neuerer bewahrt. Im XVII. Jahrh.

einer wohlgemeinten Herstellung unterzogen,

erhielt der kleine Altar die bezeichnende In-

schrift: sandi venerandi non adorandi. Gleich-

viel, ob der Pfarrherr damit die Ueberein-

stimmung mit dem Geiste, der die Werke ge-

schaffen hatte, oder einen Gegensatz ausdrucken

wollte, diese Gesinnung hat es verhindert, dafs

man an die frommen Werke der Vorzeit Hand
legte. Und welche Gefahren wiederum von

dem Unverständnifs drohen konnten, dafür ist

bezeichnend der Umstand, dafs ein späterer

Pastor loci, unseres erleuchteten Jahrhunderts,

in seiner Beschreibung des Altarblattes, wo er

auch einige Deutungen angibt, Gott Vater fiir

Herodes, die Kaiser- und Papstgruppe für

Gruppen der Apostel halt.

Schleswig. Richard Haupt.

II.

;ber die Technik der Diatreta sind

die Ansichten noch immer nicht

geklärt Winkelmann sagt in seiner

Beschreibung des jetzt bei Tri-

vulzio befindlichen Bechers: „Zuverlässig sind

weder die Buchstaben, noch das Netzwerk auf

irgend eine Weise angelöthet, sondern das

Ganze ist mit dem Rade aus einer Masse

Glas auf die Weise gearbeitet, wie bei den

Cameen geschieht. Die Spur des Rades ge-

wahrt man deutlich." Winkelmann, und mit ihm

Andere, nahm also an, dafs der farblose Glas-

körper farbig überfangen und aus der oberen

Schichte das Netzwerk und die Buchstaben

durchbrochen und unterarbeitet wurden, wobei

nur einzelne verbindende Stege in dem Zwischen-

räume stehen blieben. An der Richtigkeit dieser

Erklärung begannen Schultz und de Rossi zu

zweifeln. Jener meint, dafs das Netz in einer

Melallform gegossen, nachträglich abgeschliffen,

ciselirt und mit kleinen Stiften an den Kern

angelöthet worden sei. De Rossi unterscheidet

zwei Arten von Diatreta, echte, thatsächlich

nach der von Winkelmann angegebenen Me-

thode durchgeführte, und sogen. Pseudodiatreta,

bei welchen das Netz selbständig geformt und

nachträglich angefügt sei. Er hält sowohl den

Vasa diatreta.

(Mit Abbildung.)

Becher beiTrivulzio, wie alle anderen Netzgläser

für Pseudodiatreta, für Arbeiten des III. und

IV. Jahrh. und für Nachbildungen der echten

aus Neros Zeit, von welchen wir leider keines

mehr besäfsen. Marchese d'Adda, Schweighäuser,

Fröhner sind ähnlicher Ansicht. letzterer

wartet noch mit einer besonderen Erklärung

über die Bildung des Netzwerkes seiner „ge-

lötheten Gläser" (verres soudtfs) auf. Er meint,

dafs die Ringe, aus welchen es zusammengesetzt

ist, einzeln geformt und aneinander gelöthet

seien. Den Zweiflern gegenüber ist K. Fried-

rich nach wiederholter genauer Untersuchung

des Münchener Diatretums wieder zu der

Winkelmann'schen Erklärung zurückgekehrt. Er

hat sich überzeugt, dafs Netz und Inschrift bei

diesem mit Punzen und Schleifrad hergestellt

sind, indem der Diatretarius zuerst in die dicke

Glaswand Löcher bohrte, diese allmählich aus-

weitete, unterschnitt und mit dem Schleifrade

die Arbeit vollendete. Auch ein anderer tech-

nischer Fachmann, der Wiener Glasindustrielle

Lobmeyr, ist — wohl durch die Untersuchung

des Wiener Netzbechers — zu der Ueberzeugung

gekommen, dafs es mittels Bohrers und Rades

hergestellt ist. Er sagt: „Es kann keinem

Zweifel unterliegen, dafs die Diatreta geschliffen

und eine jener fabelhaften Geduldarbeiten sind
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wie solche vielleicht nur noch in China vor-

kommen, in der übrigen Welt aber ohne Sklaven-

arbeit überhaupt nicht zu leisten sind, ja nach

der heutigen Entwicklung der Verhältnisse ge-

radezu eine sträfliche Thorheit wären. Solche

Diatreta werden nach meiner Ueberzeugung hier

nimmermehr gemacht werden." Lobmeyr hat

Recht, wenn er die Diatreta eine fabelhafte Ge-

duldarbeit nennt, aber Unrecht, wenn er sie

Sklaven zuweist, denn Glasmacher und Glas-

schleifer waren freie Handwerker und seit dem
Edicte Constantins von 337 sogar den Künstlern

gleich gestellt und von Abgaben befreit Auch

Keine Prophezeihung, dafs sie hier nimmermehr

gemacht würden, ist nicht eingetroffen. — K.

Friedrich mufste seine Erklärung noch einmal

gegen Alexander Schmidt vertheidigeru Diesem

erschienen zwei Methoden leichter und wahr-

scheinlicher. Nach der ersten sollte das Netz

aus dicken Glasfäden unmittelbar auf den Becher

aufgelegt und dann unterarbeitet und zuge-

schliffen worden sein. Nach der zweiten, schon

von Schweighäuser bei Besprechung des Strafs-

burger Diatretums ausgesprochenen Ansicht,

sollten die Stege aus dem Glase wie die

Stacheln an den sogen. Stachelbechern ausge-

zogen und dann auf sie das Netz aus dicken

Fäden aufgesetzt worden sein. Jenes ist unmög-

lich, schon deshalb, weil der Zwischenraum von

Netz und Kern zu grofs ist, dieses, weil aus-

gezogene Stacheln selbst in dickem Glase auf

der Rückseite eine leichte Einsenkung erzeugen,

die aber bei den N'etzgläsern fehlt. Im Uebrigen

würde es wohl sehr schwer fallen und durch-

aus keine Erleichterung der Arbeit bedeuten,

dicke runde Fäden von allen Seiten mit dem
Rade so zu bearbeiten, dafs sie flach und kantig

werden, namentlich die rosetten- und schleifen-

artigen Bünde herzustellen.

Die gegen Winkelmanns Erklärung gerich-

tete Kritik setzte im Grunde immer nur bei

dem Punkte ein, dafs es geradezu unmensch-

lich, ein neronischer Barbarismus sei, Diatreta

aus dem Vollen herzustellen. Aber nachdem

Friedrich seine Ansicht über die Herstellung

des Münchener Diatretums nochmals ausführ-

lich begründet und die Glasschleifer zu einer

Nachbildung aufgefordert hatte, gelang es einer

bayrischen Glashütte in Zwiesel, den praktischen

Reweis für die Richtigkeit seiner und Winkel-

manns Erklärung zu liefern. Die Wandung
wurde mit Stiften vorgebohrt und die Höhlungen

40

dann mit dem Rade ausgearbeitet So wurden

mehrere Stücke erzeugt, deren jedes etwa halb-

jährige Arbeit kostete und auf der Nürnberger

Ausstellung von 1884 für 600 Mk. verkauft

wurde. Die Nachbildung war also ohne un-

menschliche Mühe und in verhältnifsmäfsig

kurzer Zeit gelungen. Vielleicht wäre der kauf-

männische Erfolg ein besserer gewesen, wenn

die Glashütte ein wirkliches Künstlerhonorar

gefordert hätte, anstatt sich mit einem Preise

zu begnügen, der gegen Tißäny'sche und Sal-

viatische Glasschliffe ein recht niedriger zu

nennen ist.

Mir selbst ist es durch das freundliche

Entgegenkommen der Professoren v. Christ,

Loeschcke und R. v. Schneider möglich ge-

worden, einige Diatreta genauer zu untersuchen.

Was Friedrich über die Herstellung des Mün-

chener Stückes mittheilt, unterschreibe ich Wort

für Wort, es gilt auch vollkommen für das

Exemplar aus Daruvar im Wiener kunsthisto-

rischen Hofmuseum. Beide sind aus einem

Stücke mit Bohrer und Rad ausgearbeitet Das

Netz kann unmöglich aus Fäden gearbeitet oder

aus einzelnen Ringen zusammengelöthet sein,

denn es ist vollkommen flach, auch an jenen

Stellen, welche die Bünde andeuten, d. h. dort,

wo Fäden oder Ringe zusammengestofsen wären.

Es hätten sich gerade dort rundliche Ver-

I

dtckungen gebildet, welche auch bei der sorg-

fältigsten nachträglichen Abschleifting als leichte

Erhebungen hervortreten würden. Die äufsere

Wandung des Kernes zeigt deutlich die Spuren

des Schleifrades, die Form der verbindenden

Stege ist entschieden durch Schliff hervorge-

rufen, sie sind kantig und setzen gegen das

Netz wie gegen den Kern hin scharf ab. Beim

„Anlöthen" würde sich ein kleiner Wulst ge-

bildet haben. Wollte man dennoch annehmen,

dafs Löthung vorliegt deren Spuren nachträg-

lich auf das peinlichste bis in die kleinsten und

verborgensten Ecken und Winkel hinein mit

Schleifrad und Grabstichel entfernt worden sind,

so wäre nicht einzusehen, worin dann eigent-

lich die Erleichterung der Arbeit läge. Uebrigem

bestehen bei beiden Diatreten Netz, Stege und

Kern aus derselben Glasmasse.

Von gröfstem Interesse ist das Studium des

kleinen Glasfragmentes im Oesterreichischen

Museum in Wien, dessen Kenntnifs ich Custos

Folnesics verdanke. Es zeigt in seiner verein-

I fachten Form deutlich die Bearbeitung über-

1899. - ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 2.
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fangenen Glases. Die flachen Bügel, welche

es anstatt des Nettwerkes schmücken, stehen

weit genug auseinander, um auch eine genaue

Prüfung ihrer Rückseite und der Stege zu ge-

statten. Darnach ist der Ueberfang durch-

brochen und sowohl von diesem auf der Rück-

seite, wie von dem inneren Glaskerne auf der

Aufsenseite eine Schichte von je 2 mm abge-

schliffen. Die verbindenden Stege bestehen zur

Hälfte aus der kobaltblauen Masse des Ueber-

fanges, zur anderen Hälfte aus der farblosen

des Gefäfses. Es kann daher keine Rede davon

sein, dafs sie nachträglich angelöthet wären.

Für die Entscheidung der Frage, ob auch die

anderen Diatreta aus Uebrrfangglas, das bei

Trivulzio und der verlorene Slrafsburger Becher

echte Diatreta sind, wäre es von grofser Be-

deutung, zu wissen, ob die verbindenden Stege

gleichfalls zweifarbig sind. In diesem Falle wäre

die Winkelmann'sche Diagnose ohne Weiteres

bestätigt. Immerhin könnten die Stege, wenn

sie auch nur eine Farbe haben, aus dem Vollen

berausgeschlrffen sein, sei es aus dem Ueber-

fange oder aus dem Kerne.

Meine Untersuchung des grofsen Bruch-

stückes des HohensUlzer Diatretums im Pro-

vinzialmuseum zu Bonn ergab Folgendes: Das

innere Gefäfs ist für sich gearbeitet und zwar

geblasen, und vom Schleifrade vollkommen un-

berührt. Es ist gleichmäßig dick, farblos, je-

doch irisirt und im Bruche leicht grünlich. Das

umgebende Netzwerk hingegen besteht aus feinem

Krystallglase, ist gleichfalls irisirt, jedoch im

Bruche gelblich trübe. Seine Rundung folgt

nicht genau der des Kernes, sondern ist am
oberen Rande näher angeschlossen, als unten.

Wären beide aus einem Stücke geschnitten,

so hätte der Künstler, wie an dem Wiener und

Münchener Exemplare, die Entfernungen gleich

gehalten. Der Kern ist nicht tief genug in das

Netz eingesetzt worden. Die verbindenden Stege

haben runden Querschnitt und sind an beiden

Enden leicht verdickt; einzelne an dem Kern

anhaftende Stege sind zu kurz gerathen, sie sind

nicht etwa abgebrochen, sondern haben eine

rundliche Spitze, welche offenbar das Netzwerk

gar nicht berührt hat. Daneben gibt es aber

auch scharfkantig abgebrochene Stege, die ur-

sprünglich bis an das Netz reichten. Fast alle

zeigen nur nachträgliche, wenn auch nicht

durchgehende Ueberarbeituug mit dem Schleif-

rade. Das Neu ist ganz mit dem Rade aus

einer Krystallschale von grösserem Umfange als

der Kern geschliffen, flach und scharfkantig,

mit sorgfältig ciselirten Bünden. Das Ganze ist

in der Art hergestellt dafs auf den inneren ge-

blasenen Kern in regelmäfsigcn Abständen

Spitzen aufgesetzt wurden, wie an Stachel-

bechem, worauf man ihn in die bereits fertige,

j

durchbrochene Krystallschale einfügte.

Dieselbe Technik scheint mir bei der Situla

von S. Marco angewendet zu sein. Ich mufste

mich freilich damit begnügen, sie in der Vitrine

zu studiren, aber wiederholte Beobachtungen

bei guter Beleuchtung lassen kaum einen Zweifel

darüber, dafs auch hier das Netz für sich auf-

gesetzt ist. Es ist weniger sorgfältig gearbeitet,

als bei anderen Diatreten, hat auch Maschen

anderer Form, gröfsere im Sechseck und da-

zwischen kleinere in Gestalt Uber Eck gestellter

Quadrate. Es wurde in erhitztem Zustande auf

die Stege des Kernes aufgedrückt und zwar am
oberen Rande ziemlich dicht, so dafs die Stege

daselbst theilweise auf ein Minimum zusammen -

geprefst erscheinen. — Von dem Pester Dia-

tretum theilt mir J. Haropel mit, dafs die In-

schrift zweifellos aus einem Stücke mit dem
Kerne gearbeitet sei.

Wir haben darnach unter den antiken Netz-

gläsern, die man als Diatreta bezeichnet, drei

Arten zu unterscheiden: Erstens solche, welche

aus einer homogenen, mittels Bohrers und Schleif-

rades bearbeiteten Krystallwand bestehen, dann

solche, welche auf dieselbe Art aus Uet>erfang-

glas hergestellt sind und drittens Diatreta, bei

welchen das Netz für sich geschliffen und mittels

Stegen un» ein kleineres Gefäfs befestigt ist. Es

ist wohl kein Zufall, dafs die beiden gröfsten

erhaltenen Exemplare solche Pseudodiatreta

sind. In der That ist es eine Erleichterung der

Arbeit, wenn der Künstler nur ein verhältnifs-

mäfsig dünnes Glas zu durchbrechen hat und

es bequem von allen Seiten bearbeiten kann,

ehe er es den Stegen anfügt. Immerhin ist

auch diese Leistung bewundernswerth und pein-

lich genug.

Die früher erwähnte Theorie von A. Schmidt

und Schweighäuser über die Bildung der Dia-

treta aus Rundfäden mit nachträglicher Bear«

beitung durch Schliff, ebenso die Fröhners über

die Zusammensetzung des Netzwerkes aus ein-

zelnen Ringen, sind zwar unhaltbar, schon des-

halb, weil beide den Prozefs nur noch kompli-

zirter gestalten würden, aber sie sind nicht völlig
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aus der Luft gegriffen. Netzwerk aus aufge-

legten Rundfäden findet sich ja häufig an mittel-

rheinischen antiken Gläsern des III. und vom
Anfang des IV. Jahrh., ebenso aufgelegte, mit

einem kleinen Knopfe verbundene Ringe; an

den sogen. Kettcnhcnkeln ist es sogar ä jour

angebracht. Es unterliegt wohl kaum einem

Zweifel, dafs man es auch zu gröTseren oder

kleinerenkorbartigen Bildungen verwendet haben

wird. Im Antiquarium zu München sah ich ein

kleines, angeblich aus Pompei stammendes Glas-

gefäfs, dessen Fufs ä jour mit einem Netzwerke

aus schwarzen Glasfäden umgeben war. Diese

Fäden sind aber niemals mit dem Schleifrade

uberarbeitet, sondern rund gezogen und so

nebeneinander gelegt, dafs sich Berg und Thal

berühren. Häufiger sind jedenfalls spätere Ar-

beiten dieser Art, wie z. B. der aus der Samm-

lung Disch in Köln zu Basilewsky überge-

gangene Cantharus. Er ist ein Kelch aus farb-

losem Krystallglas, auf schlankem Fufse, ge-

schmückt mit Amoretten und Blumenranken

in aufgelegtem Blattgold. Die Kuppa ist von

einem Fadennetze von gedrückt kugeliger Form

umkleidet, welches nicht mit Stegen, sondern

nur an den Rändern anhaftet Die Fäden be-

stehen aus dickem rundgezogenem Krystallglase,

ebenso die beiden derben Henkel. Obwohl

schon E. aus'm Weerth den antiken Ursprung

dieses Gefäfses, allerdings aus unzureichenden

Gründen, bezweifelte, wird es noch immer in

den meisten Listen antiker Diatreten mitgezählt

Gegen antike Arbeit spricht nicht sowohl der

Mangel einer durchsichtigen Ueberfangschichte

über der Vergoldung, denn diese fehlt auch

andern römischen Goldgläsem, als vielmehr die

Zeichnung des Bildes, die Form des Fufses und

der Henkel. Vielleicht gelingt es mir, der An-

sicht aus'm Wcerths mehr Geltung zu verschaffen,

wenn ich den Namen der Fabrik nenne, aus

welcher das Glas hervorgegangen ist — Es ist

die berühmte Firma Briati in Venedig. Sie hat

im XVIII. Jahrh. mehrere derartige Netzgläser

hergestellt, von welchen einige im Museo vetrario

in Murano zu sehen sind, in der Form und

Technik vollkommen dem Dischschen Glase

gleich, nur ohne Goldbild. Das angeblich in

Pompei gefundene Fadennetzglas des Münchencr

Antiquariums dürfte eine Arbeit des IV. Jahrh.

sein, also einer Zeit entstammen, welche

viel mit dicken farbigen Glasfäden operirte. Das

Korbmotiv, welches sich an ihm zeigt, ist sehr

dauerhaft. Ob es sich an fränkischen Arbeiten

findet, ist mir nicht bekannt, am Niederrhein

taucht es jedoch im späten Mittelalter häufig

auf. Das Netzwerk, aus dicken, schmutzig

braunen oder grünen Fäden gebildet, legt sich

um den Hals und Fufs der Gefäfse, an den

Rändern haftend und oft von platten gerieften

Bändern begleitet Ein Glas dieser Art befiudet

sich in der Thewalt'schen Sammlung, mehrere

Fragmente wurden 1897 am Domhofe in Köln

gefunden, andere in Aachen. Das Netzglas im

Suerraondtmuseum, das aus'm Weerth als antik

veröffentlichte, gehört derselben Klasse nieder-

rheinischer Arbeiten an und stammt aus dem
XVI. Jahrh. Schon das Material mufs selbst bei

kleinen Bruchstücken einen Irrthum ausschliefsen.

Die venezianischen Nachbildungen zeigen freilich

feines farbloses Krystallglas. (Schluü folgt.)

Die moderne K
enn die »Zeitschrift für christliche

Kunst« durch ihre Zwecke und die

Interessen ihres I^eserkreises auch

I im Allgemeinen dazu geführt wird,

ihren Aufsätzen einen rückwärtsblickenden Cha-

rakter zu geben, so hat sie doch in vielen Fällen

bewiesen, dafs sie auch den Fragen der Gegen-

wart nicht fremd gegenübersteht Ist doch auch I

die Kunst, die der Kirche dient, nichts weniger
j

als fertig und abgeschlossen, und die Pietät

gegen das Altehrwürdige schliefst sicher nicht das I

Interesse für das „Moderne" aus, sollte sich selbst

dies Interesse nur als Kritik bethätigen.

t und die Gothik.

So werden auch die I-eser dieser Zeitschrift

nicht unberührt geblieben sein von dem Drän-

gen nach neuer Formgestaltung, die sich in den

dekorativen Künsten nicht ohne Geräusch gel-

tend macht Darin unterscheidet sich dieses

Drängen nach Neuem von früheren Stilwand-

lungen. Wie uns die Kunstgeschichte lehrt,

haben sich neue Stil- und Formgedanken fast

immer lange Zeit als kaum bemerkte Unterströ-

raungen unter der Oberfläche der herrschenden

Anschauungen bewegt bis sie bei besonderem

Anlafs, meist durch einen grofsen Monumental-

bau, an die Oberfläche gehoben wurden.
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Anders die neuen Erscheinungen unserer

läge: selbst dem aufmerksamen Beobachter

kaum in ihren Anfangen bemerkbar, sind sie

plötzlich, man möchte sagen mit jugendlichem

Ungestüm vor die Öffentlichkeit hingetreten,

unterstützt durch eine Phalanx von schön aus-

gestatteten, augenscheinlich gut fundirten Zeit-

schriften, deren Entstehen fafst gleichzeitig in

das letzte Quartal des Jahres 1897 fallt. Bruck-

mann's »Dekorative Kunst«, Koch's »Deutsche

Kunst und Dekoration« — aKunst und Kunst-

handwerk«, vom österreichischen Museum her-

ausgegeben, das ebenfalls in Wien erscheinende

»Ver sacrum«, die Pariser »Art et Decoration«

bekannten sich einhellig als Vorkämpfer eines

neuen Kunstideals in den dekorativen Künsten,

das bis dahin einzig in der englischen Zeit-

schrift »The Studio« Vertretung gefunden hatte.

Es tritt hierbei die merkwürdige Erscheinung

zu Tage, dafs die litterarische Propaganda der

praktischen Einführung vorangeht Denn selbst

die begeistertsten Anhänger der neuen Rich-

tung werden kaum behaupten, dafs das, was in

letzterer thatsächlich geschaffen worden ist, mit

dem Siegeszug Schritt hält, den dieselbe in der

Phantasie ihrer Wortführer durch die Werk-

stätten unseres Kunstgewerbes angetreten hätte.

Was uns in den Ausstellungen von München,

Dresden, Berlin an „modernen" Werken der

Möbel- und Metallkunst, theilweise selbst der

Keramik geboten worden ist, geht noch nicht

aber die Grenze tastender Versuche, einzelner

geistreicher Künstlereinfälle hinaus. Einzig auf

dem Gebiete der Flächendekoration, in Tapeten,

Stoffen, Stickereien, Glasgemälden etc. zeigt sich

der Ansatz einer neuen Ornamentik, die sich

in bewußten Gegensatz zu allem bisher be-

kannten stellt

Zu Allem? Das wäre gegenüber den bishe-

rigen Gesetzen der Kunstgeschichte ein so

unerhörter Vorgang in der Enlwickelung der

Kunstformen, dafs es sich wohl vorher einer

genaueren Prüfung verlohnt, ehe man sich dazu

versteht, eine solche Anomalie anzunehmen.

Irgendwo in der Vergangenheit werden sich

wohl die Keime finden, aus welchen die

Neuerer — bewufct oder unbewufst — das Or-

nament der modernen Kunst entwickelt haben.

Wenn sich in uns nun die Ueberzeugung

befestigt bat, dafs die Frühgothik dieser Aus-

gangspunkt ist, so sind wir hierfür natürlich

den Beweis schuldig. Nehmen wir aber einen

Augenblick an, dieser Beweis wäre erbracht,

so könnte mit Recht die Frage aufgeworfen

werden: wie kommt es dann, dafs die moderne
Dekorationskunst uns in so vieler Beziehung als

etwas durchaus Neues anmuthet — dafs sie sich

nicht von selbst Jedem als Weiterbildung der

Formensprache des XUI.Jahrh. ankündigt? Hier-

|

auf ist zunächst zu erwidern, dafs im Publi-

kum — wir sprechen natürlich nur von dem-
jenigen, welches sich Uberhaupt für Kunstfragen

interessirt — und selbst bei vielen ausübenden

Künstlern die Kenntnifs der Frühgothik auf über-

aus schwachen Füfsen steht Wohl wird von

den Eklektizisten unserer Tage auch in „Gothik'

gearbeitet, ebenso, wenn auch nicht ganz so

häufig wie in Barock und Rokoko. Aber sehen

wir die Hefte unserer Fachschriften aus dem
letzten Jahrzehnt durch: im besten Falle besteht

das, was man in dieser Richtung findet, in wört-

lichen Anlehnungen an die frische und konstruk-

tive „Tiroler Gothik", sehr oft aber in Versuchen,

mit Beiwerk der Spätgothik des XV. u.XVI. Jahrb.,

dem äufserlichen, noch dazu mifsverstandenen

mit Diensten, Fialen, Mafswerk und Kreuz-

blumen das moderne Mobiliar auszuputzen —
Versuche, die mit den Entwürfen des guten

alten Heideloff eine bedenkliche Aehnlichkeit

besitzen. Einzig die kirchliche Kunst hat zu

einem strengeren Studium der eigentlichen

Bildungsgesetze des gothischen Stils in seiner

schöpferischen Periode geführt.

Dann mufs aber auch zur Ehre der Neuerer

ausgesprochen werden, dafs der Einflufs, den

nach unserer Ueberzeugung die Formen- und

Bildungsgesetze der Frühgothik auf ihr Schaffen

gewonnen haben, keineswegs ein äufserlicher

ist der sich jedem Auge sofort verräth. Viel-

mehr stellt sich — was des Weiteren noch aus-

zuführen bleibt — bei den besten Meistern der

neuen Richtung diese Einwirkung ab eine Art

Kongenialität, als ein selbständiges Weiterbilden

der tiefer erfafsten Grundgedanken des gothi-

schen Stiles dar, dessen Werth nur dadurch er-

höht wird, dafs es dem Künstler selbst nicht

zum Bewußtsein gekommen ist Wir glauben

nämlich, dafs die Führer der neuen Richtung

vielleicht am wenigsten mit uns einverstanden

sind, wenn wir sie als Wiedererwecker des go-

thischen Kunstempfindens ansprechen.

Dafs sie es aber sind, dafür ist unschwer

der Beweis beizubringen. Sehen wir uns zu-

nächst die Entstehung der neuen Richtung an;
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sie weist uns nach Engtand. Hier wurde zu-

erst, vor mehr als dreifsig Jahren, mit der das

ganze europäische Kunstgewerbe beherrschenden

Richtung gebrochen, die auf dem Boden der

antikisirenden Stile erwachsen war. Die diesen

Bruch vollführten, waren Architekten und an-

dere Künstler der gothischen Schule, Welby

Pugin an der Spitze. Wenn diese Vertreter der

Praxis, unterstützt durch begeisterte Männer der

Feder, wie John Ruskin, ihr Schaffen auf den

Ueberlieferungen des Mittelalters aufbauten, so

waren diese Versuche schon darum des Erfolges

bei ihren Landsleuten sicher, weil sie an natio-

nale Ueberlieferungen unmittelbar anknüpfen

konnten. Denn England war eigentlich das ein-

zige Ijtnd, in welchem die gothische Tradition

ununterbrochen fortgelebt hatte, wo auch das

XVII. undXVIIl.Jahrh. noch gothische Schlösser

und Kirchen hatte entstehen sehen.

Suchen wir aufserhalb Englands weiter nach

den „Ahnen" der modernsten Richtung, so ist

in Frankreich Viollet-le-Duc zu nennen. In seinen

Schriften, deren schöne Prosa auch heute noch

weit mehr, als geschieht, gelesen zu werden

verdient, begegnen wir fast auf jeder Seite den

ästhetischen Grundsätzen und Anschauungen,

die auch für die Neuerer von heute vielfach

die Grundlage ihres Schaffens bilden: beson-

ders in seinen »Entretiens« aber auch im »Dic-

tionnaire raisonne* de l'Architecture« in den Ar-

tikeln „construetion", „flore", „sculpture", „pein-

tnre", „goüt". Ja, wer die Publikation der von

ihm und Lassus geleiteten Ausmalung der Ka-

pellen von Notrc-Dame durchblättert, wird Mo-

tiven des Flächenornamentes begegnen, die von

Eckmann, Qiristiansen oder Lefler komponirt

sein könnten.

Aber wir wollen nicht zuviel Gewicht auf

diese Vorläufer legen, auch der Thatsache keine

zu schwerwiegende Bedeutung beimessen, dafs

einzelne Meister des modernen Stils, wie Mel-

chior Lechter, Lefler u. A. nachweisbar über

den Weg der mittelalterlichen Kunst zu ihrem

Standpunkte gelangt sind: das Hauptelement

für unsere Behauptung liegt in der Kritik der

Formen, die wir als charakteristisch für die

neue Schule kennen lernen.

Der hervorstechendste Zug der modernen

Ornamentik ist das energische Zurückweisen

des gesammten, aus der antiken Kunst heriiber-

genommenen Pflanzenwerks, des Akanthus, der

Palmetten etc. und das frische Hineingreifen in

die reiche Welt der Blumen und Blätter, die

in Feld, Wald und Garten uns heute sozusagen

in die Hand wachsen. Genau die gleiche Er-

scheinung vollzog sich um das Jahr 1200. Lassen

wir Viollet hierüber das Wort: „Die Laien-

künstler, welche um diese Zeit die Kloster-

schulen ablösten, begnügten sich nicht damit,

in der Konstruktion, den Profilen mit der an-

tiken Ueberlieferung zu brechen, wie sie im

romanischen Stil fortgelebt hatte. Auch wenn

es sich um das Ornament handelt, wollen sie

nicht mehr die alten Kapitale und die roma-

nischen Friese studiren: sie gehen in die Wäl-

der, aufs Feld; sie suchen unter den Kräutern

die kleinsten Pflänzchen aus; sie studiren ihre

Keimblätter, Knospen, Blumen und Früchte,

und nur aus den Motiven dieser bescheidenen

Flora schaffen sie eine unendliche Mannigfaltig-

keit von Ornamenten von einer Gröfse des Stils

einer Geschlossenheit der Zeichnung, welche die

besten Beispiele der romanischen Skulptur weit

hinter sich lassen. Warum sollten Künstler von

feiner Beobachtung, der Einförmigkeit der roma-

nischen Kunst überdrüssig, sich nicht verliebt

haben in diese bescheidene Pflanzenwelt der

Felder? Warum sollten sie, als sie eine Kunst

suchten und diese verborgenen Schätze ent-

deckten, nicht freudig ihr »Heureka« gerufen

haben!"

Ist es nicht auffallend, wie diese „Entdeckung

der Natur" sich wieder vor unsern Augen voll-

zieht? Aber nicht nur die gleiche Wahl der

Motive, auch die gleiche Art der Verwendung

derselben, wie im XIII. Jahrh. erleben wir am
Ende des neunzehnten. Bei aller Freiheit, ja

Willkürlichkeit in der Formgebung folgen un-

sere Modernen einem strengen Gesetz, dem des

reinen Flächenomamentes, wo es sich darum

handelt, eine Fläche zu verzieren, sei es also in

der Typographie, im Bucheinband, der Wand-

malerei, der Wirkerei und dem Druck von De-

korationsstoffen wie im Glasgemälde. Wenn es

oft ausgesprochen worden ist, dafs der „neue

Stil" seine schönsten Erfolge in der eigenartigen

Verzicrungskunst auf den genannten Gebieten

zählt, so verdankt er dieselben vorwiegend diesem

gesunden, von der gothischen Kunst übernom-

menen Grundsatz, keine Körperlichkeit vorzu-

täuschen, wo das Material, die gewirkte Fläche,

das Glasfenster, eine solche ausschliefst. Damit

geht die ausgedehnte Anwendung des Konturs,

ebenfalls ein F.rbe der Gothik, Hand in Hand.
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Auf's vollkommenste sehen wir diese Grund-

Sitze bei der neuesten Behandlungsart der Glas-

fenster gewahrt wie sie aufser den Engländern

und Amerikanern auch z. B. Christiansen be-

treibt. Es ist die durch wunderbare neue Glas-

flüsse unterstützte reiue Mosaik kunst, neben der

die Malerei mit Schlagloth und Silbergelb, das

Dekorationsprinzip der Renaissanceglasmalerei,

in die bescheidensten Grenzen zurückgedrängt

wird. Von diesem Gesichtspunkt aus wird es

nicht so absurd erscheinen, trotz der himmel-

weiten Verschiedenheit der Zeichnung, zwischen

den nach Christianscn's Kartons ausgeführten

Fenstern von Engelbrecht und den Glasmosaik-

teppichen der Kathedrale von Chartres einen ver-

wandtschaftlichen Zusammenhang festzustellen.

Und das Gleiche wie von den Glasfenstern läfst

sich von den gewirkten Wandteppichen der

Scherrebecker Schule, von den Munch'schen

Entwürfen für Wirkerei, dasselbe von den nach

Eckmann's Zeichnungen ausgeführten Thonmo-

saiken auf Gypsgrund behaupten. Durch alle

diese gesundesten Hervorbringungen der mo-

dernen Kunst geht als gemeinsamer Zug das

Hervorheben der festen Schranken, welche der

Werkstoff und seine Bearbeitung der künstleri-

schen Darstellung setzt, also eine „Stilisirung"

mit Rücksicht auf das Material. Und diese ist

bekanntlich eins der eisernen Gesetze der frühgo-

thischen Formenwelt; weder die Spätgothik

noch die Renaissance noch auch das Rokoko

kannten diese Beschränkung, ihnen war die

virtuose Ueberwindung des Materials höchstes

Kunstgesetz.

Ist diese bis jetzt bezeichnete Verwandt-

schaft wohl nicht Jedem auf den ersten Blick

überzeugend nachzuweisen, so mufs in den Ein-

zelformen des Neueren auch den flüchtigen Beob-

achter manches geradezu frühgothische Orna-

ment überraschen. Von der Bevorzugung ein-

heimischer Blumen und Kräuter sprachen wir

bereits; die grofse Rolle, welche der stilisirte

Baum in der englischen Wanddekoration spielt,

weist auf die dem frühen Mittelalter mafsgeben-

den persischen und sasanidischen Stoffe hin.

Allerdings mufs zugegeben werden, dafs es be-

sonders England, und zwar aus den oben an-

geführten Gründen ist, bei dem wir dies aus-

gesprochene Zurückgreifen auf die gothische

Flachornamentik, diese Stilisirung im Sinne

der frühen Heraldik finden. Geringere Anklänge

an die genannte Quelle wird man in den neuen

Ornamentformen gewisser festländischer Künst-

ler bemerken. Hier hat sich eine Stilnuance

herausgebildet, für die einer unserer Altmeister

des Kunstgewerbes die nicht üble Bezeichnung

„Tentakularstil" gefunden hat. Den Fangarmen

und Tastfäden mancher niederer Thiere der

Wasserwelt gleichen diese unbestimmt langge-

zogenen, nervös zitternden Linienornamente, die

in einer vielfachen Repetition ein weiteres Cha-

rakteristikum haben. Hier wäre nun ein ab-

solut Neues, von keiner historischen Erinnerung

beeinflufstes, und gewifs gibt es auch Leute,

die finden, dafs dies nicht sein einziger Vor-

zug ist.

Schwieriger, als beim Ornament der Flache,

j

sind die Beziehungen zwischen der neuen Kunst

und der Frühgothik in den Erzeugnissen der

tektonischen Gewerbe nachzuweisen. Aber auch

hier offenbart sich dem genaueren Beobachter

manches Verwandte, besonders wenn wir die

Arbeiten einiger belgischen Künstler der radi-

kalsten Richtung, zunächst ausscheiden. Wir

gestehen gern, dafs es uns noch nicht ge-

lungen ist, in die Bildungsgesetze der Möbel,

Thüren, Einrahmungen etc. eines van den

Velden einzudringen. In den weniger will-

kürlich gezeichneten Holzarbeiten, wie wir

sie auf den Ausstellungen dieser Jahre und

in den Heften der oben genannten Zeitschriften

antrafen, den Erfindungen der v. Berlepsch,

Michael, Bertsch in München, Schwindrazhcim

in Hamburg, Billing in Karlsruhe, des Schotten

Makintosh, des Holländers Cachet, der Bel-

gier Sorel und Serrurier-Bovy begegnen uns

j

Motive, die unzweifelhaft auf das Fundamental-

gesetz der Gothik zurückzuführen sind, die Form

des Möbels aus der Konstruktion zu entwickeln.

Allerdings häufig aus einer ,,ästhetischen Kon-

struktion", wie Herr v. Poellnitz diese sich nicht

nothwendig ergebenden, sondern ästhetisch auf-

gesuchten Konstruktionsmotive zutreffend be-

zeichnet. Streben, Versteifungshölzer, Konsolen.

Stützen, die bei schweren Holzarbeiten, im Zim-

merwerk und bei grofsen Thorflügeln etc. kon-

struktiv nothwendig sind, werden in etwas spie-

I lender Weise aufdie leichten Formen desM obilars

|

übertragen. Hierdurch erhalten diese Möbel oft.

j

wenn auch ihren Erfindern wohl meist tinbe-

wufst, eine auffallende Aehnlichkeit mit den

Holzarbeiten der Gothiker der 60er und 60er

Jahre, eines Ungewitter, Stau, Viollet, Schmidt

und Oppler. Auch der reichliche dekorative
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Gebrauch, den Berlepsch, Pankok, Obrist u. A.

von den die Möbelthilren Uberziehenden Metall-

beschlägen machen, ist ein ausgesprochen go-

thisches Motiv. In gleicher Richtung bewegen

sich dann die Versuche in schmiedeeisernem

Hausgerälh von Eckmann, von Berlepsch, Wil-

helm und Lind, Grofs, Ringer und Wenig, wenn

auch hierbei die Betonung der Konstruktion als

Formenmotiv selbstverständlicher ist; aber auch

die Zusammenfügung durch Nieten und Bänder

mufs hier in echt goihischem Sinne der Zier-

wirkung dienen.

Wir müssen es uns versagen, in der Auf-

findung solcher verwandtschaftlichen Züge weiter

zu gehen, zumal die Darlegung derselben ohne

Illustrationsmatcrial nicht ganz leicht ist. Eins

aber müssen wir zum Schlüsse betonen: Wenn
wir für die häufig interessanten und fesselnden

Erscheinungen der neuesten dekorativen Kunst

im frühen Mittelalter nach Anregungen und

Vorbildern suchten, so lag uns dabei nichts

femer, als die ersteren damit herabzusetzen, sie

etwa als Plagiate vergangener Kunstgedanken

bezeichnen zu wollen. Im Gegentheil kam es

uns darauf an, auf einen Vorgang in unserem

modernen Kunstleben aufmerksam zu machen,

für den in der Kunstgeschichte nicht eben viele

Beispiele aufzufinden sein dürften: das Wieder-

aufleben eines früheren Stiles in seinen tiefsten,

treibenden Gedanken, ohne wörtliche An-

lehnung an die Formensprache desselben. Als

die Italiener des XV. Jahrb., die franzosischen

Künstler am Ende des achtzehnten in den

Formenschatz der Antike zurückgriffen, geschah

es mit der bewufsten Absicht antik-römisch

zu denken, zu bauen und zu meifseln. Wie

weit sie von ihrem Ziele entfernt blieben,

hat die Kunstgeschichte längst festgestellt,

indem sie die „Renaissance", den „Neo-

klassizismus" als selbständige Stilperiode klas-

sifizirt Die Modernen wollen sicher nicht

gothisch sein, und sind es ihrem innersten

Wesen nach!

Frankfurt «. M. F. Lothra er.

Flandrische Figurenstickerei der frühesten Renaissance.

Mit Abbildung.

Tie hier photographisch abgebildete

||
Standfigur, welche sich in der aus-

X erlesenen Kunstsammlung des Herrn

Sl Chevalier Meyer van den Bergh zu

Antwerpen befindet, zählt zu den besten Sticke-

reien der an glänzenden Erzeugnissen der Nadel*

maierei so reichen flandrischen Schulen aus der

ersten Hälfte des XVI. Jahrb. Sie stellt die hl.

Maria Magdalena vor, deren Kostüm diese Zeit

mit besonderer Sorgfalt zu behandeln pflegte, und

hat die ganz ungewöhnliche Höhe von S8'/t cm,

so dafs sie also Air ein kirchliches Parament

nicht bestimmt gewesen sein kann, vielleicht

zur Ausstattung eines Antependiums gedient

hat. Sie ist ganz in Platt- und Lasurstich, also

in den vornehmsten Nadeltechniken ausgeführt

und trotz ihrer Gröfse bis in die kleinsten Einzel-

heiten mit aller Sorgfalt behandelt. Der grün-

liche und grüngelbliche Rasen, auf dem sie steht,

ist mit Blumen verziert, die im Ueberfängstich

eingesetzt sind; das Untergewand ist aus ganz

feinen, einzeln aufgehefteten Goldfaden gebildet,

und die Ueberfangstiche variiren vom helleren

Roth bis zum tiefen Braun für die Konturen.

Für den in breiter malerischer Drapirung herab-

fallenden bezw. aufgenommenen Mantel ist aus-

schliefslich der Plattstich verwendet und die

gelblichrothe Färbung mit den tiefrothen

Schatten verleiht ihm eine herrliche Wirkung.

Eine breite, aus Goldkordel, Lasur- und Rund-

bogenfries gebildete Borte säumt ringsum den

Mantel ein, gegen den das stellenweise hervor-

tretende bläuliche Futter wirkungsvoll kontrastirt.

Das oben an der Schleife, unten an der Quaste

kenntliche Cingulum hat grünlichen Ton und

aus den Aermelspitzen quillt das weifse Hemd
hervor. Das weifse Mieder ist durch ein Gold-

börtchen abgeschlossen, das zarte, ausdrucks-

volle Gesicht durch die reiche wulstartige Mütze

eingerahmt, deren Goldlasuren rölhlich abgetönt

sind und deren breite Zipfel den malerischen

Effekt noch steigern. Die fein bewegte rechte

Hand hält zierlich den Deckel des von der

linken Hand kräftig gefaxten, ebenfalls ganz

lasurmäfsig behandelten, mit Palmetten verzier-

ten Salbgefäfses. Der etwas gedrungenen, vor-

nehm gehaltenen Figur scheint eine Zeichnung

von Quintin Massys bezw. einem seiner Schüler zu

Grunde zu liegen, welche ganz den Erfordernissen

| der Nadelmalerei angepafst ist 8ch-.it--«.
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m

Nachrichten über rheinische Glasmalerei des XVI Jahrh., insbesondere

über die Glasgemäide in der Burgkapelle zu Ehreshoven, ein spätes Werk
monumentaler Glasmalerei in den Rheinlanden.

Mit Abbildung.

wohl in Monographien und Inventarwerken er-

wähnt. Häufiger wurden infolge der kürzlich

vorgenommenen, öffentlichen Versteigerung die

Glasgemälde der gräflich Douglas'schen Samm-

lung genannt. *, Aus der nämlichen Veranlassung

hatten die zahlreichen Tafeln der frciherrL

von Zwierlein'schen Glasmalereien eine weite

Berühmtheit erlangt/)

Es ist hier nicht der Raum für einen ge-

schichtlich-statistischen Abrifs der deutschen

Glasinalerkunst des XVI. Jahrh. Blofs einige

weniger bekannte Denkmäler rheinischer

Herkunft mögen flüchtig hervorgehoben werden.

Manche wurden bisheran gelegentlich oder vor-

übergehend berührt andere sind gänzlich un-

bekannt geblieben, so das dreitheilige Fenster

s beste Denkmäler spätgothischer,

bezw. der Renaissance angehöriger

Glasmalerei monumentalen Cha-

U rakters beliebt man allenthalben

in Fachbüchern die Nordfenster des Kölner

Doms zu bezeichnen, wobei man zuweilen

als deren Verfertiger die Glasmaler Lewe von

Kaysserswerde sowie die beiden Hermann Pen-

telynk,') Vater und Sohn genannt findet. Erst

neuerdings hat man wieder der Muthmafsung

Ausdruck gegeben, dafs die Visirungen zu den

drei grofsen Fenstern ihre Entstehung dem
Meister der heiligen Sippe verdanken, während

man dem Meister von St. Severin, welcher

außerdem das Glasgemäide in der gleichnamigen

Kirche und die Berahardusdarstellungen des
j

im Südschiff der Kirche zu Lipp bei Bedburg,
Altenberger Kreuzganges entworfen haben soll,

die Zeichnung zu dem Halbfenster zuschreiben

zu dürfen glaubt*) Nur vereinzelt, jedoch nicht

etwa in den die Glasmalerei behandelnden

eine Kreuzigungsgruppe, darunter Adam, der

Erzengel Michael und Eva, in der Ergänzung

nicht durchweg einwandfrei. Das Vorherrschen

des „Weifs" erinnert lebhaft an das Mitlelchor-vjw Vliuutii i^uiiiih an vjaa ivm n twiw) -

Werken, kennt man die prächtigen Fenster- fenster a„ Ehrens,ein( hinter welchem Lipp aber
maiereien im nördlichen QuerschifT, in der

Sakristei und in der Bibliothek des Doms oder

diejenigen in den anderen Kölner Kirchen, in

St Severin, St Maria im Kapitol, St. Georg,

St Maria in Lyskirchen, in der ehemaligen

Antoniterkirche, in St. Peter und in St. Pantaleon.*)

Das Gleiche gilt von den in jüngster Zeit be-

trächtlich vermehrten Schätzen des Kunst-

gewerbemuseums, — hier seit kurzem auch das

Fenster der Rathskapelle — , und von einigen

Privatsammlungen. Noch weniger bekannt waren

die späten Glasgemälde in St. Victor zu Xanten.4 }

Andere deutsche Arbeiten jener Zeitperiode,

z. B. die Fenster des Chorumganges und des

Hochchores zu Freiburg i. Br., weitere zu Nürn-

berg, München, Metz und anderwärts werden

') »Köln. Künstler in alter und neuer Zeit.. Job.
Jakob Merlo. Herausgeg. v. Ed. Firmenich-Kichartz

(1896) S. 489, 059.

*) »Zeitschrift für christl. Kumt. (1892) V. Nr f>.

L. Scheibler »Die deutschen Gemälde von 1S00

bis 1560 in den Kölner Kirchen..

») Vgl. hierüber Scheibler a. a. O.

*) .Zeitschrift für chriatl. Kunst. (1892) V. S. 17

u. f. Clemen »Die

1, 8. S. 128 o. f.

ipp;

zeichnerisch weit zurückstehen mu(s. Reste in

dem benachbarten Angelsdorf eine sitzende

Heilige, St. Katharina, — St. Agatha ist neuere

Zuthat der letzten Jahrzehnte — , ferner die

Obcrthcile zweier Standfiguren, wären immerhin

werth gewesen, nach sachverständiger Instand-

setzung der Kirche erhalten zu bleiben. Im nahe

gelegenen Berrendorf ein Allianzwappen

nebst mehrfach ergänzten Donalorenbildern aus

der ersten Hälfte des XVI. Jahrh. Im mittleren

») Detzel »Die GlasgemMdesamml. dea Grafen

Douglas im SchJofs Langenstein b. Stockach. S. A.

aus dem 2U. Heft der Schriften des Vereins ftrr Ge-

schichte des Bodensees und s. Umfjebunj». — KaUlojj

der grill. W. Douglas'schen Sammlung alter Glasge-

mäide auf Schlots L. Köln (I8H7). — I'rof. Mone
«Diözesan-Atchiv von Schwaben.. (1897) Nr. 4, 5, ti.

- Detzel . Archiv für christl. Kunst. ( 1898) Nr. (I n. f.

*) »Die freiherrl. von Zwierlein'sche Sammlung von

gebrannten Gliisfenstem u. s. w. (Köln 1887) — Vgl.

K. W. E. Roth »Die freiherrl. von Zwierlein'scheSamm.
hing von Glasm. zu Geisenheim«, Bonner Jahrbücher,

Heft XCVI und XCV1I S. 293 u. f. — Ein Theil

heute in der Kirche zu Oppenheim. Vgl. Oidtmann
»Geschichte der Glasmalerei. S. 152. — Andere
Tafeln im Besitz der Baronin von Liebig zu Gorndorf.
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Chorfenster der Kirche zu Bottenbroich eine

Darstellung des jüngsten Gerichts; darunter

Doppelwappen und

Donatorenbildnisse,

mäfsige Arbeit aus dem

Jahre 1533(vgl.Clemen

Kreis, Berg heim S. 50).

Andere Bruchstücke

in der Pfarrkirche zu

Stommeln, Papst

Gregor mit Donator,

Maria mit dem Kinde

und Wappen der Stadt

Köln. Ueber die un-

längst erwähnten, alten

Glasgemälde zu

Mündt im Jülichei

Lande, welche Be-

gebenheiten aus dem

Leben des hl. Irmund

darstellen sollen, war

weiter nichts in Erfah-

rung zu bringen, als

dafs sie nicht bestehen.

Eine bemerkens-

werthe Tafel der Alten-

berger Kreuzgangfens-

ter befindet sich in E r -

kelenz 1
) im Besitze

des Herrn Vöhl, Mariä

Mantelschaft darstel-

lend. In der Sakristei

der Abteikirche zu

M.-Gladbach sind

einige Ueberbleibsel

von Glasgemälden des

XVI. Jahrh. unterge-

bracht, u. a. das Abend-

mahl, Christus am Oel-

berg, ferner kleine

Scheiben, grau in Grau

und Silbergelb. Aus der

zweiten Hälfte des XVI.

Jahrhunderts haben

sich einige Felder in

der Franziskanessen-

klosterkirche zu A 1 d e -

kerk erhalten, Dona-

torenbildnisse mit

architektonischem Bei-

werk, gegenüber die Gestalt des hl. Sebastianus.

') Vgl. Oidtmann a. a. O. S. 218 Anm. 2.

\\\f*rjfl fj ml

In der alten Kaiserstadt Aachen ist nur

wenig in unsere Zeit hinübergerettet worden,

in einem Mafswerk der

St. Michaelskapelle am
MUnster das Bild Gott

Vaters nebst Wappen
und Engelchen. Die

Pfarrkirche zu Lin-
nich bewahrt aufser

einem etwas älteren,

vortrefflichen St. Wer-

ner im Mafswerke eines

Chorfenster« in der Sa-

kristei zwei kleine Bil-

der, eine Kreuzigungs-

gruppe, die nach der-

selben Unterlage ge-

malten Figuren der

hl. Maria und des hl.

Johannes, von einer

zweiten Gruppe her-

rührend, und einen in

der Zeichnung plum-

pen St Paulus, alles

in warmem Grisailton

gehalten; ursprünglich

nicht hierher gehörige

Reste zweier prächtiger

Bordürenmuster um-

schliefsen die Bilder.

In dem scchstheili-

gen Hauptchorfenster

der Kirche zu Rup-
pichteroth sind zwei

Theile der Mafswerk-

füllung und vier Lang-

bahnen alt, in jenen

Gott Vater und der

hl. Geist in den Lang-

feldern als Hauptbilder

die hl. Maria mit Kind,

St Severin mit Kirche,

ein Christus am Kreuze,

endlich die hl. Marga-

retha, laut Beischrift

bei dem vor der Mutter-

gottes knieenden Geist-

lichen aus 1506. In

den unteren Feldern

Donatorenbil dnisse,

zwei derselben begleitet von dem hl. Benediktus

beziehungsweise der hl. Maria. Diese Darstel-
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lungen will man mit einer Lokalsage in Verbin-

dung bringen. Im nördlichen Kreuzschiff ein

St Christopherus, im südlichen eine Kreuzi-

gungsgruppe. Im mittleren, dreitheiligen Chor-

fenster zuBoedingen bei Hennefsteht über dem

Hochaltar eine Kreuzigung (»Zeitschr. f. christl.

Kunst« Bd.I Sp. 302) darunter ein bärtigerHeiliger

mit dem knieenden Donator, rechts die hl. Elisa-

beth, zwischen den Standfiguren in grofseni

Mafsstab das Kölner Stifiswappen. Den Heiligen

halt man für den seligen Hermann Joseph.

Die Gruppe, die oberen Thcile der Figuren

und das Wappen sind alt. Das Fenster ist ein

Geschenk des 1508 verstorbenen Erzbischofs

Hermann, welcher bekanntlich das Dreikönigen-

fenster im Nordschiff des Kölner Doms stiftete.

Die Kirche zu L i n d 1 a r bewahrt in vier Kenstern

treffliche Werke der Spätgothik, eine Kreuzi-

gungsgruppe, in den unteren drei Gefachen die

liegende des hl. Eligius, gegenüber die Kreuzab-

nahme, darunter in kleinen Grüppchen die Frauen

am Grabe, die Grablegung und Christus erscheint

der Magdalena. In zwei Schifffenstern kleine

Heiligengestalten, einzelne vortrefflich, eine

kleine Kreuztragung, über drei Felder vertheilt

eine Anbetung der hl. Dreikönige, aufserdem

Wappen und Donatoren. Drei Heiligengestalten

im Landhaus Schaafhausen zu Honnef, die

hl. Anna selbdritt, St. Petrus und St. Paulus

sind alteren Ursprungs, dagegen dürften zwei

kleine Bilder, St. Petrus und die hl. Madonna

darstellend, zu Peterslahr in diese Periode

gehören. Die bedeutend jüngeren Schifffenster

von Ehrenstein, in mannigfacher Hinsicht,

technisch und inhaltlich merkwürdig, sind einer

eingehenden Veröffentlichung vorbehalten.

Die drei östlichen Chorfenster der Stifts-

kirche zu Kyllburg in der Eifel wurden von

Kugler kurz beschrieben. Dieselben, 1538 und

1584 angefertigt, enthalten in abwechslungs-

reicher Renaissancearchitektur die Geburt, die

Kreuzigung und die Grablegung, darunter Stand-

figuren und Donatoren, in den Mafswerken die

Verkündigung, die hl. Dreifaltigkeit und die

Auferstehung; die ergänzten Stücke sind theil-

weise gut erkennbar. Es bleiben in der dortigen

Gegend ferner zu nennen etwas ältere Reste

einer Dreikönigengruppe in der Rübenach-

kapelle zu Burg Eitz, vier Figuren zu Münster
bei Bingen, eine Kreuzigung in St. Mathias zu

Trier, unbedeutende Reste in der Pfarrkirche

zu Nürburg, vereinzelte Figuren und Gruppen

der Sammlung der Baronin von Liebig zu Gon-

dorf, einiges auf den Burgen Rhein stein,

vielleicht auch auf Rheineck und Stolzen-

fels, endlich ein Glasgemälde zu Hatzenport,

über dessen Entstehung unklare Nachrichten in

Umlauf sind. Die Glasmalerei eines Schiff-

fensters soll als genaue Nachbildung eines Ge-

mäldes von Johann von Achen hergestellt sein,

das dieser nach seiner heute in der Antoniter-

kirche zu Köln befindlichen Kreuzigung für

den Kurfürsten von Trier gemalt haben soll.

Diese Kopie, welche angeblich dem Glasmaler

als Unterlage diente, gelangte, nach derselben

Quelle, 1841 aus der Kerp'schen Sammlung in

das Wallraf-Richartz-Museum. Als Entstehungs-

zeit wird die Amtsperiode des Pfarrers Ludwig

Sevenich angegeben. 1560—1574, eine Zeitbe-

stimmung, welche sich nur schlecht mit dem
Wirken Johanns von Achen in Einklang bringen

läfst. In Wirklichkeit sind der Zeichnung, vor

allem jedoch der glasmalerischen Technik nach

die Tafeln um beiläufig 70—80 Jahre älter, also

etwa in den Schlufs des XV. Jahrh. zu ver-

weisen. Seltsam ist Anlage der Kreuzigungs-

gruppe. Jedes Feld ist in architektonischer,

Anordnung von weifsem Rankenwerk umrahmt;

links stützt Johannes die hinsinkende Maria,

rechts Christus am Kreuz und Magdalena. Engel-

chen fangen in Kelchen das Blut auf. Im Mafs-

werk Christuskopf und Engel. Andere halten

Johan van Nuifs zu Köln für den Künstler. Die

Anordnung der Figuren erinnert auffallend an

die Kreuzigung vom Meister des Marienlebens

(Wallraf-Richartz-Museum Nr. 72; Abb. Merlo

a. a. O. Taf. 37, Knackfufe S. 468).

Gleichaltrig mit den Glasfenstern zu Kyll-

burg sini einige Denkmäler im Ruhrthal.

Zwei unbedeutende Bruchstücke aus dem An-

fang des Jahrhunderts, ein Veronikabild und ein

Lamm Gottes, Grisail mit Silbergelb, wurden

aus dem Mafswerk der Kirche zu Lenders-
dorf bei Düren in ein Sakristeifenster über-

tragen.

Einen werthvollen Schatz bergen zwei drei-

theilige Chorfenster der St. Marienkirche zu

Düren; links eine figurenreiche Darstellung der

Pietä, unterhalb derselben St. Christopherus

und die Stifterbildnisse, Herzog Johann der

Friedfertige von Jülich-Cleve-Berg mit seiner

Gemahlin. Auf der Epistelscite die hl. Drei-

faltigkeit, Heiligengestalten und Donatoren nebst

Wappen, ein Geschenk des Grafen Dietrich
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von Manderschcidt und seiner Gemahlin, ein

Werk aus 1536. Wenn diese Arbeiten auch in

der Farbengebung etwas unsicher, dabei zeich-

nerisch in Einzelheiten mangelhaft sind, so ver-

rathen wieder andere Theile die Hand des ge-

schickten Meisters. Vortrefflich sind die Wappen-

röcke 1
) durchgeführt. Gleichwertig mögen die

Glasgemilde gewesen sein, welche die Herzöge

von Jülich und andere Edle des Landes in der

Zeit zwischen 1530 und 1555 in das Kloster

Mariawald bei Heimbach schenkten. Zwei

ausgezeichnete Donatorentafeln aus der zweiten

Hälfte des XVI. Jahrh., Herzog Wilhelm den

Reichen von Jülich mit seiner Familie dar-

stellend, beönden sich im Besitz Sr. Majestät

des Kaisen. Der oben genannte Graf Dietrich

von Manderscheidt stiftete 1585 eins der beiden

schätzenswerthen, viertheiligen Fenster in den

Seitenschiffen der Kirche zu Schleiden,

welche in ihren oberen Abtheilungen je eine

figurenreiche Gruppe enthalten, eine Pietä be-

ziehentlich eine Anbetung der hL Dreikönige;

unterhalb derselben stattliche Einzelgestalten

nebst Donatoren, Wappen und Inschriften. Die

Zeichnung bekundet, abgesehen von einigen

Schwächen, eine gewandte, fertige Hand; ein-

zelne Figuren sind vortrefflich, manche Köpfe

recht ausdrucksvoll und edel gehalten. Die

Glasgemälde von Düren und Schleiden sind

allem Anschein nach aus der nämlichen

Glasmalerwerkstätte hervorgegangen wie das

1538 entstandene beachtenswerthe Fenster in

der Pfarrkirche des Dorfes Drove bei Düren,

welches in dieser Zeitschrift (Bd. III. Sp. 201 ff.)

verdiente Würdigung durch Wort und Bild

gefunden hat

Es wäre eine höchst dankbare und recht

anerkennenswerthe Aufgabe für die berufenen

•) Die Anbringung eintelner Wappenfiguren auf

den Gewändern in tteter Wiederholung als einfache

Mostervenierung findet lieh bereit* frflh in allen

Fenstern (Chartres, Le Man« u. a.). In St. Jacque* tu

Antwerpen iat der gante Wappenschild aaf der Schulter

de» Waffenrocks angebracht, in Leoben auf der Halt-

berge, ähnlich dem Schulterstück eine* Kitters tu

Evreux. Nicht selten begegnen uns die Wappen als

sich wied erholende» Mu»ler auf den Decken des Bel-

paltes oder auf dem Teppich (St. Gudule). Prächtig

ist die einfache Vcrtheilang de* ganten Wappens Ober

den WarTrorock der Ritter oder Ober die Gewandung

(Jlugemalden des XVI. Jahrh. wiederkehrt. So er-

blickt man tu Hoegstraeten eine Reihe derartig ge-

schmückter Standbilder, andere tu Gouda, in St.Gudule

Kenner der rheinischen Tafelmalerei, die Denk-

mäler alter Glasmalerkunst in den Bereich ihrer

Forschungen zu ziehen und durch Vergleiche

festzustellen, welche Maler die Visirungen zu

jenen tüchtigen Leistungen geliefert haben. Ein

Kunstzweig, dessen Vertreter von der Maler-

zunft durch die Wahl in den Rath geehrt

wurden, — ich erinnere an die beiden Pente-

lynk —, verdient nicht minder in seinen farben-

prächtigen Erzeugnissen etwas mehr Beachtung,

als ihm bisheran in Deutschland seitens der

Kunstschriftsteller zu Theil geworden ist.

Scheibler hat den Weg gewiesen.

Wollte man die Grenzen des Rheinlands

überschreiten, so liefse sich eine außerordent-

liche Anzahl mustergültiger Glasgemälde aus

der ersten Hälfte des XVI. Jahrh. zusammen-

bringen. Trotz dieser unbestreitbaren Thal-

sache stöfst man unbegreiflicher Weise durch-

gehend* in den Fachschriften aufden gewaltigen,

i unvermittelten Sprung von den „berühmten"

Kölner Domfenstern bis zu den „weltbekannten"

Glasgemälden von Gouda,*) welche man über-

dies gar zu gern ausnahmslos den Gebrüdern

Crabeth zuschreiben zu müssen glaubt. Einzelne

erwähnen auch die Glasmalereien von St Gudule

zu Brüssel, ohne darauf aufmerksam zu machen,

dafs dieselbe in einem Zeiträume von hundert

Jahren hergestellt, also unter sich sehr ver-

schieden sind. Dabei vergifst man nicht, die-

selben irrthümlich dem Abraham van Diepen-

beck zuzuerkennen, wohl gar noch mit der Zu-

gabe, dafs er die Fenster nach Kartons des

Bernhard van Orley gemalt habe. Nur

wenige nennen ausserdem St. Jacques zu Lüt-

tich.
10

) Für das eigentliche Deutschland da-

ta Drossel, in St. Jacques tu Lattich, weiterhin in den

Fenstermalereien tu Monlmorency, Ecouen und Chan,

tilly. In einem FenstergemUde tu Schleiden trägt

der Graf von Manderscheidt eiuen derartigen Wappen-

rock. Unübertrefflich sind jene heraldischen Willen,

rocke an den Fenslern tu Düren, wo die eituelnen

Quartiere desjttlicher und des Mmdertchcidter Wappens
unvergleichlich schön Uber das Gewand verlheilt sind.

•) Auffallende Verwandtschaft mit der seltsamen

Anlage des Jonas, und des Bileamfensters tu Gouda

teigt das allerdings Illere Motcsfensler im liochichiff

der St. Jakobskirche tu Straubing. Hier wie dort &ind

die Bilder ohne jedwede Umrahmung, in riesigem

Mafsttabe. in das Fenster eingefügt, den Raum gant

ausfallend. Aehnliche Beispiele sind mir nicht bekannt.

w
) Farbige Abb. von Gouda und Lattich in Divers

works of early maslers in Christian decoralion by J o h n

Weale (London 1846).
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gegen beschränkt man «ich bescheiden auf

eine oberflächliche, obendrein nicht immer zu-

treffende") Schilderung der Schweizer Malerei

") Vgl. hierüber Dr. Hermann Meyer »Die

schweizerische Sine der Fenster- und Wappenschenkung
vom XV. bis XVII. Jahrb.. (Franenfeld 1884).

und läfst die beträchtliche Zahl hervorragender,

deutscher Monumentalwerke gänzlich unbe-

achtet, wohl aus dem einfachen Grunde, weil

man sie nicht kennt. (Schloff folgt)

Linnich (RhhU Heinr. Oidtmann.

Bücher
Lexikon der technischen K linste von Dr.

Paul Kronthal. Berlin 1^98 ,'09. Verlag von

G. Grote. Lief. 1-lX (denen die Schlufslief. den»,

nächst folgen soll, a 3 Mk.l.

Durch grofse Reichhaltigkeit zeichnet sieb dieses

Werk aas, welches den Inhalt eines archäologischen

Wörterbuches, eines technischen Nachschlagebuches,

eines Künstler- bezw. Monogrammenverzeichnisses ver.

einigt, um den Forschern und Sammlern zumeist auf

dem kunstgewerblichen Gebiete roh Auskünften. Notizen,

Winken aller Art an die Hand zu geben. Das Be-

dllrmifs nach einem solchen Buche hatte der Verfasser

selbst empfunden, ohne dafür Hefnedigung zu finden,

und aus dieser Stimmung ist diese Arbeit herausge-

wachsen, die gerade so praktisch angelegt ist, wie sie

beabsichtigt war und entstand. Du sie nicht nur die

Herstellungsart, sondern auch die geschichtliche Ent.

Wickelung angeben und doch nicht zu umfangreich

und kostspielig werden wollte, so muffte sie sich einer

möglichst knappen Fassung befleifsigen. Diese mag
Manchem hier und da zu kurz erscheiten, und der

Techniker wird sich nicht selten mit wenigen An-
deutungen begnügen matten, wo ihm eingehendere

Anweisungen erwünschter gewesen wären, wie auch

dem Archäologen vielfach eine erschöpfendere Behand-

lung lieber sein möchte; aber dem Verfasser kam et

offenbar und ganz mit Recht mehr auf Vollständigkeit

im Sinne der Mannigfaltigkeit als der Weitläufigkeit

an. In dieser Hinsicht darf ihm das beste Zeugnifs

ausgestellt und versichert werden, dafs die Stichproben

durchweg iu seinen Gunsten ausfielen. Dafs knappe

Kormulirung von selbst kleine Inkorrektheiten im Ge-
folge hat als die kaum zu vermeidende Folge von

Verallgemeinerungen, versteht sich von selbst, und
dafs in die Geschichte der einzelnen Techniken, die

noch so viele Locken aufweist, leicht IrrthrJroer Ein-

gang finden können, liegt ebenso sehr auf der Hand.
Unrichtig ist z. U. die Angabe, dafs die Damaslgewebe
erst im XVlI.Jahrh. auf europäischem Boden hergestellt

teien, wie die Notiz, dafs Papier-macbe".Arbeiten (die

tchon im XIV. Jahrh. nachweisbar sind) der ersten

Hälfte des vorigen Jahrhunderts entstammen. So be-

dürfen auch von den zahlreichen, dem Gebiete der

kirchlichen Archäologie »»gehörigen Bezeichnungen
|

manche wie Kanzel, Kelch, Kreuz einer kleinen Ke- 1

Vision zum Zwecke einer genaueren Fassung, selbst !

auf die Gefahr hin, dafs die II. Auflage, die sicher

bald nölhig ist, etwas mehr Kaum beansprucht. Sollte

'hr dazu der Schmuck, besser gesagt, das Erläuterung*.

schau.

mittel von Abbildungen, wenigstens der Monogramme,

zu theil werden können, so würde sie immer mehr dem

Ideal sich nähern, zu dem heranzureifen dieses ver.

dienstvolle Buch wohl das Zeug hat. Schnitt»

Spanien und Portugal. Das B » e d e k e r'sche

Reisehandbuch, dessen endliches Erscheinen vor kaum

zwei Jahren (in Bd. X S. Ö3/H4) als ein besonders

freudiges Ereignifs begrtifs! werden durfte, liegt be-

reits in II. wesentlich vermehrter und verbesserter Auf-

lage vor als der beste Beweis fttr seine Nothwendigkeil.

Die anfänglich unberücksichtigt gelassenen Theile

f Asturien, Galicien etc.) sind eine ungemein schätzen*-

wertbe Beifügung, und die Revision, welche die herr.

liehe kunslgescbichtlicbe Einleitung von Jusli erfahren

hal, wird ebenso willkommen sein, wie die umfassende

Berücksichtigung, welche, dank der Mitwirkung des

Professors Habner, den archäologischen Parthien tu

theil geworden ist, die hier nicht minder wichtig sind,

wir in dem italienischen Handbuch. Schnitte».

Cranach- Ausstellung Dresden 1899. Wissen,

schaftliches Verzeichnifs der autgestellten Werke von

Dr. Kar) Woermann, Direktor der Königl. Ge-

mäldegalerie, Dresden-Blatewiat. Verlag von Alwin

Arnold.

Die mit grofser Mühewaltung und Sorgfalt veran-

staltete Cranach.Ausstelhinjt umfafst 167, im Katalog

unter 9 Gesichtspunkte geordnete, eingehend be-

schriebene Oelgemälde, sowie 50 Ve r v ielfäl t i.

g u n g e n. In der Einleitung wird der Zweck dieser

Ausstellung dargelegt, welche jedem Kunstfreund von

dem umfassenden Schaffen des sächsischen Meisters

ein Gesammlbild vermitteln, den eigentlichen Forschem

namentlich Gelegenheit bieten soll, die bekannte

Pseudogrtlnewatdfragc, welche schon so lange

auf der Tagesordnung schwebt und endliche Lösung

heischt, an der Hand dieses ausgezeichneten Studien-

materials zu prüfen und zu entscheiden. Der Ueber-

blick, der Uber das Leben Lukas Cranach't beigefügt

ist, liefert auch dazu die nölhigen Daten, und die im

Anhang beigegebenen 82 Abbildungen, denen durch-

weg gute Photographien zu Grunde liegen, illustriren

in trefflicher Weise den Enlwicketnngsgang des ein

halbes Jahrhundert hindurch mit ungeschwächter Kraft

thatigen- Meisters. Möge der so geschickt wie vornehm

betriebenen, wohlgegluckt en Veranstaltung, auch der

Krf..lg des Besuches und der wissenschaftlichen Ans-

benlmig nicht fehlen! Sch.at«-*»
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Abhandlungen.

Gestickte Reliquienhiille des

XIV. Jahrh.

Mit Lichtdruck (Tafel III).

etzthin ist das Kölner Kunst-

gewerbemuseum in den Besitz

der hier in fast natürlicher

Gröfse abgebildeten Stickerei

gelangt, welche der 2. Hälfte

des XIV. Jahrh. angehören und

als Reliquienhülle, näherhin zur

Verdeckung des Unterkiefers

eines Reliquienschädels gedient

haben dürfte. Auf die Fassung dieser Schädel,

namentlich derjenigen aus der Gesellschaft der

hl. Ursula, wurde grofser Werth gelegt, und da

sie vornehmlich von Klosterfrauen besorgt

wurde, so bestand sie öfters in feinen und kunst-

reichen Handarbeiten: in filirten, geflochtenen,

aus Borten wie metallischen Stäbchen und

Röhrchen zusammengesetzten Kopfnetzen, in

Stirnbändern, Agraffen und ähnlichem, dem

Schmucke der vornehmen Damen entnommenen

oder nachgebildetem Zierwerk. Für die Um-
hüllung der unteren Kinnlade, die in der Rege'

mit Leinen ausgestopft und ausgestattet war,

wurde mit Vorliebe ein halbkreisförmiges Stoff-

stück verwendet, sei es ein gemusterter alter

Seidenrest, sei es ein gestickter oder mit Pail-

letten, Perlen u. s. w. verzierter Stoff. Zahlreich

haben sich derartige Vorsatzstücke aus dem
XVI. und XVII. Jahrh. erhalten, und manche

derselben zeichnen sich durch glänzende Sticke-

reien aus, Ornamente oder Blumen, nicht selten

reliefartig behandelt, unter Anwendung von

Gold- und Silberfäden. Aus der früheren Zeit

aber, also aus dem XIII. und XIV. Jahrh. be-

gegnen solche Hüllen äufserst selten, und der

Grund dafür dürfte zum Theil in dem Um-
stände zu suchen sein, dafs die meisten Schädel,

deren Fassung im Laufe der Zeit vetstavibt und

verblichen war, namentlich vom XVI. Jahrh.

an, eine Erneuerung ihrer Umhüllung erfahren

haben, in der Regel nach Entfernung der alten.

Zu den wenigen Alteren Exemplaren, die

gerettet sind, zählt das vorliegende, welches

21 '/| tm breit, 18 cm hoch, durch Eintragung

von mehrfarbigen Seiden- und vereinzelten Gold-

fäden in loses, ziemlich feines Leinen mit Hülfe

des Ketten- oder Zopfstiches gebildet ist. Dafs

es in der abgerundeten Form abgestickt, also

nicht etwa nachträglich abgeschnitten ist, kann

trotz einigen verstümmelten Wappenschildchen

keinem Zweifel unterliegen, und dafs seine ur-

sprüngliche Bestimmung keine andere gewesen

sei, als die bereits angegebene, darf als ebenso

sicher angenommen werden. Nicht nur die

Halbkreisform spricht dafür, sondern vielmehr

noch die zwischen die Wappenschildchen, wenn

auch nur aus dekorativer Rücksicht, eingefügten

Büstchen, die ihre Erklärung wohl nur in der

sakralen Bestimmung finden, indem die Schädel

von den ausgehöhlten, in Holz oder Metall

ausgeführten Häuptern aufgenommen zu wer-

den pflegten. Da alle Wappen sich, zum Theil

schematisch, wiederholen, nur Figuren mit

geraden Linien aufweisen unter vollständigem

Verzicht auf Thiere, gegen alle heraldische

Ordnung mehrfach gelbe Figuren auf weifsem

Grunde erscheinen, Blau und Schwarz nur

ein- bezw. zweimal vorkommen, so wird für

dieselben an dieser Stelle wohl nur der

Phantasiecharakter in Anspruch genommen wer-

den dürfen, obwohl einige, aber noch zumeist

nur abgesehen von den Farben, als Isenburg,

Sturmfeder, Droste-Vischering, Dort, Fürsten-

berg, Geisbusch, Kreps, Leerbach, Malberg,

Neersen, vielleicht auch als Montfort und

Sponheim gedeutet werden könnten, und ob-

gleich sich im Kunstgewerbemuseum zu Düssel-

dorf ein filirtes Haarnetz mit denselben Wappen

befinden soll, welches auf dieselbe rheini-

sche Fundstätte zurückgeführt wird. — Die

Grundfarbe ist pistaziengrün, von der sich die

Umrahmung des Inschriftbandes und dessen

Mittelrad violett abhebt. Aufserdem kommen
Chromgelb und drei Töne Ockergelb vor, Hell-

roth, Himmelblau, Weiss, Schwarz, endlich

Gold, und alle diese Farben sind im Ketten-

stich eingetragen, der sich wegen seiner regel-

mäfsigen Führung für die Leinenstickerei neben

dem Kreuzstich ganz besonders eignet und sie
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namentlich im Mittelalter beherrschte. Da diese

Technik an das Fadenneu gebunden ist, eignet

sie sich vornehmlich für gerade Linien, und

wo sie Figuren darzustellen hat, ergiebt sich

auch für sie diese Gebundenheit, wie sie nament-

lich im Mittelfeld hervortritt mit der überaus

merkwürdigen Darstellung des Glücksrads,

fROTA + FORTVN E), welches sich sonst, vom
XI. Jahrh. an, nur in der Glas-, Wand- und

Miniaturmalerei findet (so Radfenster in Basel,

Beauvais, Amiens etc., Wandgemälde in Ro-

chester, in einer Kirche Upplands [Sveriges

Medeltid von Hans Hildebrand 11, 309], Bilder-

handschrift der Herrad von Landsperg, des

Tristan in Berlin etc.)' und die verschiedenen

Lebensalter versinnbilden soll, oder, und nicht

selten zugleich, den Wechsel der menschlichen

Schicksale, wie im vorliegenden Falle. In der

Mitte steht vor den acht Speichen des Rades

die Fortuna; der junge Kletterer links wird

durch das REGNABO gekennzeichnet, die ge-

krönte reife Figur oben durch dasREGNO, die

abstürzende rechts durch das REGNAVI, der

unten liegende Greis durch das SVM f SINE f
REGNO f ; die vier Eckvögcl haben wohl nur

den rein dekorativen Zweck der Ausfüllung.

Bestimmung, Darstellung, Ausführung ver-

leihen dem seltenen Gegenstande in liturgischer,

ikonographischer, technischer Hinsicht einen

ganz besonderen Werth. Schnutgen.

Nachrichten über rheinische Glasmalerei des XVI Jahrh., insbesondere

über die Glasgemälde in der Burgkapelle zu Ehreshoven, ein spätes Werk
monumentaler Glasmalerei in den Rheinlanden.

(Mil Abbildung.)

II. (Schluß)

n gar später Nachzügler deutscher

Monumentalglasmalerei, wenn nicht

überhaupt der allerletzte, steht in

der Burgkapelle zu Ehreshoven
bei Lindlar. Die kleinen Glasgemälde in den

drei Spitzbogenfenstern, deren genaue Besich-

tigung mir gelegentlich ihrer in der hiesigen

Werkstätte erfolgten Wiederherstellung wesent-

lich erleichtert wurde, waren bisheran gar nicht

oder doch nur in eng begrenztem Umkreise

bekannt. Diese Denkmäler, laut der auf jedem

Pilaster der Architektur angebrachten Jahreszahl

1595 angefertigt, dürften den Schlufs der langen

Reihe spätnüttelalterlicher, deutscher Monumen-
talglasmalerei bilden. Wie in Ehrensteiii, so war

auch in Ehreshoven ein Nesselrode der fromm-

sinnige Stifter, wie dort, so sorgte auch hier

ein kunstliebender Nachkomme des edlen Ge-

schenkgebers für stilgerechte Wiederherstellung

und sachgemäfse Ergänzung. Für Ehreshoven

war es der am 13. August 1898 gestorbene Be-

sitzer, Se. Excellenz der Oberhofmeister Graf

Max von Nesselrode zu Deutz.

Die Fenster der alten Burgkapelle sind ge-

rade mit Rücksicht auf ihre spate Entstehungs-

zeit sowohl technisch als auch inhaltlich von

kunstgeschichtlicher Bedeutung. Inhaltlich, weil

sie sich in der ganzen Anlage, in der Anord-

nung der Darstellungen eng an die älteren

: Vorbilder anlehnen, in technischer Beziehung,

j

weil sie als die besten Ausläufer der alten

Technik einzig in ihrer Art dastehen. Jüngere

Glasfenster in Ornament und Kunstverglasung

mit ihren vereinzelten Mittelstücken, mit den

gröfstentheils geschmacklosen Inschriftufeln,

Wappen und Hausmarken können ebensowenig

hierher gerechnet werden wie die vortrefflichen

Meisterstücke schweizerischer Fenstermalerei.

Die Glasgemälde von Ehreshoven sind noch

durchaus in der Technik des beginnenden

XVI. Jahrh. gehalten, viel ausgesprochener als

die aus der Mitte dieses Zeitraumes stammen-

den Fenster von St Gudule und im vollsten

Gegensatz zu den späteren, nach van Thuldens

Entwürfen ausgeführten Glasgemälden derselben

Kirche. Nur die Zeichnung deutet auf den

späten Ursprung hin. Die vorwiegende Bei-

behaltung der musi vischen Technik mufs bei

den bisherigen Ansichten über die Enstehungs-

zeit besonders auffallend erscheinen. Nur Silber-

gelb und ein leichter Fleischton verdrängen an

einzelnen Theilen den Mosaikcharakter jedoch

keineswegs in ausgedehnterem Maafse, als dies

vor 1550 geschah. In dem landschaftlichen Bei-

werk ersetzt das auf blaues Glas aufgetragene

Gold das Einfügen grüner Glasstücke. Recht

wirkungsvoll ist in den unteren Feldern der

Damast auf dem goldigen Hintergrund so-

wie die graue Damaszirung auf den schwarzen
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Mänteln der Ritter und Her Edelfrauen. Be-

wunderungswürdig ist die geschickte Anbringung,

die bald helle, bald tiefe Abtönung des Silber-

gelb, welches übrigens in den Strahlen des

hl. Geistes unzählige winzige Sprünge und feine

Haarrisse verursacht hat Einige bedeutendere,

oberflächliche Schrammen treten nur bei be-

stimmter Beleuchtung in die Erscheinung, wäh-

rend umgekehrt die erhabenen Verzierungen

der farbigen Architekturstücke verschwinden.

Die hier (S. 67/58) beigefügte Abbildung des

linken Fensters zeigt die Gesammtanlage. Die

Darstellungen werden von einer schlichten, mit

Schildwerk verzierten Pilasterarchitektur um-

rahmt, deren Haupttheile, ähnlich wie an den

Fenstern zu Drove und Düren, mit Silbergelb,

Schwarzloth und Eisenroth, jenem stumpfen,

manchmal etwas schmutzigen Rothbraun bemalt

sind, jedoch noch hinreichend das „Weifs" des

Glases zur Geltung kommen lassen. Verein-

zelte blaue, gelbe, blaugraue und hellblaue

Einsätze unterbrechen die fortlaufende Ein-

fassung, an den gegebenen Stellen sich zu

Basen beziehungsweise zu Kapitalen ausbildend.

Die ganze Umrahmung ist bei aller Einfachheit

recht geschmackvoll angelegt

Eine eigentliche Patina zeigte sich an den

Gläsern nicht, eine Erscheinung, welche ver-

mutlich eher durch die Beschaffenheit des

Glases als durch das verhältnifsmäfsig junge

Alter zu erklären ist

Das Figürliche erinnert in der theatralischen

Auffassung, in der manierirten Zeichnung an

manche gleichzeitige Tafelgemälde. Die Durch-

führung der Einzelheiten läfst grofse Sorgfalt

erkennen, wie denn überhaupt die glasmalerische

Behandlung unserer Alterthümer in ihrer grofsen

Vollendung, in ihrer bestimmten Sicherheit

einen unanfechtbaren Beweis dafür bietet, dafs

der Künstler sein Gebiet vollkommen beherrschte.

Bei der im allgemeinen etwas bunten, dabei

kalten Farbenstimmung des figürlichen Thciles

sind Graublau und Gelb vorherrschend; in den

Gewandungen und in einem Wappen ist ein

leuchtendes, kräftiges Blau angewandt; endlich

ist in gut abgezogenem Verhältnifs ein feuriges

Roth über die Fenster vertheilt, welches dem
alten Glase an Leuchtkraft und Glanz nicht

im mindesten nachsteht

Im linken Fenster oben die lebendige Dar-

stellung der Verkündigung, unten die Donatoren

in spanischerTracht(vergl.Abb.). Im Mittelfenster

bilden von Sonne und Mond durchbrochene

Walken und etwas l<andschaft den Hintergrund

für eine wirkungsvoll gezeichnete Kreuzigungs-

gruppe. Der obere Theil des Heilandes ist von

goldigem Strahlenkranz umgeben; zu beiden

Seiten des Kreuzes Maria und Johannes, am
Fufse des Stammes Magdalena. Im unteren

Felde auf Goldgrund die farbenkräftigen Wappen

der Nesselrode und der Hatzfeld. Das dritte

Fenster enthält in bewegter Auffassung die Auf-

erstehung Christi; unterhalb dieser Gruppe die

knieenden Geschenkgeberinnen ; neben dem Bet-

pulte liegt auf einem Kissen, mit einem grofsen

Kreuze bedeckt, der Leichnam eine« Wickel-

kindes. Mangels urkundlichen Nachweises konnte

eine nähere Auskunft Uber den Zusammenhang

der Bildnisse nicht ermittelt werden.

Wenn ich an den Glasgemälden von Ehres-

hoven die noch vorherrschende Mosaiktechnik

als besondere Merkwürdigkeit betonen zu müssen

glaubte, so geschah dies mit ausdrücklicher

Rücksichtnahme auf die althergebrachte und

heute noch vielerorts landläufige Meinung, als

sei bereits mit dem XVI. Jahrh. die sogenannte

Kabinet- oder Emailmalerei bei der Glasmalerei

in Aufnahme gekommen, um baldigst die alte,

musivische Arbeitsweise zu verdrängen. Will

man doch gar an einem Fenster des Frank-

furter Kaiserdomes Schmelzfarben vom Jahre

1371 entdeckt haben! Hier hat man zweifels-

ohne spätere Reparatur für Original gehalten.

Da das betreffende Fenster 1782 gegen weifses

Glas vertauscht wurde, sind die Vertreter jener

Ansicht der Beweisführung auf bequeme Art

enthoben. Man wird es Niemandem verargen,

wenn er, gestützt auf zahllose widersprechende

Thatsachen, obiger Annahme nur wenig Zu-

trauen entgegenbringt. Andere wollen die Er-

findung der bunten Schmelzfarben mit Vorliebe

den Gebrüdern van Eyck zugesprochen wissen.

Wieder Andere verwechseln die Begriffe und

rechnen die früheren Grau -in -Graumalereien

zur neueren Technik. Jedenfalls geht man der

näheren, ja selbst der weiteren Zeitbestimmung

betreffs der Einführung eigentlicher Schmelz-

farben, oder genauer gesagt, der bunten Email-

farben in die Glasmalerkunst mit leicht erklär-

licher Vorsicht aus den» Wege.

Bekanntlich trat zu dem in wechselnden

Tönungen vorkommenden Schwarzloth und m
dem Silbergelb im ersten Drittel des XVI. Jahrh.

aufser einem leichten Fleischton das Eisenroth,

jenes stumpfe Rothbraun, welches bereits an

den Fenstern von Drove und Düren Erwähnung
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fand. Diese Art der Farbcngebung wurde u. A.

in ausgiebiger Weise an den älteren Glasgemäl-

den von St. Gudule durch Bernhard van Orley.

Michel van Coxie und Jean Haecht angewandt

Jene Erweiterung der technischen Hülfsmittel

kann jedoch keinesfalls als Ersatz für Farbengläser

in dem hier verstandenen Sinne in Betracht ge-

zogen werden, ebensowenig wie der Kunstgriff

des Glasmalers, durch Auftragen von Silbergelb

auf blaues Glas eine grüne Farbe herzustellen.

Die Anwendung von wirklich farbigen Schmelz-

farben kommt erst mit der zweiten Hälfte des

XVI. Jahrh. zum Durchbruch, vorerst in der

Kleinmalerei und sogar da anfänglich nur ver-

einzelt und in beschränktem Umfang. In den

Schweizerscheiben, bei denen muthmafslich am
frühesten technische Fortschritte eingeführt

wurden, blieb die musivische Technik bis

in das XVII. Jahrh. hinein bevorzugt, wobei

man allerdings hie und da kleinere Thcile mit

Auftragfarben bemalte, gewissermafsen als Noth-

behelf. Wohl versuchen sich einzelne Meister

in reichlicherer Benutzung der fortgeschrittenen

Technik, so z. B. Christoph Murer an den vier

kunstvollen Tafeln im Germanischen Museum,

welche er 1597 und 1598 Air den Rath der

Stadt Nürnberg anfertigte, aber immerhin unter

Zuhülfenahme farbiger Gläser. Auch Andere

folgen der neuen Richtung, nicht alle mit

gleichem Erfolg. Viele derartige Malereien sind

in der Färbung trüb und bunt, erdig und wol-

kig; ihnen fehlt die Leuchtkraft und der Glanz.

Doch war es erst dem XVII. Jahrh. vorbehalten,

der neueren Technik ein gröfseres Feld zu er-

öffnen.

Dieser Entwicklungsgang der Glasmalerei

lafst sich deutlich an den Denkmälern ver-

folgen. Bei l.evy und Capronnier wird als

frühestes Beispiel von aufgetragenen blauen und

rothen Schmelzfarben eine Tafel von 1518 zu

Maestricht aufgeführt. Mir ist ein derartig be-

handeltes Glasbild aus der Zeit vor 1550 nicht

vor Augen gekommen. F.ine Datirung der reizen-

den Wappen -Stammbaumscheibe von Bern im

Rathssaale zu Mülhausen i. F.. mit der Jahres-

zahl 1512 beruht auf falscher Lesung. Das

Rathhaus, für dessen Fenster die S< heibe eigens

gemacht wurde, ist erst 1561/62 erbaut, wefs-

halb die andere Lesart 1572 die richtige sein

dürfte. Dieser Zeit entspricht die Arbeit, bei

welcher nur spärliche Farben aufgetragen sind.

Auf alle Fälle sind angeblich frühere Denk-

mäler dieser Art, Emailglasmalereien aus der

Zeit vor 1550 mit äufserster Vorsicht auf ihre

Echtheit zu prüfen und es bleibt sorgfältig zu

untersuchen, ob nicht spätere Restaurationsarbeit

untergelaufen ist, oder ob eine etwa vorhandene

Jahreszahl sich nicht auf den dargestellten Gegen-

stand bezieht Verfasser wäre für diesbezügliche

Mittheilungen sehr dankbar.

Bezüglich der kirchlichen Malerei darf die

Grenze noch weiter hinausgeschoben werden.

Ehreshoven zeigt keine Spur von farbigen Auf-

tragfarben. Desgleichen kann an den frühern

Fenstern von Gouda, wo leider die genaue

Untersuchung ohne grofse Umstände sehr er-

schwert und nur dem Lokalforscher ermöglicht

ist, von der neuen Technik keine Rede sein,

man müfste denn die meisterhafte Abschattirung

und Abtönung des Schwarzloth dafür ansehen.

Ein Glasgemälde von 1559, Mari* Verkündi-

gung, läfst allerdings sofort die aufgetragenen

Farben erkennen, aber es bleibt zu bedenken,

dafs dieses Fenster, vom Blitz zerstört, 1655

durch Tomberg neu „bemahlt" wurde. Wo zu-

erst die bunten Schmelzfarben erfunden oder

benutzt wurden, ist nicht zu ermitteln.

Dem wirklichen Thatbestand entspricht die

Theorie; beide bekräftigen, sich gegenseitig er-

gänzend, die obigen Ausführungen. Das, was

uns Über die allmähliche Entwicklung die

Denkmäler verkünden, bestätigen verschiedene

Handschriften. Ihre Verfasser kennen blofs eine

Technik, diejenige des Theophilus. Zwei Hand-

schriften entstammen dem Ende des XV. Jahrh.

und enthalten neben Auszügen aus Theophilus

einige Aenderungen und Zusätze. Die eine be-

findet sich zu Stuttgart, die andere in der KgL
Universitätsbibliothek zu Breslau; letztere wurde

von einem Mönch des Augustinerklosters zu

Sagan niedergeschrieben. Die dritte, angeblich

aus 1519, ist von einer frommen Klosterfrau

zu St. Katharina in Nürnberg aufgesetzt. Auch
sie schweigt von bunten Schmelzfarben. Es ist

schwer verständlich, wie man diese klare Thal-

sache dahin auszulegen sucht, dafs die Anwei-

sung für Nonnen geschrieben sei, „denen ihr

klösterlich und ärmlich eingeschränktes Leben

allerdings kaum erlaubte, in den Fortschritt,

welchen die Kunst draufsen gethan, mit ein-

zutreten". Kine solche Folgerung, durch nichts

begründet, deshalb unberechtigt, wäre vermieden

worden, wenn man mit den Denkmälern inniger

vertraut gewesen wäre. Die Technik der kunst-

verständigen Nonne war die allein gebräuch-

liche in der ersten Hälfte des XVI. Jahrh.
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Dafs man hinter den Klostermauern nicht

zurückblieb, beweist der Umstand, dafs bald

nach dem Auftreten der neuen Technik ein

klösterlicher Schriftsteller über dieselbe zu be-

richten weife. Im Pfarrarchiv zu Pfalzel bei Trier

liegt ein Kodex, welcher 1561 angelegt, mehren-

theils von dem Canonich Christoph Gretzer be-

schrieben worden ist.
1*) In dieser denkwür-

digen Handschrift ist „Kynn Clarlicher bericht

vnnd I.ere der schöner kunst dafs glafs malen

v nd bernen" vom Jahre 1565 niedergelegt, von

welchem der Schreiber ausdrücklich betont, dafs

er ihm von Herrn Nicolatis in dem Kloster

Laach zugeschrieben sei; letzteier war vermuth-

lich der Maler, welcher unter dem Abte Johann

Augustin (1552—1568/ in der Kirche zu I^ach

thätig war. Nach anderen schmückte Johann

August Machuis aus Koblenz um jene Zeit die

Kirche mit Glasmalerei.

Eine Le Vieil versprochene Zusendung von

Handschriften, welche die Glasmaler Jean und

Leonard Gonthier, Ende des XVI. und im An-

fang des XVII. Jahrh. zu Troyes thätig, verfafst

haben sollen, ist leider unterblieben.

Zi/m Schlufs der durch die Betrachtung der

Ehreshovener Glasgemälde verursachten Ab-

schweifung auf die Geschichte der Technik,

erübrigt es noch, der Vollständigkeit halber

einige Nachrichten mitzutheilen, welche leicht

als Gegenbeweise vorgeführt werden könnten.

In der Bologneser Handschrift „Segreti per

colori", welche Mrs. Merrifield in die Mitte

des XV. Jahrh. setzt, bringt Nr. 270 die Vor-

schrift, Glas mit jeder beliebigen Farbe zu be-

malen und letztere einzubrennen, jedoch ohne

Angabe von Einzelheiten. Entweder handelt

es sich hier um eine neuere Beischrift oder,

was bei der damaligen Unklarheit in technischen

Dingen nicht unwahrscheinlich ist, um eine Ver-

wechselung mit der Herstellung farbiger Ueber-

fanggläser, denn das um beiläufig 100 Jahre

jüngere Marciana-Manuskript in der Bibliothek

von S. Marco zu Venedig, aus der Mitte des

XVI. Jahrh., weifs wohl vom Einbrennen des

Schwarzloth und des Silbergclb (Rezept 325),

dagegen bezüglich der anderen Farben nur von

einem kalten Auftragen; es wird ausdrücklich

betont, dafs letztere Farben nicht in das Glas

eindringen, wohl aber geraume Zeit halten, dann

'*) Veröffentlicht von Dr. Lad n er merrt im «Kölner

Domblall. Nr. 104 («. November 1K58) und »pSier »1»

Sündersbdnick.

aber aufgefrischt werden müssen. Es wäre gar

zu auffallend, dafs man in Italien, welches der-

selben Quelle gemäfs Farbenglas aus Deutsch-

land bezog, Emailmalerei ausgeübt habe, wäh-

i rend dieselbe in Deutschland und 100 Jahre

später in Italien selbst unbekannt war. Wenn
die Fenster des Domes von Arezzo, 1477 von

den Brüdern Christophano und Bernardo ge-

malt, mit Farben , cotti al fuoco e non messi

a olto" hergestellt waren, so dürfte es sich

nach anderen Vorgängen um Schwarzloth ge-

handelt haben; eine weitergehende Auslegung

wäre willkürlich, in Anbetracht der feststehen-

den Thatsache, dafs entsprechende Denkmaler

weder erhalten sind, noch jemals beschrieben

wurden.

Es liegt nahe, die Glasgemälde von Ehres-

hoven für Kölner Arbeit zu halten. Hier lebte

am Ende des XVI. Jahrh. Wilhelm van Borckart,

in einem Malcrverzeichnissc Wilhelm zu Borcken

genannt. Zu derselben Zeit erfreuten sich die

Glasmaler Heinrich Braun, Vater und Sohn,

eines guten Rufes als tüchtige Meister. Letzterer

. war städtischer Glaswirker und trat 1627 sein

i Amt an seinen Sohn Melchior ab. Von den

I beiden älteren Braun wird mitgetheilt (Merlo,

a. a. O. 1 14), dafs sie Kirchenfenster mit Dona-

torenbildern mehrfach geliefert haben , 1582

„eyne hübsche glasfinster zu St. Jacob ufTen

S. Catharinen-altar, darin der eitern bildnissen

mit iren wapen und iren kyndern geistlichen

und weltlichen eirstes graitzs abgemailt synt".

1626 wurden im Karthäuserkloster mehrere neue

Fenster eingesetzt mit den Bildern der Kirchen-

patrone, anderer Heiligen und den Wappen der

Schenkgeber. Als Verfertiger wird Henricus

Braun Vitriarius genannt, der dafür 1154 Im-

perialen erhielt. Weitere Nachrichten bei Merlo,

a. a. O. Nach 1670 wurde die Kirche des

Jesuitenkollegiums zu Münstereifel mit „histo-

rischen Glasfenstern" geschmückt.

Solche Mittheilungen zeigen klar und deut-

lich, dafs gegen Ende des XVI. Jahih. die mo-

numentale Glasmalerei in Köln nach wie vor in

grofser Blüthe stand, dafs damals im Gegensalz

zu der landläufigen Meinung, ja selbst noch

im ersten Drittel des XVI 1. Jahrh., fortgesetzt

gemalte Kirchenfenstcr angeschafft wurden, als

deren letztes erhaltenes Denkmal vorläufig

die drei alten Glasgemälde in der Burgkapelle

zu Ehreshoven betrachtet werden dürfen.

Linnich (Rhld.). 11 ein r. Oi dl mann.

Digitized by Google



75 180». — ZEITSCHRIFT KÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 8. 7ti

Noch ein paar ßettelbretter.

Mit 3 Abbildungen.

errn Dr. Crulls Verdienst ist es ge-

wesen, den wie von anderen, so

auch von mir so gut wie über-

sehenen Gegenstand der Bettel-

bretter, Belle, Opferbretter, Almosenschatifeln

in seinen Platz im Garten der kirchlichen Ar-

chäologie einzusetzen >Z, f. ehr. Kunst« II, 393).

Die Veröffentlichung des bedeutsamen roma-

nischen Stuckes aus Schweden (XI, 143) durch

Herrn Schnütgen kann man schon als eine

schöne Frucht jener Pflanzung ansehen. In

den nordelbischcn Herzogtümern entsinne ich

mich öfters solche Bretter oder Stücke davon

gesehen zu haben, die mir damals nicht bc-

achtenswerth erschienen bis auf das zu Oldesloe.

Nun dürfte es doch der Mühe werth sein, etwas

zu thun, um den Rahmen besser auszufüllen.

In einem von Fr. Bangert mitgetheiltcn Ver-

zeichnifs der Kirchenkleinodc der Peter- und

Paulskirche zu Oldesloe in VVagrien (»Jahres-

bericht der Oldcsloer Realschule 1889«) von

MS!» heifst es: JUm it btbt brclv, »ppt btmt

eiif i» funte j'ctor imoc paiwl Vfft otme MÜTtn

gerundet. Der Stiel, 11" lang, ist irgend wann

durch Anblattting mit schrägen Stöfsen ergänzt

oder verlängert worden. Kr ist rund.

Die Figuren vor dem aufrecht stehenden

Rückenbrett hat man, nach der Übrigens sehr

unvollkommenen Arbeit mit Sicherheit in die

Fif. t. Dellell

pnfe Itw front. Beider Stücke Verbleib ist

nicht bekannt. Dagegen gibt es dort das noch

heute „Bede" genannte, hier (unter Fig. 1) abge-

bildete Opferbrett (»Bau- und Kunstdenkmäler

von Schleswig-Holstein« II, 537).

Das Stück ist mit Ausnahme der Figuren

aus Eichenholz. Die Schaufel, mit dem Stiel

aus Einem gearbeitet, ist aus einem l'/jZÖlligen

Brett. Sie ist 21 cm (10" hamburgisch; lang.

18 (77t") Dreit - Boden und Deckelbrettrhen

'/
4
". Eine Viertelkehle innen, eine Fase aufsen

gliedern die Einfassung etwas; die Ecken sind

reu tob Oldctloc,

Zeit um 1 7< i0 zu setzen. Sie sind aus anderem

Holz (wohl Birnbaum}, ganz ohne Wurm, offenbar

getränkt (in der Lösung eines Salzes gekocht?).

Unter dem seitherigen, Rosenholz nach-

ahmenden rothbraunen Anstriche, der Alles

aufser den Figuren bedeckte, blieb der alte

erhalten: er war schön grün, am Rückenbrett-

chen mit goldener Einfassung. Das Gold ist

breit auf das Grün aufgetragen. Die Fi-

guren waren von Anfang an naturalistisch be-

malt (die neuere Bemalung ist einfacher, roh

genug'. Die Kragen, Gürtel, Mantel- und Aer-
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melsäume sind golden, auch die Buchschnitte,

das Schwert grofsentheils und der Schlüssel.

Die Bucheinbände

roth, die Mäntel blau

(lila), die Unterge-

wänder roth (gelb)

Das Brett ist un-

zweifelhaft mit den

Figuren gleichzeitig.

Es kann aber als

gewifs angenommen

werden, dafs wir die

Machbildung eines

älteren Stückes vor

uns haben, dann

natürlich des 1489

erwähnten. Die Fi-

guren sind davon in

den Stil der neueren

Zeit übersetzt worden.

DasRückenbrettchen

hat die Form, die mit

ihrem Kleebogenab-

schlusse für solche

Bretter seit ganz

alter Zeit typisch ge-

wesen zu sein scheint.

Es steht sogar zu ver-

muthen, dafs es von

einem älteren Bettel-

brett übernommen

ist Denn hinter den

Figuren zeigt es

schwache Reste eines,

übrigens weggenom-

menen, Kreidegrun-

des.

Unzweifelhaft alt

ist auch die Klingel,

an schwankem Eiscn-

bügcl hinten befestigt.

Sie ist kugelförmig,

aus Bronze; Durch-

messer l
1
/,". Die

obere, durch einen

Wulst abgetrennte

Halbkugel zeigt einen

Hirsch und einen

Hund , dazwischen

Bäumchen. Die

Zacken sind zopf-

,FJg. 2 Betl«lbt«lt Ton birwcriteJl.

Fit- 3. I'titetbret! von UUaii.

aus dem XIII. Jahrh. Sie könnte allerdings

auch einem alten Stücke nachgegossen sein.

Der Gufs ist sehr

schlecht ; der Klöppel

ein geschmiedeter

Nagel.

Dafs solche Bettcl-

bretter statt der ge-

schnitzten Figuren

auch gemalte zeigten,

ersieht man aus dem
zweiten hier (unter

Fig. 2} mitgetheilten

Beispiele. Es gehört

der Kirche zu Sie-

werstedt in Angeln

und stammt aus dem
Anfange des XVI.

Jahrh. Ung 7'/
4
".

breit 58/*". hoch 1",

Schaale 4 l

/t :6:Vi".
Oeftnung mit Fasen

umgeben, mit ordent-

lichen Abläufen. Stiel

vierseitig mit Fasen.

Daslnneresammtder

Fase war dunkelgrün,

der obere Rand und

die Seiten rothbraun

angestrichen. Kreide-

grund. Die Färbung

der Deckplatte ist

entfernt Die Rücken-

platte zeigt St. Peter,

den Patron der

Kirche, vor ziegel-

rothem Grunde. Ge-

wand karmin, Mantel

weifs, Schlüssel grau-

schwarz, Buchschnitt

gelb, Buchstaben

schwarz auf weifs,

Haare grau. Fufs-

boden grün. Schein

golden mit schwar-

zem Rande. Die

Lichter sind Uberall

pastös aufgetragen.

— Das Stück ist in

der hiesigen städ-

tischen Alterthums-

artig ornamentirt. Nach der Form der Bäume,

mit dreipafsförmigen ßlättchen, ist die Arbeit

Sammlung in Verwahrung. — Als Beispiel einer

noch jüngeren Form möge zum Schlüsse (unter

Digitized by Google



79 PO

Fig. 3) die Abbildung der Bede von Ulsnis neuen Zwecke dienende Behandjung dieses

in Angeln folgen. Sie stammt aus dem vorigen Theiles zusammengeschrumpft. An die Stelle

Jahrhundert, vermuthlich ist sie 1770 ange- der Bretter waren inzwischen fast allgemein

fertigt Ein Stiel fehlt ; das Rückenbrett ist die Klingelbeutel getreten, deren älteste bei uns

in eine Handhabe umgewandelt; der künst- aus dem Knde des XVII. Jahrh. stammen,

lerische Schmuck ist auf die einfache, dem Schleswig. Richard IWopt.

III. (.Schluf*.)

ann und wo sind die Gläser entstan-

den, die wir seit Winkelmann ge-

wohntsind Vasa cliatreta zu nennen?

Diatreta und ihre Hersteller, die

Diatretarii werden in der antiken Litteratur nur

selten erwähnt. Zum ersten Male in den Ver-

sen des Martial:

Oquantum diatreta valent et quinque comati!

Tunc cum pauper erat, non sitiebat Aper.

Daraus erfahren wir vorläufig nichts weiter,

als dafs die Diatreta Trinkgefäfse waren, die

sich nur ein wohlhabender Mann leisten konnte,

aber nichts über Material und Herstellung. Dann

lesen wir erst in Ulpians Digesten wieder:

Si calicem diatretum faciundum dedisti, si

quidem imperitia fregit, damni iniuria tene-

bitur; si vero non imperitia fregit, sed rimas

habebat vitiosas, polest esse excusatus.

Das heifst zu Deutsch: „Wenn du einen Be-

cher durchbrechen läfst und er wird dabei durch

Ungeschicklichkeit zerbrochen, so ist der Ar-

beiter zum Schadenersatz gehalten; wenn er

aber nicht aus Ungeschicklichkeit bricht, son-

dern weil er schlimme Risse hatte, so kann der

Arbeiter entschuldigt (freigesprochen) werden."

Diese Notiz bringt uns um einen Schritt

weiter. Es kann sich nicht um Gefäfse aus

Metall handeln, weil diese in Folge eines ver-

borgenen Risses nicht während der Bearbeitung

zerbrechen und innere Schäden leicht durch

Hämmern geschlossen werden können. Wohl

aber können sich bei der Bearbeitung mancher

Halbedelsteine mit dem Schleifrade, z. B. des

Achates unter der intakten Schichte unvermttihet

Risse zeigen, welche den Künstler nöthigen,

die Arbeit einzustellen. Noch häufiger kommt
es bei Ueberfanggläsern, und wenn man will,

bei falschen Edelsteinen vor, dafs die untere

Schichte schadhaft ist und die Masse bei weiterer

Bearbeitung zerspringt; ebenso können bei Mo-

saikgläsern, bei den laminirten oder gekneteten

Vasa diatreta.
(Mit Abbildung.)

Gläsern Sempers, die aus Brocken verschiedener

Farbe und Konsistenz bestehen, untereiner schein-

bar tadellosen Oberfläche Risse und kleine Höh-

lungen verborgen sein, welche sich bei der Be-

arbeitung durch das Schleifrad vergröfsern und

die ganze Masse sprengen. Die Annahme, dafs

es sich bei den Diatreten um Glasprodukte

handelt, wird verstärkt durch die Zusammen-

stellung von vitrearii und diatretarii in dem er-

wähnten Erlasse ConsUntins d. Gr., in welchem

beiden der Kilnstlerrang und die Steuerfreiheit

verliehen wird. Diatretarii werden noch im Cod.

Thcod. und im Cod. Justin, genannt, ohne dafs

daraus ein sicherer Schlufs auf die Art ihrer

Thäügkeit gezogen werden könnte. Auch mit

Aeufserungen wie „audacis toreumata vitri*
4 bei

Apuleius und „calices audaces" bei Martial, die

man mit den Diatreten in Verbindung bringt,

ist nicht viel anzufangen. Dagegen scheint

mir die erwünschte Aufklärung in der Stelle

bei Coelius Rhod.: lib. 27, cap. 27 enthalten

zu sein:

Calix vero diatretus Ulpiano intelligitur tesse-

latus et torno concinnatus, unde diatretarii arti-

fices id gentis.

„Tcsselatus" bezeichnet gewöhnlich etwas

aus Würfeln Zusammengesetztes, etwa einen Mo-

saikboden, „calix tesselatus" demnach ein aus

farbigen Glasstiften oder -Stücken zusammen-

gesetztes Glas, ein Mosaik- oder Millefioriglas.

Die Leute, welche ein solches mit dem Schleif-

rade vollenden, heissen „diatretarii". Vasa dia-

treta wären demnach in erster Linie die Millefiori-

schalen, die aus dem Vollen herausgeschliffen

oder auch blofs äufserlich mit dem Rade über-

arbeitet werden. Bei diesem ist es in der

That leicht möglich, dafs sich im Inneren

„schlimme Risse" zeigen, welche den Arbeiter

hindern, das Gefäfs zu vollenden. Mit dem
Rade bearbeitet sind jedoch auch die Ueber-

fanggläser im Stile der Portlandvase, die far-

bigen Sclialen mit Rippen, die Krystallgläser
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mit Fassetten und gravirtcn Verzierungen, die

Arbeiten in der Art des Bechers, den Achilles

Tatius beschreibt, und schließlich auch die

berühmten durchbrochenen Netzgläser, auf

welche Winkelmann speziell diesen Namen

anwandte. Wir werden nicht irre gehen,

wenn wir ihn auf alles „opus caelatum" aus-

dehnen, auf jene Arbeit, von der Plinius

spricht, wenn er rühmt, dafs das Glas theils

am Drehrade geschliffen, theils nach Art des

Silbers ciselirt werde. Das alles ist Sache

des Diatretarius im Gegensatze zu der des Vi-

trearius, des Glasschmelzers und Glasbläsers.

So wird die Scheidung in dem Erlasse Con-

stantina des Gr. verständlich, denn es ist un-

möglich anzunehmen, dafs die kostbaren und

mühseligen durchbrochenen Netzgläser so häufig

hergestellt worden wären, dafs sie eine eigene .

Klasse von Künstlern neben den Glasbläsern i

beschäftigten. Man nimmt die Bedeutung des

Wortes „diatretum" zu buchstäblich, wenn man

es nur auf durchbrochene Arbeit bezieht. Das

Wort ist griechischen Ursprungs, von 6iutquu>,

welches durchbrechen, durchbohren bedeutet,

aber auch drechseln, drehen, ringsum bear-

beiten und daher auf jede Art von Glasschlifl,

Gravirung, Punzirung pafst. Strenge genommen
ist ja nur bei den Pseudodiatreten der Glas-

körper, d. h. der äufsere Becher, völlig durch-

brochen, während bei den Ueberfanggläsern

und dicken Krystallgläsern Rand und Bohrer

nur bis zur Mitte eingegriffen haben. Für

völlig durchbrochene Arbeit in Metall, Mar-

mor etc. galt der technische Ausdruck „opus

interrasile". Man hätte ihn vielleicht auch auf

Glas angewendet, wenn man durchbrochene

Gläser als eine besondere Spezialität hätte her-

vorheben wollen. Aber eine solche Speziali-

sirung nach modernen industriellen Begriffen :

war nicht Sache der Antike. Sie begnügte sich

mit allgemeineren technischen Gruppirungen.

Diatreta im engern Sinne, also geschliffene

Netzgläser, vermuthet man auch in den beiden

kleinen Bechern, welche Nero mit 6000 Se-

sterzen bezahlte. Bei Plinius XXXVI 195 heifst

es: sed quid refert, Neronis prineipatu reperta i

vitri arte quae modicos calices duos «juos appel-
j

labant petrotos H. S. VI venderet. Der Aus-
!

druck „petrotos" ist sinnlos und offenbar ent-

stellt Wieseler schlug, im Banne der alten

Diatretentheorie, die I-esarten „pertusos" oder

„perforatos" vor, Ueberselzungen des griechischen

J»«rp<7io?, Friedrich machte daraus sogar „peri-

tretos". Ich glaube, dafs die Verwirrung nicht

auf dem Irrtlmm eines Abschreibers, sondern

auf dem Versehen eines Setzers beruht und

dafs eine einfache Metathesis den Sinn wieder

herstellt, pterotos anstatt petrotos. Nicht durch-

brochene Netzgläser, sondern „geflügelte" Gläser

hat Nero gekauft, calices alati, leichte, zierliche

Becher mit Henkeln, die luftig wie Flügel em-

porragten. Damit fallt die Hauptstütze der An-

sicht, dafs durchbrochene Netzgläser schon zu

Neros Zeit gemacht wurden. Martial, welcher

an der Wende des I. und II. Jahrh. lebte, ge-

braucht, wie trüher bemerkt, zum ersten Male

in der uns erhaltenen antiken Litteratur die

Bezeichnung Diatreta für Trinkgefäfse irgend

welcher, nicht näher bezeichneter Art. Aus

Coelius geht hervor, dafs darunter alle Arter.

mit Schleifrad und Bohrer bearbeiteter Gläser

verstanden wurden, alles vitrum caelatum.

Immerhin können wir uns jetzt mit der seit

Winkelmann üblichen Beschränkung dieses Na-

mens auf Gläser mit ausgeschliffenem Netz-

werke und Inschriften begnügen, welche zu

Ende des III. Jahrh. und zu Beginn des

IV. Jahrh. aus einer Nachahmung von Metall-

geflecht und durchbrochenen Metallumhüllungen

hervorgegangen sind, zu einer Zeit, als das

Opus interrasile blühte. Die Inschrift auf dem

Strafsburger Becher, der Stil der anderen De-

visen, die Fufsbildung auf dem Exemplare im

ungarischen Nationalmusetim, die Fundumstände

der Diatreta aus Köln, Hohensülzen, Strafsburg

weisen uns dahin. Dazu kommt die ganz gleich-

artige Durchbildung des Netzwerkes auf echten

wie auf Pseudodiatreten, atif den Bechern von

Köln, Hohensülzen, Daruvar, Strafsburg und

Verona. Die Uebereinstimmung ist selbst in

Einzelheiten so vollkommen, dafs man nicht

nur eine gleichzeitige Entstehung, sondern auch

die gleiche Werkstätte annehmen kann. Von

den mehr oder weniger vollständig erhaltenen

Exemplaren fällt nur die Situla von S. Marco

und der Becher der Sammlung Cagnola durch

die abweichende Form der Umhüllung auf, doch

spricht nichts dagegen, diese in den Anfang

des IV. Jahrh. zu versetzen. Die Arbeit verräth

freilich eine andere Hand. Die Pilaster an dem

Cagnola - Becher erinnern an die trennenden

Stützen auf geschliffenen rheinischen Gläsern

des IV, und V. Jahrh. Zu denken gibt die That-

sache, dafs von acht Exemplaren die Hälfte am
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Rhein, zwei in Pannonien und zwei in cis-

alpinischen Gallien gefunden wurden. Weder

in Pannonien noch im nördlichen Italien gab

es in römischer Zeit eine nennenswerthe ein-

heimische Glasindustrie, die Fundorte der Dia-

treten liegen dort in Militärstationen, deren

Besatzung mehrfach mit der rheinischen wech-

selte. Sie können durch höhere Offiziere und

Beamte dahin gebracht sein. Wenn man noch

erwägt, dafs an den übrigen Centren der an-

tiken Glasindustrie, in Alexandrien, Sidon, Cam-
panien, Gallien, Diatreta bisher nicht gefunden

worden sind, können wir wohl rheinische Glas-

werkstätten als Schöpfer dieser kostbaren Luxus-

gegenstände ansehen. Sie werden nur kurze

Zeit von Wenigen in wenigen Exemplaren her-

gestellt worden sein. Daraus würde es sich

erklären, dafs sich die antike I.itteratur mit ihnen

nicht beschäftigt hat. Der Spruch „piezeses"

auf dem aus Köln stammenden Becher des

Berliner Antiquariums, sowie auf dem im Pester

Nationalmuseum ist altchristlich. Die Bekenner

des Evangeliums haben sich demnach neben

der Technik des fondo d'oro, und der Gra-

virung auch die letzte Glanzleistung der antiken

Kunstindustrie, das durchbrochene Netzwerk in

Glas dienstbar gemacht.

Aicheu. Anlou Kim.

In welchem Stile sollen wir unsre Kirchen bauen ?

(Fori», aiu JahrK . XI Sp. 245 ff. u. 267 IT.)

III.

doppelteroch ein doppelter Einwand wird

sdiliefslich gegen die Forderung

der „exclusiven" Gothiker erhoben:

1. In der Kirchenmusik erkennt

man den unvollkommneren Choral noch neben

der vervollkommneten Musik, dem Palestrina-

Stil als berechtigt an, — warum also nicht

ebenso in der Architektur? 2. Die Gothiker

selbst nehmen verschiedene Stile als berechtigt

an, den früh-, hoch- und spätgothis« hen. welche

weiter auseinander liegen als romanisch und

frühgothisch.

Die Besprechung dieser Einwürfe ebnet zu-

gleich den Weg zu einer positiven Beantwor-

tung uusrer Frage.

Die erste Einwendung fafst das »Archiv für

christl. Kunst«, 1897 S. 75, in folgende Worte:

Auch das andere Raisonnement ist nicht ent-

1end und zwingend : der gothische Stil ist

nur die Fortentwicklung des romanischen, die

reife Frucht der romanischen Periode; wer wird

also das Unvollkommene dem Vollkommenen,

das Unfertige dem Fertigen, das Unreife dem
Reifen vorziehen oder neben dem letztern noch

das Erstere festhalten wollen? Die Palestrina-

musik, der kontrapunktische mehrstimmige Chor

hat sich aus dem einstimmigen Choral heraus-

gebildet und bezeichnet gewifs eine höhere

Stufe künstlerischer Vollendung, und doch

bleibt neben ihr der Choral noch in Recht

und Pflege".

Die Begründung ist bestechend, aber doch

nicht durchschlagend. Denn thatsächlich ist

«

sch

das Verhältnifs der kontrapunktischen Musik

zum Choral ein wesentlich anderes als das des

gothischen zum romanischen Stil. Die Gothik

ist die reife Frucht des romanischen Stils, sie

ist das Fertige gegenüber dem Unfertigen, das

Reife gegenüber dem Unreifen. Der schon in

der romanischen Kunst lebendige Entwicklungs-

keim hat in rastloser Arbeit die alten Hüllen

gesprengt, die Elemente umgeschaflen zu einem

ihm vollkommen angepafsten Körper. Der

Choral dagegen hat sich nicht zum Kontra-

punkt entwickelt, er ist geblieben was er

war. Die mehrstimmige Musik ist demnach

auch nicht die Ausgestaltung eines im Choral

schlummernden I^benskeimes, sondern eine

demselben geradezu gegenüberstehende Musik-

art, welche nur die im Choral vorliegenden

Elemente für sich verwerthet hat. Der Choral

ist ganz wesentlich einstimmiger Gesang, die

Palestrinamusik ebenso wesentlich mehrstimmig,

der Choral hat freien Rhythmus, der Kontra-

punkt gebundenen, die (horalweisen sind auf-

gebaut nicht blos aus F.inzeltönen sondern aus

eigentümlichen Tongruppen, welche die

kontrapunktische Musik, als sie die Choral-

melodien verwerthete, wieder auflösen mufste.

Es ist somit in dem kontrapunktischen Gesang

keine Spur von Fortentwicklung des Chorals,

vielmehr besteht sie wesentlich darin, dafs einer

aus dem Choral oder auch anderswoher ent-

liehenen Ton reihe eine zweite, dann auch

mehrere in harmonisch geordnetem Verhältnifs

zur Seite gestellt wurden. Dafs gerade die

Choralmclodien zu den kontrapunktischen Ge-

Digitized by Google



bilden verwoben wurden, ist nicht einmal

wesentlich. Es hätten auch andere sein können,

wie es zum Theil auch andere gewesen sind.

Wollte die mehrstimmige Musik aber neben

dem Choral in die Kirche Eingang finden, so

mufsten ihre Weisen allerdings sich an jene

der Kirche anschliefsen. Mag man nun den

kontrapunktischen Gesang mit seinen wunder-

baren Verschlingungen und seinen reinen Har-

moniefluthen für eine höhere Stufe künstlerischer

Vollendung ansehen als den Choral, jedenfalls

ist er keine Vervollkommnung dieses letztem

oder aus ihm herausgewachsen wie die Gothik

aus der Romanik. Und daher hat er auch

niemals den Choral ersetzt oder verdrängt,

sondern ist nur neben demselben zugelassen

worden, während der Choral selbst stets der

an erster Stelle berechtigte kirchliche Gesang

geblieben ist — Ohne dafs wir auf diese Unter-

suchung tiefer eingehen, dürfen wir das doch

als ausgemacht betrachten, dafs der Palestrina-

stil zum Choral in einem ganz und gar andern

Verhältnifs steht als die Gothik zur Romanik,

daher aus jenem für dieses kein Schlüte ge-

zogen, kein Einwand erhoben werden kann.

Es ist überhaupt immer mifslich, Forde-

rungen oder Zugeständnisse aus einem Kunst-

gebiete ohne weiteres auf ein anderes zu über-

tragen, denn in jedem gibt es Gesetze und

Rücksichten, welche ihm ganz allein eigen sind.

Ware auch zwischen Palestrinantusik und Choral

genau dasselbe Entstehungsverhältnifs wie zwi-

schen Gothik und Romanik, so würde aus dem
Umstand, dafs die beiden Musikarten neben

einander zugelassen werden, für unsre Frage

noch gar nichts folgen. Hier könnten vielmehr

noch immer sehr wichtige Gründe das als un-

thunlich erscheinen lassen, was in der andern

Kunst ohne Bedenken zugelassen werden kann.

Denken wir z. B. nur daran, dafs die musika-

lischen Kunstwerke ohne Bestand sind und

flüchtig wie ein Hauch an uns vorübereilen.

Haben sie unser Ohr erreicht, unsern Geist

entzückt, unser Herz gerührt, dann sind sie

schon nicht mehr. Neue folgen ihnen und ver-

wehen wie sie. So ersteht an demselben Orte,

vor denselben Zuhörern ein Werk nach dem
andern, keins aber bleibt. Anders in der Bau-

kunst. Da kann ich nicht sagen: heute dieses,

morgen jenes; sondern nur entweder dieses

Hti

oder jenes. Nur eines von beiden, nicht beide

kann ich wählen. Da werden freilich für die

Wahl viel strengere Grundsätze aufgestellt werden

müssen als in der flüchtigen Kunst Euterpe's.

Doch hierauf müssen wir in anderm Zusammen-

hang zurückkommen.

Auch deshalb kann man die verschiedenen

Darslellungsarten, die „Stile", innerhalb der

einen Kunst nicht ohne weiteres mit denen in

einer andern Kunst auf gleiche Stufe stellen,

weil Werth und Bedeutung der „Stile" in den

verschiedenen Künsten selbst nicht gleich sind.

In der Musik ist Stil etwas anderes als

in der Baukunst oder der Bildnerei. Man ver-

steht ja unter Stil die Eigenart der künst-

lerischen Darstellung, das eigentümliche Ge-

präge, welches einer Gruppe von Kunst-

werken gemeinsam ist und sie von andern

unterscheidet, aber die Gründe, worin diese

Eigenart beruht, können doch recht verschie-

dene sein. Hier ist es der Stoff, welcher die

eigentümliche Form bestimmt, z. B. beim Holz-

stil gegenüber den Steinbauten, dort die Zeit,

z. B. beim altchristlichen Stil gegenüber dem
mittelalterlichen, dort der Zweck der Werke,

z. B. beim Kirchen-, Palast-, Festungsstil; dann

wieder die Eigenart des Volkes, z.B. italienischer

und niederländischer Stil in der Malerei, dann

wieder die Eigenart einzelner Künstler z. B.

Stil Giotto's und Raphaels u. s. w. Ob und

wieweit nun verschiedene Stile neben einander

berechtigt sein können, das läfst sich nicht aus

allgemeinen Erwägungen heraus entscheiden,

sondern nur, indem die in Frage stehenden

Stile selbst in sich und in ihrem Verhältnifs zu

einander ins Auge gefafst und beurtheilt werden.

Indem wir das unternehmen, wenden wir

uns dem positiven Theil unsrer Aufgabe zu.

Doch es ist ja noch ein Einwand zu er-

ledigen, und zwar ein schwerwiegender: Die

Gothiker selbst lassen drei Stile zu, warum

also nicht den vierten? Wir wollen diesem F.in-

wande, der in der That am meisten Gewicht

hat, durchaus nicht aus dem Wege gehen,

halten aber dafür, dafs er nicht besprochen

werden kann, ohne dafs wir auf den Kern der

Sache eingehen und die in Frage stehenden

Stile genau analysiren, dann aber auch von

selbst sich beantwortet. <Foru. foigt.i

Eurn. Jo«eph Pri II.
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Gothische Nachblüthler.

^^~|ic dem Meere nur allmählich kleine

Stücke eines Küstenstriches abge-

wonnen werden können und es

. _ » selbst dann, wenn durch kostspie-

lige künstliche Anlagen eine gröfserc Fläche in

Land verwandelt ist, plötzlich die Dämme über-

fluthet und sein altes Besitzrecht wieder geltend

macht, so geht es auch in den verschiedenen

Kunststilen. Ein durch jahrhundertelangen Ge-

brauch geweihter volkstümlicher Stil räumt

nur langsam einem neuen seinen Platz oder

bequemt nur theilweise seine Glieder der neuen

Art an. Ganz erstirbt er nie; oft tritt er

vollständig unvermittelt unter ganz fremden

Verhältnissen wieder hervor. So war es mit der

Antike, so war es mit der Gothik. Unter dem
beinahe verknöcherten Konservativismus Eng-

lands lebte sie fort, als auf dem Kontinente

die Renaissance schon ausgelebt hatte. Selbst

an dem gröfsten Architekten dieses Landes,

Inigojones, durch den sich „in seinem Kunst-

gebiete eine tiefer gehende Umwälzung als durch

Shakespeare in der Poesie vollzog", ist, trotz-

dem er sich an den Werken Palladio's gebildet

haue, diese gothische Nachwirkung deutlich zu

erkennen und auch sein Landsmann Wren ge-

fällt sich nicht nur im Kirchen-, sondern auch

im Palastbau in einer allerdings oft mifsver-

standenen, aber doch bewufsten Kachbildung

des Stiles des XV. Jahrh. Auch auf dem Kon-

tinente machen wir an vielen Orten in dem
Jahrhundert, in welchem Sandrart in der go-

thischen Architektur nur Ungeschicklichkeit,

Unverstand und Unordnung erkannte, die gleiche

Bemerkung, so namentlich in Böhmen, wo der

geniale Baumeister Bayer zu verschiedenen

Malen in die Formenwelt der besten Gothik

zurückgreift und zugleich der als Architekt und

Kunstschriftsteller gleich bekannte Jos. Bernh.

Fischer von Erlach an demselben Stile Ge-

fallen fand.

Gilt es im Allgemeinen von der Renaissance

Norddeutschlands, dafs sie ein Dekorationsstil

war, der sich mit jedem anderen Stile vertrug,

so ist dieser Satz in hervorragender Weise auf

die westfälische anzuwenden. Wölbung, Rippen-

schnitt, Fensterwerk und -I-aibung und Streben

bleiben bei den Kirchenbauten bis zum Be-

ginn des dreifsigjährigen Krieges gothisch; in

der Profanarchitektur hält sich die Gothik eben-

falls in den Portalumrahmungen, Gurt- und

Abschlufsgesimsen, Fialen, Staffelfufs und Zinnen

-

bekrönung, ja es finden sich noch vollständig

ausgebildete Staffelgiebel ohne irgend welche

Dekoration durch die herrschende Stilart nicht

nur im Anfange des XVII. Jahrh., sondern so-

gar noch bis fast zwanzig Jahre nach dem west-

fälischen Frieden, die in ihrer einfachen Gliede-

rung den Mitteln eines ausgesogenen Bürger-

standes jedenfalls besser entsprachen, als die

kostspieligere Renaissance und das überladene

Barock. Es mangelt ihnen zwar das schlanke

Aufstreben der eigentlichen Gothik, aber immer-

hin sind sie Zeugen des zähen Festhaltens der

einheimischen Baumeister an den ursprünglichen

Formen. Träger dieses Gedankens sind vor

allem die Jesuiten, die ihn namentlich in ihren

Kirchenbauten wie in Düsseldorfund in Münster,

versteinerten und in dieser Richtung auf ihre

Umgebung ihren Einflufs ausübten, wie denn

auch die ehemalige Klarissenkirche in Münster

ihre Abhängigkeit von dem dortigen Jesuiten-

bau nicht verleugnen kann.

Von der aufserordentlichen Zähigkeit dieser

Gedanken zeugt der Umstand, dafs ihm sein

Lebensfaden nicht einmal durch den grofsenK rieg

abgeschnitten wurde. Das beweisen, um etwas

weiter abzuschweifen, der Westbau und derThurm

der Michaelskirche in Schleswig (1643), ein gothi-

scher Kreuzgang in Stralsund (nach 1651;, die

Kirchhofskapelle in Leulesdorf (1662) und die

schon dem XVIII. Jh. angehörende Kirche von

St. Maximin bei Trier. Jedoch sind dieses nur

vereinzelte Beispiele. Zwei westfälischen Bi-

schöfen blieb es vorbehalten, in jener Zeit des

überwiegenden Barocks die Gothik in den

Kirchenbauten fast ausschliefslich wieder zur

herrschenden Stilart zu machen: Christoph

Hernard von Galen, Fürstbischof zu Münster,

und Ferdinand von Fürstenberg, Fürstbischof

zu Paderborn. Es ist dieses ein bemerkens-

werthes Zeugnifs für die Vielseitigkeit dieser

beiden Männer, dafs sie — obwohl namentlich

Ferdinand in Folge seines langen Aufenthalts

in Italien sonst entschieden zum Barock hin-

neigte und ein glühender Verehrer Bernini's

war — , die den Klöstern, oft nicht zum Vor-

theil ihrer finanziellen Lage ftlr ihre Kloster-

bauten und die innere Ausstattung ihrer Kirchen,

ihre Barockmeister geradezu aufdrängten, und
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die sie auch den Schlofsbauten ihren Stempel

aufdrücken liefsen, in der Kirchenarchitektur

selbst sich der Gothik, so gut es ging,

ganz hingaben. Wir können in der ganzen

Art dieser Bauten vielleicht eine Erinnerung

an die Architektur der Jesuiten sehen, bei denen

die beiden Fürstbischöfe erzogen waren, viel-

leicht auch nahmen sie in bewufster Weise, in-

dem sie in der Gothik den eigentlichen Kirchen-

stil erkannten, direkte Fühlung mit den vor

dem grofsen Kriege entstandenen Kirchen-

bauten, denn diese stehen den gothisirenden

Kirchen, was namentlich die Verwendung un-

gothischer Surrogate anbetrifft, sehr nahe; so

wurde, man möchte fast sagen, ein neuer gothi-

scher Typus geschaffen. Jedenfalls konnten

von Galen und Fürstenberg den Zweck, den

sie neben der Ruhmsucht, von der namentlich

der letztere nicht freizusprechen ist, mit

ihren zahlreichen Bauten verfolgten, nämlich

Geld unter das durch den Krieg verarmte

Volk zu bringen, durch einfachere gothische

Bauten, die nicht soviel Kapital verschlangen,

wie das Barock und ihnen so gestatteten, an

vielen Orten zugleich ihre Bauthärjgkeit zu ent-

falten, bei weitem umfassender erreichen. Bei

diesen konnten sie auch gerade die einheimi-

schen Meister beschäftigen, denen die Gothik

viel mundgerechter war, als das Barock; eben-

falls mufsten sie bei den Tyroler Meistern, die

in dieser Zeit in immer helleren Schaaren nach

Westfalen strömten, mehr Anklang finden, denn

auch in ihrer Heimat hatte sich bis dahin mit

dem Katholizismus die gothische Formenwelt be-

hauptet Das Erbtheil v. Galen's und v. Fürsten-

berg's Ubernahm der münsterische Fürstbischof

Christian v. Plettenberg.

Die bekanntesten Beispiele gothischer Bauten

Westfalens inmitten der Barockzeit sind die

1663 entstandenen Galen'schen Kapellen am
Dome zu Münster. Sie können aber nicht unbe-

dingt als Beweise einer bestimmten Geschmacks-

richtung oder als ein aus dem Geiste des Er-

bauers selbstständig entsprungenes Produkt der

gothischen Architekturidee gelten; man wollte

vielmehr die Harmonie des Ostchorcs nicht

durch barocke Zuthaten stören, kopirte bis in's

geringste Detail hinein das aus spätgothischer

Zeit stammende Armatorium an der Nordseite

des Chores und gab so dem ganzen Bau einen

symmetrischen Abschlufs. Man wird aber nicht

fehlgehen, wenn man diesen Bauten die Aus-

|

reifung der gothisirenden Richtung zu einem

;
Theile wenigstens zuschreibt Erst von dem

|

Baue der Kirche in Sassenberg (1670) an er-

langt die letztere eine bestimmte Kontinuität

Die in der Zwischenzeit entstandenen Kirchen

in Cörbecke und Herbern verkörpern mit ihrem

unsicheren Tasten in alle bis dahin dagewesenen

;
Stile und ihrem ungeregelten Suchen nach

i
einer festen Form so recht die durch geringe

Uebung bedingte Rathlosigkeit der bauleiten-

den Kreise.

Als eine Vorläuferin der gothisirenden

Kirchenarchitektur können wir im gewissen

Sinne die Kirche in Neuhaus (1666) ansehen,

jedoch zeigt sie sich hier noch bei weitem

nicht in der Durchbildung, wie in Sassenberg.

In dieser sehen wir das Prototyp; sie ist zu-

gleich in ihrer Dreischiffigkeit die größte

Schöpfung ihrer Art, denn ihre Descendenten

sind bis auf die Jesuitenkirche in Paderborn,

welche in Folge eigenthümlicher Bauschicksale

die Gothik nur weniger hervortreten läfst, ein-

schiffige Anlagen. Glücklicherweise läfst sich

für Sassenberg der ausführende Architekt fest-

stellen, es ist der bekannte Baumeister Peter

Pictorius, welcher im dreifsigjährigen Krieg

mit den Schweden nach Münster gekommen
und wegen seiner Fertigkeit im Zeichnen dem
Bischöfe v. Galen empfohlen war. Was die

Kirche selbst anbetrifft, so athmet sie in ihrer

Gesammtform sogar im Profile der Gurtgesimse

in vollen Zügen den gothischen Geist Sie ist

ein Hallenbau; die Gewölbe, auch jenes über

dem Chor, haben Kreuzrippen, die Säulen,

welchen in den Nebenschiffen Wandpilaster und

aufsen Strebepfeiler entsprechen, kämpferartige

Kapitäle; Gurten und Fenster schliefsen mit

runden Bögen. Hauptsächlich darin, dafs im

dreiseitigen Chorabschlusse die beiden Rippen

an der Querrippe zusammenstofeen, die Ober-

wand über die Aufsenmauern hinaussteigt, offen-

bart sich das Verknöcherte und Abgelebte der

Gothik. In so vollendetem Mafse reichen die

kleineren Gotteshäuser des Münsterlandes nicht

an ihre grofsen Vorbilder heran. Es ist fast,

als habe Pictorius in der Sassenberger Kirche

ein Schaustück schaffen sollen, an dem sich

die kleineren Bauhandwerker ein Muster näh-

men. Der künstlerisch hoch entwickelte Hof

Ferdinands kam der Gedankenarmuth derselben

zu Hülfe. Es liegt der Gedanke nicht allzu

fern, dafs von den eingesessenen Maurermeistern
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für die kleineren Kirchen der erste Plan ent-

worfen wurde und an diesen sich, wie ja in

der Barockzeit Aenderungen an dem Entwürfe

von mehr oder minder berufener Seite an der

Tagesordnung waren, die höfischen Korrekturen

ansetzten. Dafs dabei das Barock seine Ein-

führung, wenn auch nur in unwesentlicheren

Theilen, fand, ist natürlich, andererseits aber

auch war der Maler Fabricius, welcher 1664

bis 1)!6(S zur Ausstattung des Schlosses in Neu-

haus Architekturen des Landes in getreuer Auf-

nahme wiedergab, ebensowohl wie Ferdinand

selbst, der sich vielfach mit antiquarischen

Kunstbetrachtungen befafste, berufen zu einer

sachgemäfsen Disposition der gothischen Grund-

form. Vergleichen wir die Kirchen von Neu-

haus, Kinderhaus, Corvey, Handorf, Südkirchen,

Nordkirchen, Capelle bei Lüdinghausen, Mül-

heim an der Mölme, die Jesuitenkirche in Coes-

feld und die ehemalige Franziskanerkirche in

Munster miteinander, so sind ihre charakte-

ristischen Züge von so frappanter Achnlichkeit,

dafs sie auch das ungeschulte Auge auf eine

Centrale hinweisen.

Dieses ganze System, welches schliefslich

doch nichts mehr ist, als eine verkümmerte

Nebenbildung des Barocks, hätte lebensfähig

werden können, denn es trieb Keime der Ent-

wicklung. Bei näherer Untersuchung ergeben

sich Differenzpunkte, welche die Bauten Fürslen-

berg's und Galen's von denen Plettenberg's

ziemlich scharf unterscheiden. Die Hauptmerk-

male der ersteren, unter welche aufser Sassen-

berg fallen die Kirchen in Neuhaus, Corvey,

die Jesuitenkirche in Paderborn, sowie andere,

welche in ihrem ursprünglichen Plane auf diese

Zeit zurückgehen und auf welche wir noch zu

sprechen kommen, sind : ziemlich steiler Spitz-

bogen, schweres birnföriniges Profil der Gurt-

und Kreuzrippen, sorgfältig bearbeitete Kon-

solen und Schlufssteine, spitzbogige Fenster mit

Fischblasenmustern oder Stabwerkverschlingun-

gen. Dem stehen in den Plettcnbergischen

Kirchen wie Capelle, Südkirchen und Handorf

gegenüber: runde Wölbung, Trennung der Tra-

vecn durch Gurtbogen, flacher Rippenschnitt,

schmucklose Konsolen, rund- oder stich-

bogige Fensterschlüsse, kleinliches Mafswerk.

Beiden Arten gemeinsam sind: schwach ab-

getreppte Streben, welche in Coesfeld und

Corvey in den Bau hineingezogen wurden,

durch Wassernase gebildete Gurtgesimse, hohe,

lichte Fenster und in barocker Weise über-

ladene Portale.

Die älteren Bauten, also die von Pictorius

abhängigen, zeigen noch immer eine gewisse

Selbstständigkeit und dazu gehört auch die Kirche

in Nordkirchen. Mitten in der zweiten Periode,

wenn wir die Plettenbergische Zeit so nennen

dürfen, taucht hier eine frische Erinnerung an

die früheren Bauten auf, welche nur daraus zu

erklären ist, dafs der jüngere Pictorius, welcher

16!)0— 16!«:i das Schlofs in Nordkirchen er-

baute, auch den Plan für die Kirche lieferte

und die Schule seines Vaters nicht verleugnete.

Capelle, Südkirchen und Handorf, das sieht

auch das I^aienauge, gingen aus einer Hand

hervor und das war, wie sich aus den Han-

dorfer Kirchenrechnungen von KüHi/1700 ur-

kundlich feststellen lässt, die des Münsterischen

Domwerkmeisters, des Kanonikus Quinken, des

Günstlings Plettenberg's. Er ist ein in der

Kunstgeschichte ganz vereinzelt dastehender

Baumeister, der leider noch zu wenig beachtet

ist und dem manche Bauten zuzuschreiben sind,

die man jetzt anderen vindicirt. Wohl selten

hat ein älterer Architekt einen tieferen Blick

in die architektonische Vergangenheit seines

Landes gethan, als Quinken in der Vorderfront

des Schlosses Ahaus, welche früher Pictorius

zugeschrieben wurde. Er war es auch, welcher

von Ahaus abberufen wurde, um 1691 die Coes-

felder Jesuitenkirche zu vollenden und daher

erhielt diese Kirche, deren Grundstein schon

1673 gelegt wurde, einige Merkmale der Plet-

tenbergischen Zeit. Aehnlich lagen die Ver-

hältnisse offenbar bei der ehemaligen Deutsch-

ritterkirche in Mülheim. Schon der I>and-

korathur Franz Wdhelm von Fürstenberg (1671

bis UiKH) hatte bei seinem fürstbischöflichen

Bruder den Plan herstellen lassen, aber erst

unter seinem Nachfolger Wilhelm v. Plettenberg

(His*— 1712) schritt man an die Ausführung

heran und übertrug sie Quinken, der zugleich

Werkmeister der Commende war. Und gerade

als wenn mit diesem die gothisirende Archi-

tektur sterben sollte: 1712 war der Bau bis

zum Thurmtravce fortgeschritten, da starb Quin-

ken und sein Nachfolge', der das Werk voll-

endete, verfiel vollständig in das landläufige

Barock. In der Miilheimer Kirche kreuzen

sich daher, weil Plan und Ausführung in ver-

schiedenen Händen lagen, die beiden gothi-

sirenden Richtungen, an ihr schufen deren
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Träger die Familie v. Fürstenberg mit ihren

Architekten und die Familie v. Plettenberg

mit Quinken.

Fast ein halbes Jahrhundert beherrschte die

gothisirende Architektur die Kirchenbauten des

Münsterlandes und dass sie festen Fufs gefafst

hatte, beweisen die Kirchen in Melle und in

Hopsten, die ihr, was die Disposition anbetrifft,

noch 1721—1724 beiw. 17.1;? gehorchen.

Dortmund. Joseph Hoffmann.

Nachi
Franz Bock f. Obwohl dieser am 80. April

in Aachen im Alier von 76 Jahren geworbene Archäo-

loge zu unterer Zeitschrift nicht in Beziehung stand,

sollen doch in ihren Spalten die grölten Verdienste

nicht ungewürdigt bleiben, die er um die Erforschung

und Wiederbelebung der mittelalterlichen Kunst sich

erworben hat.

Mit ganz ungewöhnlichem Talent für das Ver-

ständnifs der christlichen Kunst, namentlich der Klein-

könste des Mittelalters begabt, wufste er schon als

Student sich und Andere dafür zu begeistern, und

seit seiner Priesterweihe im Jahre 1850 durch uner-

müdliches Sammeln kirchlicher Kunstgegenstände, be-

sonders textiler Art, sowie durch vielfache Reisen seinen

an den Denkmälern geschulten Blick beständig zu

scharfen. Zahlreiche Veröffentlichungen, unier denen

»Die Kleinodien des hl. römischen Reiches deutscher

Nation« und die »Geschichte der liturgischen Ge-

wänder des Mittelalters» an erster Stelle zu nennen

sind, machten seine umfassenden, mehr auf Intuition

ichten.

und Beobachtung, als auf gelehrter Forschung be-

ruhenden Studien zum Gemeingut, und in geistlichen

wie in welllichen Kreisen wirkte er sehr anregend

durch die Unmittelbarkeit seines tremens und Lehrens,

der aus den romantischen Bestrebungen hervorge

gangenen Richtung immer neue Anhänger gewinnend,

zumeist unter den Künstlern, die er durch den beslän-

digeo Hinweis auf die alten Vorbilder zu erheben, zu

unterweisen, zu leiten verstand. Dieser Richtung ist

er, trotz mancher SchicksalsschUge, treu geblieben

bis zum Tod, und der rast- ja ruhelote Eifer, mit

j
dem er seine Sammelneigung weithin ausdehnte, ist

;
manchen Museen von Nutzen gewesen, wie seine fort-

dauernden gröfseren und kleineren Schriften vielfache

Beachtung fanden, obgleich sie keine grofsen Fort-

schritte mehr in der Erkennlnifs bezeichneten und der

etwas schwülstige Stil nicht gerade verlockend wirkte.

—

Unter den „Rathge* ern der Künstler" und Fürsorgern

für „die Zier des Hauses Gottes" gebührt ihm ein her.

vorragender Platz. R. I. P. ! Sehafltgen.

Bücherschau.
Geschichte des Bisthums Hildesheim. Von

Dr. Adolf Bertram, Domkapilular. I. Band.
Von Gründung des Bisthums bis zum Jahre 1503.

Mit 3 Tafeln und 188 Abbildungen im Text. Verlag

von August Lax in Hildesheim. (Preis broschirt

h Mk., Prachlband 10 Mk.)

Sein vor 2 '/j Jahren erschienenes, sehr beifällig

aufgenommenes (auch hier Bd. IX, Sp. 279 bespro.

ebenes) Buch Uber „Die Bischöfe von Hildesheim"

hat der Verfasser Ober Erwarten schnell zu einem

Werke über das Bisthum Hildesheim erweitert, um
im Zusammenhang für weitere Kreise ein Bild zu ent-

von dem reichen Leben, welches auf kirch-

lichem, sozialem, künstlerischem, kulturgeschichtlichem

politischem Gebiete in diesem bevorzugten Sprengel

geherrscht hat während des Jahrtausends, auf welches

er zurückblickt. Offenbar war es dem Verfasser, den

die heitnalhliche Anhänglichkeil zu seinen umfassen-

den und gründlichen Studien angeregt und inspirirt

hat, vornehmlich darum zu thun, in der äufsereu Ent-

faltung das innere Leben zu zeigen, aber überall hat

der begeisterten Schilderung der nüchterne Historiker

da* Material geliefert, welches mit der gröfsten Ob-

jektivität geprüft und gesichtet ist. Poetisch muthet

die Einleitung an, mit der Devise: „Unter dem
goldnen Dache" einen Ueberblick bietend; und durch

die Urzeit, das germanische Heidenthum und das junge

Chrislenlhuro ist schnell der Weg gebahnt zur Grün-

dung des Bisthums, dessen erste drei Jahrhun-
derte 815— 1 1 19 eine Zeit glorreichster Eni faliung

darstellen, dank einer Auslese durch Tugend wie

Wissenschaft und Thatkraft hervorragender Bischöfe.

In diesem ersten grofsen Abschnitt und in den beiden

folgenden, welche vom Anfange des XII. bis zur
Mitte des XIII. und von hier bis zum Beginn
des XVI. Jahrh. die Geschichte weiterfuhren, fafst

ein „Kttckbl.ck" die glänzenden Erfolge zusammen, die

hier auf allen Gebieten des kirchlichen Lebens in die

Erscheinung traten, namentlich auch auf dem Kunst-
gebiet, dem der Verfasser seine besondere Auf-

merksamkeit widmet, so dafs sein buch zu einer Art

von mittelalterlicher Kunstgeschichte Deutschlands,

speziell des alten Sachsenlandes, wird, wenigstens für

die Gebilde der Architektur, Plastik und des Gold-

schmiedegewerks , welche hier zu so eigenartiger wie

glänzender Entfaltung gelangt sind. Gerade diesen IVtik-

inälern, Ober deren Erhaltung ein glücklicher Stern ge-

waltet hat, sind fast ausschlieftslich die zahlreichen, durch-

weg klaren und anschaulichen Abbildungen gewidmet.

— Inhalt, Darstellung und Illustration vereinigen sich

in diesem I. Bande zu einer so kostbaren miltelnller

liehen BiMhumsgeschichte, dafs jede deutsche Diözese

den Hildesheimer Sprengel darum beneiden mag.

Der II. Band soll die Geschichte bis in unsere Zeit fort-

führen und »um Abschhifs bringen. SchnCu*«»!
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L'art religieux du XIII« siede en France.

Etüde *ur l'tconographie du inuyen-Age et mr tes

tource» d'inspiratiou par Emile Male. Ouvrage

illustre' de Ott gravure» dans le texte ou hurt texte.

Ernest Leroux. Paris 1898. (Preis: 10 Fr.)

Im Unterschiede von der bisherigen, fast ans.

schliefslich aal die Einzelheiten der Darstellungen sich

beschrankenden Behandlung der mittelalterlichen Bilder-

es der Verfasser, die Quellen
sie geschöpft hat, und zwar im

XIII. Jahrh., der Zeil ihrer glänzensten Entfaltung,

namentlich in Frankreich. Von dem Oedanken aus-

gehend, dafs die Kunst im Mittelalter als ihre höchste

Aufgabe betrachtete, die erhabensten Gedanken der

Theologie wie der Wissenschaft überhaupt in gemein-

verstandlicher Sprache zum Ausdruck zu bringen,

durchforschte er die dieser Zeit angehörige theologische

und philosophische Literatur, die in den grofsen Ency-

klopadien des XIII. Jahrh. besonders des h. Thomas
Aquiu, Jakobus de Voragine, Wilhelm Durandus, am

des Vincenx von Beauvais ihre Zusammen-

gefunden hat. Das in vier Theile ge-

gliederte Speculum tnajus de« letzleren legt er seiner

ganzen, so geschickter) wie mühsamen Untersuchung

zu Grunde, nachdem er in der Einleitung ausein-

andergesetzt hat, dafs die mittelalterliche Ikonographie

dem Wesen nach Schrift, Arithmetik und Symbolik

sei, also Lehrbuch mit Hülfe der Zahlenverbältnisie

und der Sinnbilder. Das I. Buch ist dem Specu-
lum naturae gewidmet, welches im Anschlüsse an

das Seetntagewerk vornehmlich mit den Pflanzen und

Thieren sich beschäftigt und die Bedeutung der

Bestiarien in klarer, matsvoller Erörterung darlegt-

Ueber die beiden Haupt mittel, die durch die Sunde

gefallene Menschheit wieder zu erhöhen, Uber die Ar-

beit und die Wissenschaft, also über die Thäligkeil

der Hinde und die freien Künste verbreitet sich das

II. Buch unter dem Titel Speculum scientiae.

Mit dem Speculum m orale hat es das III. Buch

zu thun, mit den Tugenden und Lastern, mit dem
thaiigen und beschaulu hen Leben ; endlich mit dem
Speculum historiae das IV. Buch, welches zwei

Drittel des ganzen Werkes umfafsl und das alteTeita-

ment, die Evangelien und Apokryphen, die Geschichte

und Legende der Heiligen, das heidnische Alterthum

und seine Symlnilik, die Profangeschichte namentlich

Frankreichs, die Apokalypse und das letzte Gericht

behandelt. Im Schlußwort erklärt der Verfasser

den grofsen ikonographischen Cyklus der bedeutend-

sten franzosischen Cathedralen, und hier verräth er sich

zumeist als Franzose, aber ohne dafür irgendwelchen

Tadel zu verdienen. — Das Uberaus inhaltreiche,

glänzend geschriebene Buch stellt dem Wissen wie

dein Urtheil des Verfassers das beste Zeugnifs aus,

und zumal der Ueberfülle des Stoffe» gegenüber ver-

dient die gleichmäßige, objektive Behandlung das

höchste Lob. Auf dieser soliden Grundlage ist eine

weitere Bearbeitung dieses bedeutsamer. Feldes von

grof&er Wichtigkeit, defswegen dem ungemein inter-

essanten und anregenden Buche auch in Deutschland

Verbreitung durchaus zu wünschen.

Schntitgea

Julius Schmidt'» K unstverlag in Florenz,

der durch die ihre Anziehungskraft fortdauernd be-

hauptenden farbigen Reproduktionen der m u s i z i r e u-

deu Engel Ficsole's seinen Ruf begründet

und durch neue Farbenholzschnitte beständig gesteigert

hat, bietet so eben als Pendant zu der Madonna della

Sedia Raphaels (die in Bd. XI, Sp. J88 aufs wärmste

empfohlen wurde) ein Rundbild, welches jenes an Keiz

und feinster Durchführung noch übertrifft, nämlich die

Madonna della Melagrana (Granatapfel), auch

Madonna mit dem Tintenfafs oder die Madonna des

Maguificai genannt von Sandro Bolticclli, ein Bild

von einer unvergleichlichen Anmulh, an welchem die

Xylographen KnÖfler in Wien den Farbenholzschnitt

bis zur höchsten Vollendung entwickelt haben. Die

Zartheit der Konturen, die Klarheit der Farben, die

harmonische Stimmung ist geradezu staunenswerth;

die zarten Goldornamente, die das Ganze beherrschen,

verdanken ihre Schärfe dem direkten Auftrage auf

den Papiergrund, also der Aussparung in den be-

treffenden Farben, und breiten sich trotz der Bestimmt,

heit der Zeichnung wie ein Hauch aus über dem ent-

zückenden Gemälde, dem an Liebreiz nicht leicht ein

Wandschmuck gleichkommen mag. Goldfarbiges Holz

dürfte am besten die Zwickel ausfüllen, die ein flacher

dunkler Rahmen mit angestoßenem halben Profil ab-

zuschließen hat. Die Vorzugsdrucke auf Japan-Papier

der „Sedia" wie der „Melagrana" kosten je 20 Mk.,

solche auf weifsem Papier je 8 Mk. h.

Die Verlagsanstalt von Benziger & Co.
sucht ihre Auswahl religiöser Bilder fortdauernd

zu vermehren und hierbei den Verschiedeosten Ge-
schmacksrichtungen gerech: zu werden. Die ernstere

Auffassung kommt zunächst und zumeist in der ge-

schichtlichen Abfolge der Stile zum Ausdruck, aber nicht

in sttengeT Nachahmung, sondern in abgeschwächten

Formen, so dafs, was als Kalakombenstil, als romani-

sche und golhtscbe Art, als deutsche oder italienische

Renaissance angesehen sein mochte, das Charakteristi-

sche der alten Formen vielfach vermisseu läfsl. Die

ernsteren Gebilde moderner Art dürften daher im Ganzen
den Vorzug verdienen, jedenfalls vorzuziehen sein den

weicheren Darstellungen, wie sie namentlich durch einige

Kommunionandenken vertreten sind. Obgleich diese

an Sentimentalität hinter den französischen Leistungen

vorteilhaft zurückbleiben, so kann ihnen doch kein

Lob gespendet werden, und die im modernsten Stil ge-

haltene Einrahmung mit ihren durchbrochenen und ge-

pretslen Ornamenten und mit allerlei das Aufstellen

erleichternden KlappVorrichtungen ist nicht gerade

geeignet, den Eindruck zu verbessern, am wenigsten,

wo Nachbildungen mittelalterlicher Bilder dieses ab-

sonderliche Gewand erhalten haben. Farbigen Bild-

chen eine reliefirte kolorirle Einfassung zu geben, ist

ein ganz brauchbarer Gedanke, da sie das Aufhängen
und Aufstellen erleichtert, das umständliche und kost-

»pielige Einrahmen Überflüssig macht, aber mafsvolle

I und stilistisch angepaßte Formen, die durch Pressung

wohl am einfachsten erreicht werden, sind hier die Vor-

J
aussetzung fUr harmonische Wirkung. H.
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Abhandlungen.

Neue Leinendamaste für den Altar-

v-S+Q^ gebrauch.

Mit 10 Abbildungen.

ures Leinen soll, gcmäfs den

liturgischen Bestimmungen,

für die Gewebe verwendet

rden, welche in die allernächsten

Beziehungen zum hl. Opfer treten,

also für die Altartiicher, Korporalien,

Furifikatorien und Fallen. Von diesen

haben im Mittelalter vornehmlich die

Altartücher, aber auch diese mehr aus-

nahmsweise, reicheren Schmuck durch

die Stickerei erhalten, die den drei anderen

TUchlein zumeist vorenthalten blieb, auch dem

vornehmsten derselben, dem Korporale, für

dessen Mitte aus leicht begreiflichen Gründen

die Rubrik des Missale jedwede Verzierung

untersagt, so dafs diese höchstens in einer

schmalen Randeinfassung bestehen darf. Eine

solche ist aber auch schon im XV. jahrh. nach-

weisbar, um freilich in den folgenden Jahr-

hunderten, in denen die Spitzen eintraten, zu

deren Gunsten fast vollständig zu verschwinden.

Ihre Auferstehung aber hat sie vor einem halben

Jahrhundert gefeiert, als mit dem Wiederer-

wachen der Gothik auch die Nadelmalerei der

kirchlichen Faramente sich bemächtigte; und

gerade die Leinenstickerei, als die einfachste

dieser Handarbeiten fand am schnellsten ver-

ständige Pflege. Zeichner, die sich bald mit

dm mittelalterlichen, namentlich mit den spät-

golhischen Formen bekannt gemacht hatten,

versorgten die Stickerinnen, zumeist Kloster-

frauen, mit guten Vorlagen, und wohl in keinem

Zweige der kirchlichen Handarbeiten wurde

Besseres geleistet, als in der Leinenstickerci.

Ueber den engen Bereich geometrischer und

vegetabilischer Musterungen kam sie freilich

selten hinaus, und wenn sie sich zu figürlichen

Darstellungen verstieg, so vermochten nur die

geschicktesten Hände Befriedigendes zu leisten.

Inhaltlich blieben daher diese Verzierungen

immerhin dürftig, und da sie ausserdem grössere

Ausgaben erforderten, so lag es nahe, nach einer

mechanischen Verzierungsart zu suchen, die, mit

den liturgischen Anordnungen vereinbar, den ein-

zelnen LeinentUchlein einen angemessenen, ihre

Bestimmung andeutenden Schmuck zu verleihen

vermochte. Dafür empfahl sich die Damast-

bindung, welche schon das Mittelalter von der

Seide auf das Leinen übertrug, aber soweit

die spärlichen Ueberreste dieser Technik er-

kennen lassen, nur für kleine schematische

Musterungen, die nicht wesentlich über den

Gebildrahmen hinausreichen, sowie für orna-

mentale Verzierungen nach Art des Granat-

apfels. Der Renaissance und namentlich dem
Barock blieb es vorbehalten, diese Technik auf

grofse figürliche Darstellungen auszudehnen,

wie sie namentlich für Tischtücher, Servietten

u. dergl begehrt wurden. Merkwürdigerweise

ist diese dem Profangebrauche so bereitwillig

entgegenkommende Technik nur wenig in den

Dienst des Altars getreten, und erst in unserem

Jahrhundert hat sich mit der Sorge für „die

Zierde des Hauses Gottes" in gröfserem Um-
fange das Bestreben geltend gemacht, die Damast-

bindung für den liturgischen Gebrauch zu ver-

wenden.

Da es dafür an alten Vorlagen gebrach,

so mutete versucht werden, im alten Geiste

Neues zu schaffen wie für den Inhalt so

für die Form. Diesen Versuchen kann leider

nicht nachgesagt werden, dafs sie besonders

glücklich gewesen seien. Bei der ausserordent-

lich geringen Anzahl der Künstler, die solchen

Aufgaben gewachsen waren, kann es nicht auf-

fallen, dafs fast alle bisherigen Leistungen an

mancherlei Mängeln leiden, die theils in den

ungeeigneten, zumeist ganz oberflächlichen, ver-

wässerten Darstellungen, theilsinden inkorrekten,

ungeschickten Formen bestehen. Naturalistische

Trauben und Aehren mit eingestreuten Kreuzen

und sonstigen Symbolen reichen da nicht aus;

auch die Nachbildungen alter Gemälde nicht,

mögen diese noch so berühmt sein. Die Ueber-

tragung des Abendmahles von Leonardo da

Vinci und noch älteren italienischen Malern auf

die Leinentexturmag ein technisches Meisterstück

sein, stilistisch ist sie eine grofse Verirrung.
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Dieser kirchliche Kunstzweig, dessen prak-

tische Bedeutung auch durch die starke Nach-

frage nach seinen Erzeugnissen bestätigt wird,

bedurfte daher der Reform sowohl hinsichtlich

des Inhaltes, wie der Form der Darstellungen.

Der Fabrikant Julius Gunst in Bielefeld hat sich

die Lösung dieser Aufgabe angelegen sein lassen,

indem er sich die Mitwirkung des Zeichners

Otto Mengelberg in Driebergen bei Utrecht zu

sichern wufste. Seiner ungemein geübten und

geschickten Hand, welche über die mittelalter-

lichen Formen, die figuralen wie ornamentalen,

mit vollkommener Sicherheit und Freiheit ver-

fügt, sind die fünf Garnituren zu danken,

die Gunst nunmehr als Serie I auf den Markt

zu bringen vermag, und von denen die wich-

tigeren Stücke hier in photographischen Nach-

bildungen der Gewebe vorgelegt werden.

Jede Garnitur repräsentiert eine eigene

Stilart, oder denselben Stil in einfacherer, bezw.

reicherer Durchrührung, und besteht in Korpo-
rale, Purifikatorium d. h. Kelchtüchlein,

und Palla. Das Wappenschildchen mit den

drei Kreisen, welches auf jedem Stück wieder-

kehrt, ist Symbol und Marke zugleich.

Das romanische Korporale (Fig. 1)

stellt die sitzende Gottesmutter dar als die Ver-

mittlerin der sieben Gaben des hl. Geistes, von

denen eine als Taube ihre Brust schmückt, die

sechs anderen ihr zufliegen, nach dem Vorbilde

des bekannten Fensters von Chartres. Ein

Fries von acht durch Ornamente geschiedenen

(Emmern, die auch sinnbildlich gedeutet werden

können, umkreist das Medaillon, und streng

stilisirtes tippiges Rankenwerk füllt die Zwickel.

— Das dazu gehörige Purifikatorium 'Fig.la?

macht ein grofses reich stilisirtes Kreuz zum

Mittelpunkt eines auch aus einem Thierfriese

bestehenden Ovals, und auf der Palla (Fig. lb

sind ähnliche Motive zu einer quadratischen

Kreuzform vereinigt. Die durchaus korrekte

spatromanische Musterung, bei harmonischer

Vertheilung von Grund und Zeichnung, verdient

um so gröfsere Anerkennung als die der Webe-

kunst von Alters her geläufige symmetrische

Anordnung, d. h. die absolute Identität von

rechts und links, welche die Kosten der Her-

stellung erheblich vermindert, dem Zeichner

besondere Schwierigkeiten bietet.

Das fruhgothischc Korporale [Fig. 2

zeigt in dem Mittelquadrat, dem Neunte), auf

welches es durch das viermalige Zusammenlegen

reduzirtwird, das MonogrammJesus in vortrefflich

gezeichneten Majuskeln, und die aus den Ecken

aufschiefsenden wie an die Seiten sich anschlie-

senden Blattranken vervollständigen dieses ge-

bräuchlichste und verständlichste aller Heils-

zeichen zu einem den Grund in sehr befriedi-

gender Weise auslüllenden und belebenden Bilde.

Das Mittelquadrat allein dient als Palla (Fig. 2a);

mit den Eckenzweigen der herzförmigen Blätter

als Purifikatorium, so dafs also auch hier die

Technik für die Verwohlfeilung der ganzen

Garnitur in geschickter Weise ausgenutzt wird.

Die beiden spätgothischen Granat-

apfelmusterungen (Fig. 3 und 4), die nicht

abgepafst sind, können zu Korporalien, Purifi-

katorien und Fallen zerschnitten, wie zu Altar-

tüchern verwendet werden, ebenso einfache wie

wirkungsvolle Gewebe, welche mit farbigem

Einschufs von Leinen oder Seide versehen, auch

sehr passende Paramentenfutter abgeben würden.

Das spätgothisebe Korporale (Fig. 5)

besteht als das Produkt des Zusammenlegever-

fahrens aus 9 Quadraten, von denen das mitt-

lere durch das von der halben Mandorla um-

gebene Brustbild des Heilandes gebildet wird.

Als Hoherpricster ist er in der Kasel mit dem

Kelche in der Hand dargestellt, der hier durch

die Schlufsworte der Konsekration seine Er-

klärung findet. Dekorative Ranken, mit und

ohne Minuskelmonogramme, umgeben dieses

Brustbild wie mit einem breiten feierlichen

Kranze, der sich sehr anmulhig über den Grund

vertheilL — Das Brustbild für sich allein

empfiehlt sich sofort als Palla, und die ans

Monogrammen und Zweigen zusammengesetzten

drei Quadrate bedurften nur schmaler Streifen-

ansätze, um sich als Purifikatorien zu eignen, so

dafs auch bei dieser Garnitur wiederum die

Einfachheit der Herstellung zur Einheitlichkeit

der Wirkung den Weg gebahnt hat.

Das spätgothische Korporale mit der

Darstellung der Verkündigung (Fig. G) bezeich-

i net den Glanzpunkt der ganzen Serie in Zeich-

|

nung und Technik. Ganz im Geiste der rlämi-

j

sehen Meister und doch durchaus selbstständig

!
und eigenartig ist das Medaillon gezeichnet,

welches ein Kranz von Weinlaub umgibt, in

überaus geschickter Abwechselung von Grund

und Muster, durch die kräftige Inschrift vor-

züglich eingefafst. — Das dazu gehörige Pu ri-

fikatorium (Fig. (ia) stellt gleichfalls in

Medaillonform einen von ebensolchen Wein-

ranken umfangenen Springbrunnen dar, dessen

sieben Röhren die Heilswasser entströmen,
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Kit & Spltgethiicti« Korporal« reicher AutfUhruof

.

Fig. 3 und l> Einfachit« tpaifOihUche Mutier.
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Fig & f*p»t(oibi»cht» Koipor»|e rcicKitcr Ausführung.

Fig. 6a, Spatgothiiche* l'urifikatorUtm reichiler Auiftihruog.
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um gemäfs der Lavaboinschrift, den Altar des

Herrn zu benetzen und zu befruchten. — Dem
Reichthum der Darstellung entspricht die Fein-

heit des Materials wie der Ausfuhrung, so dafs

diese Garnitur kaum noch überboten werden

konnte, für die höchsten Festtage geeignet wie

als Festgeschenk.

Es darf daher dieser mit Recht sofort grofs

und vornehm unternommene und durchgeführte

Versuch, die für die erhabensten Bethätigtingendes

liturgischen Dienstes bestimmten I.einengewebe

durchaus würdig und künstlerisch auszustatten,

als vollkommen gelungen bezeichnet werden.

Dafs diesem Erfolge auch der geschäftliche

entsprechen wird, darf wohl um so zuversicht-

licher angenommen werden, als sich daran die

Hoffnung knüpft, der opferwillige Unternehmer

werde bald eine II. Serie folgen lassen, in

welche auch die Altartücher aufzunehmen wären,

von den einfachsten Musterungen bis zu den

reichsten sinnbildlichen Darstellungen, welche die

; Mitte zu flankiren hatten. Schnaigen.

Zur Baugeschichte frühmittelalterlicher Krypten.

: Hildesheimer Domgruft,

err Doinkapitular Dr. A. Bertram,

der bewährte und unermüdliche

Forscher in der Geschichte des Bis-

thums Hildesheim, hat die Ergebnisse

Untersuchungen über die Hildesheimer

Domgruft in einer vortrefflichen Schrift 1

)
niederge-

legt, die auch in der »Zeitschrift für christl. Kunst

(1897, 167 f.) die nöthige Beachtung gefunden

desselben Bischofs (Weihe 872, 1.Sept.) angehörte,

sondern auch der noch jetzt bestehenden, auf

den Dombau Hezilos (Weihe 106 1, 5. Juni) zurück-

gehenden Vierung. Altfrieds Krypta bestimmt

also genau die Ausdehnung des Hohenchors

beider Bauten nach Westen, während sie nach

Osten zu in enger Beziehung zu der ältesten

gottesdienstlichen Anlage in Hildesheim, der

von Ludwig dem Frommen errichteten Marien-

hat. Der Nachweis, aus welcher Zeit die beim kapelle, stand. Die Fundatio berichtet, dafs

AonalistaSaxo benutztefundatio eeelesie Hilden-

semensis, die Hauptquelle für die ältere Bau-

geschichte des Doms, stammt, und welch hoher

geschichtlicher Werth ihr beizulegen ist, die

Deutung ferner der überaus merkwürdigen

Confessio — vermuthlich des hl. Epiphanius —
unter dem Kreuzaltar, für die nur in der Grab-

anlage König Heinrichs I. in der Quedlinburger

Stiftskirche eine gewisse Analogie besteht, sind

vollständig gelungen und werden kaum ange-

fochten werden können. Nur die Darlegung

der sich zeitlich ablesenden Gestaltungen,

welche die Chortheile und die Krypta des

Doms gefunden haben, hat mich weder beim

ersten Lesen der Schrift noch nach einer ört-

lichen Besichtigimg zu überzeugen vermocht,

und doch scheint die Streitfrage von einer all-

gemeineren Bedeutung zu sein, als man ihr auf

den ersten Blick zukommen lassen möchte.

Ich fasse zunächst Bertram? Ergebnisse, so-

weit sie auch mir gesichert erscheinen, kurz

zusammen. Die noch jetzt vorhandene Krypta

ist in ihrem westlichen Theil eine Gründung

Bischof Altfrieds (817— 871/ welche nicht

allein der Vierung entspricht, die dem Dombau

') •Hildeiheims Uomgnifi und die Fundatio ecclesie

Hild«i»emensi».> (HUdetheim 1ÖU7.) 4°.

Altfried die Grundmauern seines Doms so ge-

zogen hätte, wie die wunderbaren, aus Früh-

lingsrcif gebildeten limitts direeli a primei'o

s. Marie saeello (der genannten Marienkapelle)

es ihm vorgezeichnet hätten, und dafs er in

der neuen Krypta, quam predicto adiuneturus

erat saeello, Altäre Johannis d. T. und des hl.

Stephanus errichtet hätte. Dann heifst es weiter

tnox illuslris presul . . .posito, ul sibi revelatum

est, fundatnento ecclesiam tarn honesti quam

firmi artefieiieonstruxit etprimitiro ita eoniunxit

saeello, ut sanetuario iltius, quam construxit,

eeelesie superimposito altare nominatiillius sacelti

inferius situm esset in crxpte Orientalt supremo})

Nachdem nun der Dom Altfrieds 1046 (23.

März) durch Feuer zerstört worden war, und Bi-

schof Azelin (1044-1054) dessen Mauern aufscr

dem Chor (preter solum prineipalis eeelesie

sanetuarium) niedergelegt hatte, ohne doch

l
seinen westlich davon begonnenen grofsartigen

Dom zu Ende führen zu können, griff Bischof

Hezilo (1054—1079) auf die durch ihr hohes

Alter ehrwürdigen und noch nicht beseitigten

Ostthcile des Altfriedbaus zurück und führte

eine Kirche von bescheidener Gröfse auf, die

J
) „Am SufserMen Theile" der Krypta. Die

B«'2eichnung Krypta fafst hier die Al(fried»giuft und

die mit ihr verbundene Marienkapelle iu*ammen.
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auch im Westen den Grundmauern Altfrieds

folgte. Nur im Osten erlaubte er sich eine er-

hebliche Abweichung. Zwar heifst es, dafs er

muro sanctuarü (d. h. des Chors), quem nondum
omnino deiectum diximus, novum superimposuit,

jedoch wird hinzugefügt txttriori tarnen ambilu

cryple . . cum . . primitive aitari exeluso et

extra saneluarium, extra cryptam propter situm

loci negligenter dimisso. Dieser Chorschlufs

bestand aber nicht lange. Denn Hezilo selbst

begann noch aus den Steinen der karolingischen

Maricnkapelle, soweit diese noch stand, und an

ihrer alten Stelle, im Herbst 1077/8 eine rotunda

capella, die aber erst lange nach seinem Tode,

vermutlich von Bischof Berthold (1119 -1130)

vollendet wurde. Bertram hat nun aus jenem

Bericht und aus dem Funde einer Grundmauer

den richtigen Schlufs gezogen, dafs Hezilo ur-

sprünglich einen rechteckigen Chor gebaut und

diesem erst später eine halbrunde Apsis ange-

fügt habe, dieselbe, die noch jetzt steht.

Bis hierher kann ich allen Ausführungen

des trefflichen Gelehrten nur vollkommen zu-

stimmen. Das, was uns trennt, ist aber folgen-

des. B. geht hauptsächlich von der Ansicht

aus, dals Hezilo nicht gut einen kleineren Chor

hätte bauen können, als ihn der Altfriedsbau

gehabt hat, weil grade durch ihn eine Ver-

mehrung der Domherrnstellen erfolgte. Da es

nun nicht zweifelhaft sein kann, dafs die Vierung

des Altfrieddoms sich mit der Alfriedskrypta

deckte (s. oben), so läfst er (s. Abb. 1 bei ihm)

beide unmittelbar mit einer Apsis schliefsen,

nimmt also an, dafs dem Bau nach altchrist-

lichem Brauch das Chorquadrat gefehlt habe,

das erst Hezilo hinzufugt hätte. Diese Ansicht

hat unzweifelhaft viel für sich; aber sie läfst

sich, wie ich glaube, mit den klaren Worten der

Fundatio auf keine Weise vereinen. Auch B.

nimmt nämlich an, dafs Altfried seine Krypta

einfach an die Marienkapelle angeschlossen habe,

ohne diese zu verkürzen. Selbst für den Fall

nun, dafs die Kapelle wesentlich schmaler, als

die neue Krypta, gewesen sein, sich dement-

sprechend auch nicht so weit nach Osten er-

streckt und hier noch dazu einen graden Ab-

schlufs gehabt haben sollte, so müfste sie doch,

wenn wir B. folgen, immerhin soweit über den

hohen Chor des Altfrieddomes vorgestanden

haben, dafs man nicht begreift, wie die Fundatio

davon sprechen kann, der Hauptaltar des Doms

wäre über dem der Marienkapelle zu stehen

gekommen. Die allergeringste Gröfse, die man

der Marienkapelle doch geben müfste, wäre

etwa die der gleichfalls karolingischen Peters-

kapelle von S. Ludgeri in Helmstedt'), nämlich

3m Breite und 5m Länge im Lichten; aber

selbst dann hätte doch die Entfernung zwischen

den beiden Hauptaltären der Oberkirche und

der Marienkapelle — die Dicke der Westmauer

der letzteren mitgerechnet — etwa o'/»« be-

I tragen.4
) Wahrscheinlich aber war sie noch

gröfser, und doch wird es beim Hildesheimer

Dom als etwas Besonderes hervorgehoben, dafs

der eine Altar über dem anderen gestanden

hätte.

Das ist aber noch nicht der stärkste Grund,

der gegen B.'s Rekonstruktion spricht. Denn

die Fundatio bezeichnet wohl die Gesammtkrypta,

die sich aus der Marienkapelle und der Gruft

Altfrieds zusammensetzt, als eine doppelte 1
)

I

— und wenn wir den Abschlufs sehen, den letz-

tere noch jetzt besitzt, können wir es sehr gut

begreifen, dafs man den einen Theil vom andern

auch im Ausdruck schied — ; aber andrerseits

spricht die Fundatio doch auch wieder von

der Krypta als einheitlichem Raum, wie

dies eben jetzt noch möglich ist, wo sich an

die Gruft Altfrieds östlich die des Hezilo an-

\

schliefst. S. 12, Z. 3 ist von dem Orientale

\

supremum erypte die Rede, obwohl genauer von

der capella oder dem sacellum gesprochen

werden müfste, und besonders klar ist dies

S. IG, Z. 1 ff. exteriori tarnen ambitu erypte,

que prius duplex erat, et cui in sui orientali

extreme allare illudprimitivi sacelli adherebat,

hoc inquam erypte ambitu cum eodem primitive

aitari exeluso u.s.w. Sehen wir uns aber die

Rekonstruktion der Altfriedsbasilika bei B. S. 20

an, bei der eine Thür aus der halbkreisförmigen

Krypta in die als unmittelbar anschliefsend ge-

dachte Marienkapelle führt, so würde hier nie-

mand auf den Gedanken kommen, beide Bauten

könnten als ein Raum aufgefafst werden, der

zwei Theilc zu einer Einheit verbände. Und

>l Vgl. meine .Bau. und Kunstdenkm&ler de»

Herzogth. Btaunschweig« I, 11 ff. und Abschnitt II

diese» Auftaue«.

*) Die von B. angenommene Apsis dci Allftieds-

krypta mühte natürlich zugleich den Umerbau der

Chorapsis gebildet haben, wodurch auch die Lage

dei Hochalter* bestimmt würde.

5
) Dal* mit dem Ausdruck eine Ost. und West,

krypla gemeint sein könnte — eine Möglichkeit, die

B. S. i22, 4 vorsichtshalber in Erwägung zieht, aber

ab unwahrscheinlich abweist -, halte auch ich for

gänzlich ausgeschlossen.
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dann, «eichen Zweck hätte die Trennung der

quadratischen und halbkreisförmigen Hälfte der

Altfriedsgruft durch die dicken Pfeiler gehabt,

und warum wurde nicht die Stelle zur Errichtung

eines Hochaltars gewählt, die sonst stets dazu

diente: die Apsis, über der doch der Hoch-

altar der Oberkirche stand, warum wurden viel-

mehr zwei Altäre in das Quadrat gestellt, der

Hauptaltar dagegen in der Marienkapelle ge-

lassen, die - nach B.'s Rekonstruktion — nicht

allein nicht unter dem Chor der Oberkirche

lag, sondern sich äufserlich ebenso als ein ganz

besonderer, niederer und mit eigenem Dach

versehener Anbau zu erkennen gegeben hätte

wie sie innerlich durch die Apsismauer der

Altfriedsgraft und die eigene Westmauer voll-

ständig abgeschlossen gewesen wäre.

Allediese Schwierigkeiten lösen sich mit einem

Schlage, wenn wir die Angabe der Fundatio,

dafs der Hochaltar des Altfrieddoms Uber dem
Altar der Marienkapelle zu stehen kam, — wie

es an sich das Natürlichste ist — ganz wörtlich

auflassen, und annehmen, dafs Altfried einfach

den hohen Chor Uber die Kapelle zog, den

Mauern derselben durch Verstärkung gröfsere

Tragkraft gab und seinen Dom somit mit Chor-

viereck und Apsis ausstattete'). Jene aus-

drückliche Angabe der Fundatio scheint mir

aber noch eine ganz besondere Bedeutung zu

haben. BischofGunthar hatte den ersten, südlich

von der Marienkapelle gelegenen Dom in Hil-

desheim der hl. Caecilie geweiht,7
) Altfried aber

kehrte zur Jungfrau Maria zurück, der bereits

König Ludwigs Kapelle heilig war. Diese aber

hatte man an einer Stelle gegründet, die nach

frommem Glauben durch ein Wunder genau

bezeichnet war ; denn die Reliquien, die dies

Wunder bewirkt haben sollten, waren solche der

Jungfrau Maria. Liegt die Sache hier nicht

ganz ähnlich, wie beim Grabe des hl. Ludgerus

*) Dieter Anlicht folgt B. auch noch in teioem

Roch aber die Hildesh. Bischöfe, wie aus der Er-

gSnzangftk'iie S. 7 hervorgeht.

7
) Die Rekonstruktion dieser AnUge in B."s Buch

Uber die Hildesheimer Bischöfe S. 7 scheint mir *us-

»erst wahrscheinlich zu sein. Wenn hier die Marien-

kapelle mit dem Kreurgang in Zusammenhang gebracht

wird, so mag das Vorbild von der Petratkapelle bei

S. Ludgeri in Helmstedt dazu benutzt sein. Zugleich aber

wurde es sich leicht erklären, dafs bei dem Bau des

neuen Doms unter Altfried und der Benutiung der

Marienkapelle für ihn einerseits, der Beibehaltung der

Konvectsgebtude aber andrerseits der Kreuigang des

Doms an dessen Ostseile su liegen kam.

in Werden a./R.? Der Gründer des dortigen

Klosters hatte sich selbst östlich der von ihm be-

gonnenen Salvatorkirche dieGrabstätte bestimmt,

Uber die sich bald eine Grabkapelle erhob. Abt

Adalwig aber (seit 1066), der diese Stelle ge-

wahrt wissen, aber doch seinem Chorneubati

durch den Körper des Heiligen eine besondere

Weihe verleihen wollte, zog den Chor Uber

diese Gruft hinweg und versetzte die Gebeine

in die Oberkirche, d. h. in ein höheres Stock-

werk, das sich unmittelbar Uber dem Grabe

befand.»)

Dazu kommt, dafs nach unserer Annahme

bei Hezilos ursprünglichem Chorschlufs nur die

Apsis der Marienkapelle ausgeschlossen blieb,

und dies durch den Wortlaut der Fundatio be-

stätigt wird. Denn mit dem an sich unklaren

Ausdruck exttrior ambitus crypte, der aber

durch den Zusatz eui (sc. cryp't) >» sui orientalt

extremo altare illud printitivi sactlii adhercbut,

hoc inquam crypte ambitu cum eodem primitivo

altari excluso etc. sofort näher bestimmt wird,

kann doch nur die Apsis verstanden werden,

gleichviel, ob bei dem „Umgang" mehr an den

schmalen Raum um den Altar oder den äufseren

Halbkreis gedacht wird.

Jetzt verstehen wir auch erst, warum man
die neue Gruft und die alte Kapelle durch

Pfeiler von geringer Breite, aber beträchtlicher

Tiefe trennte. Diese Pfeiler sind nichts anderes,

als der letzte Rest der Mauer, die früher im

Westen die Marienkapelle abschlofs und nun

von drei OefTnungen durchbrochen wurde, da-

mit eine Verbindung mit der neuen Gruft her-

gestellt wurde.

Nun das eine, oben bereits erwähnte Be-

denken bleibt allerdings noch bestehen, dafs näm-

lich Hezilo, der die Zahl der Domherrenstellen

vermehrte, eigentlich doch keine Veranlassung

hatte, bei -seinem Neubau durch Fortlassen einer

Apsis den Platz für das Gestühl der Domherren

gegen früher einzuschränken. Aber ich möchte

diesem Bedenken schon an sich nicht die

Bedeutung zumessen, dafs ich seinetwegen alle

die oben erwähnten Unwahrscheinlichkeiten mit

in den Kauf nehmen würde. Und gesetzt selbst

den Fall, der Raum für die Chorstühle wäre

wirklich durch Hezilo zu stark beschränkt

worden, so liefse sich dafür doch ein ganz be-

stimmter Grund anführen. Hezilos beschofliche

Thätigkeit ist nämlich, wie sich aus der Fundatio

*\ Vgl. Bucelinus »Germania Sacra« II, 314.
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klar ersehen läfst,') eine Reaktion gegen das

Auftreten seines Vorgängers Azelin. Während

bis auf diesen die alte „bäuerliche Einfalt" im

Kreise der Chorherren geherrscht hatte, „schlich

sich unter dessen Regierung eine anspruchs-

volle, höfische Lebensart ein, die, weichlicher

in der Kleidung, üppiger in der Kost, sorg-

fältiger in allen Beziehungen der Lebensein-

richtung, mehr Zuneigung, als Furcht wecken

wollte, und, nach Lockerung der Strenge der

Zucht, des Klosters klösterliche Schranken

durchbrach." Und diesem Auftreten im all-

gemeinen entsprach auch Azelins Baulust. Alt-

frieds Üom War am 23. März 1046 durch Brand

vernichtet worden. Anstatt nun, wie Hezilo

später that, an der alten Stelle mit Benutzung

der unversehrten Osttheile einen Neubau auf-

zuführen, verlegte Azelin diesen nach Westen

und errichtete ttcltsit edificationm fongt priori

capaciorem. Doch wurde der Bau in technischer

Hinsicht nicht sorgfaltig genug ausgeführt, ge-

rieth ins Stocken und blieb unvollendet, aber

man liest unschwer aus den Worten der Fundatio

heraus, dafs man im Kreise des Hezilo, dem

der Bericht entstammt, auch in diesem Bau eine

schwere Lockerung der Sitten durch Azelin er-

kannte und in wohlthuenden Gegensatz dazu

die Wirksamkeit Hezilos stellte, der sich streng

an das Gegebene und Uebcrlieferte hielt, ja

dieses in der Form des graden Chorschlusscs

seines Doms noch überbot und dafür auch das

Glück genofs, seinen bescheideneren Bau zu

Ende gebracht zu sehen.

Damit stimmt nun vortrefflich der Umstand

überein, dafs der grade Chorschlufs einem be-

stimmten Bausystem entspricht, das auf der

christlich- ethischen Grundlage einer möglichst

grofsen F.infachheit auch bei den Gottes-

häusern beruht. Hezilo hat drei grofse kirch-

liche Bauten in Hildesheim ausgeführt, den

Dom (UMil geweiht), die Kollegiatkirche auf

dem Moritzberg (vor 1<iG8; und das Kreitzstift.

Von diesen hat er das letztere, dessen Kirche

den halbrunden Chorschlufs besitzt, ebenso erst

gegen Ende seines I/ebens erbaut, wie die Apsis

des Domes, die an Stelle des ursprünglich

graden Schlusses trat, beides also zu einer Zeit

als sein berühmter Architekt, der Hildesheimer

Dompropst Benno, bereits den Bischofsstuhl in !

Osnabrück bestiegen hatte ( \W,H], somit für

', Vgl. auch Bertram »H.ldc.h. Bischöfe. S. 41 ff.

Hildesheimer Bauten nicht mehr in Betracht

kam. Wenn also in Bennos I-ebensbeschrci-

bung 10
) seine Hildakeimentis struetura gerühmt

wird, so kam es sich nur um den Hezilodom

in seiner ursprünglichen Gestalt und um die

Moriuberger Kirche handeln, was übrigens

auch durch den Zusatz der Vita : tibi tunc prat-

positus fuit angedeutet wird. Beide Bauten

aber haben den graden Chorschlufs, und

es kann keine Frage sein, dafs ihn Benno als

Ausdruck einer bestimmten kirchlichen und

baulichen Richtung in Niedersachsen eingeführt

hat. Denn geraume Zeit schon, bevor das Bau-

programm der Kluniacenser von Hirsau aus

durch Abt Wilhelm (1069— 1091} in Deutsch-

land Verbreitung fand — um von der ver-

wandten, aber jüngeren Cistercienscrbauregel zu

schweigen —, hatte Abt Poppo von Stablo in

der grofsartigen Stiftskirche zu Limburg a./H.

(H»30 gegründet; den graden Chorschlufs zur

Anwendung gebracht, der bald darnach auch

in Andlau im Elsafs (1049 geweiht) und später

im Allerheiligenmünster zu SchafThausen (geweiht

10»>4\ im Münster zu Konstanz (zwischen 1052

und 108*J) und in zahlreichen schweizer Kirchen",

erscheint.

Aus Schwaben aber stammte Benno, in

Strafsburg und in Speier, dessen Dom auch als

Werk l'oppos von Stablo gilt, war er auf der

Klosterschule gewesen, vom Süden her hatte

er sicher auch die Form der reinen Säulenba-

silika mitgebracht, die er in Moritzberg ab-

weichend von der niedersächsischen Regel an-

wandte; so ist es denn keine Frage, dafs der

von ihm bevorzugte grade Chorschlufs densel-

ben Ursprung hat.'*

Nimmt man beide Umstände, die Strenge

Bischof Hezilos gegen das entartete Domkapitel

und Bennos kluniacensisch-schwäbisches Bau-

programm, zusammen, so verliert, glaube ich, die

">) MG SS XII 65, ctp. 11.

") K.X.K raus »Kunst und AlterthBmer in Elsafs.

Lothringen' I. 7 (T. — Der»elbe .KunstdenkmJUer de»

Cirotsh. Baden« I, 103(1. — Uehio u. Bettold »Kirch,

liehe Baukunst des Abendlandes« 1,2<)1» ff. — Rahn>üe.

schichte d. bildenden Künste in der Schweii« 156.

182 ff.

u
) Der grade Chorschlufs der Klosterkirche von

S. Ludgeri in Helmstedt und die der Kollegial- und

Templerkirche in Süpplingenburg — vgl. meine »Ban-

und Kunstdenkniiler de« Hctiogthums Brmunschweig«

I, 18 IT., 27Ü ff. — erscheinen mir jetrt auch in etwas

anderem Licht.
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Platzschwierigkeit bei Hezilos Dom so sehr

an Bedeutung, dafs sie gegenüber den entge-

gengesetzten Schwierigkeiten gar nicht mehr in

Betracht kommen kann.

Dabei möchte ich die Frageganz unterdrücken,

ob denn nicht vielleicht Altfrieds Dom selbst

für 50 Chorherren so reichlichen Platz geboten

hatte, dafs Hezilo bei seinem Neubau die Apsis

entbehren zu können glaubte. Denn sein ver-

kürzter Chor scheint in der That nicht ganz

ausgereicht zu haben. Zwar ist die Ausführung

der von Hezilo selbst noch begonnenen Apsis

nur sehr langsam gefördert worden — B. setzt

S. 47 die Vollendung aus guten Gründen in

I die Zeit um 1125 —, so dafs es den Anschein

hat, als ob das Bedürfnifs für die Erweiterung

des Chors nicht so gar dringend gewesen sei,

aber an sich möchte ich doch in dem Plan

Hezilos, die Apsis nachträglich noch auszu-

führen, die Anerkennung eines wirklich be-

gangenen Fehlers sehen. Indessen brauchen

wir uns nicht zu scheuen, dem grofsen Bau-

meister Benno einen solchen zuzutrauen; glaubte

er doch nur die Bequemlichkeit der Dom-
herren einem höheren Gesichtspunkte, der Ver-

meidung aller überflüssigen Bauformen, opfern

zu müssen.

P. J. Meier.

Zur Kritik der ältesten Nachrichten

Hit 8 Abbildungen,

ei Abfassung der Schrift Hildes-

heims Domgruft und die Fundario

Ecclesie Hildensemensis« (1897)

leitete mich das Bewufstsein der Pflicht, Rechen-

schaft zu geben von den bei den Renovations-

arbeiten 1896 gemachten Funden, und der

Wunsch, den ältesten ausführlicheren Be-

richt über den Dombau, die um 110O verfafste

Fundatio, von welcher seither nur Bruchstücke

bekannt waren, herauszugeben. Bei dem Ver-

suche, die architektonischen Eigenheiten des

Baues mit dem Gründungsberichte in Einklang

zu bringen, zeigten sich Schwierigkeiten, über

deren Gewicht man, je nach den als ausschlag-

gebend angenommenen Gesichtspunkten, ver-

schiedener Ansicht sein wird. Daher die

Zurückhaltung, mit der ich vermied, Lösungs-

versuche als gesicherte Resultate hinzustellen.

Auch den oben ausführlich vertheidigten I

Lösungsversuch, nach welchem der Domchor I

872 bereits aus Vierung, Chorquadrat und
j

Apsis bestanden habe und 1061 auf Vierung

und Chorquadrat eingeschränkt wäre, habe ich,

nachdem bereits 1884 Schräder 1

; ihn aufgestellt

hatte, in Kürze erwähnt,*) doch ohne es zu

wagen, denselben als endgiltige Lösung aus-

zugeben.

Was im Allgemeinen über die Bedeutung

der Fundatio gesagt war,») dürfte zutreffend

') G. Schräder, »Der
S. 20.

l
) «Domgnift« S. 19.

*) «Domgruft« S. 1 ff.

über den Dombau zu Hildesheim.

I sein. Ebenso unleugbar aber ist, dafs die ein-

zelnen Theile dieser chronistischen Aufzeich-

nung inhaltlich sehr verschiedenwerthig sind.

L

Der tausendjährige Rosenstock in der

Baugeschichte des Domes.

Zunächst mufs die Glaubwürdigkeit alles

Dessen als fraglich bezeichnet werden, was

aus einem fremden älteren Legendenkreise in

die Baugeschichte unseres Domes Ubertragen

und in die heimischen Traditionen zwecks Aus-

füllung der Lücken derselben mit naiver Un-
befangenheit eingereiht ist. Als entlehnte Le-

gende sind mehrere Einzelheiten im Berichte

über den ältesten Bau auf dem Domhügel
anzusehen. Sie sind entlehnt aus dem Legenden-

kreise Nordfrankreichs. Mit kirchlichen Kreisen

Nordfrankreichs stand ja Hildesheim — nament-

lich seitdem der Reimser Erzbischof Ebo seine

stolze Metropole mit dem ostfälischen Missions-

sprengel (ca. 845) hatte vertauschen müssen —
in so engem Konnex, dafs die „Kirche von

Reims die Mutter der Hildesheimer Kirche

wurde hinsichtlich der kanonischen Ordnung". 4
)

Im nördlichen Frankreich nun findet sich die

Legende, die die Fundamente unseres Domes
mit poesievollem Schmuck umgibt, in mehreren

Stiften, so namentlich in St. Mihiel bei Verdun
und in Evron (Bisthum Mans). &

) Was vor 1040,

•) .Mon. Germ. Hist. SS.« VII, 848.

') Haurlau »Singularitcx bist, et Huer.« ]>. 102.

Derselbe bemerkt tur liegende »on St. Mihiel : L ima-

ginalion de nos pire« n'cuit guere feconde en fait

de miracle*. Le treaor suipendu, l'arbre refuaant le
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also 60 Jahre vor unserer Fundatio, der Ver-

fasser des »Chronicon Sancti Michaelis Mo-

nasterii in pago Virdunensi« 5
) als uralte ein-

heimische Tradition („a senioribus nostris

traditum habemus". über den Bau seines eigenen

Klosters schreibt, stimmt so auffallend mit den

Unverkennbar ist die gegenseitige Abhängig-

keit der beiden Hauberichte, von denen der

Hildesheimer Bericht, weil 60 Jahre später

niedergeschrieben und drei Jahrhunderte nach

den Ereignissen ohneQuellenangabe auftauchend,

Anspruch auf Glaubwürdigkeit nicht hat. In

Fig. 1. Di« Apilt I«» DoniM tu HiUeihrim mit den iaui«n<ljitirif«B Rot«« »lock«

Mittheilungen über die Wiege des Hildesheimer

Dombaues tiberein, dafs es sich lohnt, beide

Berichte in den markantesten Stellen zu ver-

gleichen.

dcpöi confi< ei la plupart de» Mtftf dreonstaacca

de la mime fable sc rclrouvent en elTet d.ins lei fast«

de plutieura mnnaileres, enlre lesquel* nous designe-

rCOI le monattcre d'Kvron au diecese du Mar». (Galt.

Christian XIV, 1^3). Nach S im son «Jahrbb. des frSnk.

K. unter Ludwig d. Fr.. II, 285.

•) »Mon. Ccrm. Hill. SS.t IV, KO.

beiden Berichten erscheint ein frommer, jagd-

liebender Fürst, der Reliquien bei sich fuhrt

und sie in den Zweigen eines Baumes auf-

hängt: dort während des Mahles, hier während

der heiligen Messe, die in der Fundatio mit ebenso

geschicktem Griff an die Stelle der profanen

Mahlzeit gesetzt wird, wie auch die Scenerie

sich aecommodiren mufste, indem an Stelle der

wilden Felsschluchten ein liebliches Waldidyll

tritt In beiden Berichten vergifst gleichmäfsig
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der Priester den Schau, nach der Heimkehr

erinnert er sich dessen; beide Male eilt zuerst

der Priester allein zur Stätte des Mahles (oder

des heiligen Opfermahles), findet die Kapsel,

will sie rom Baume abnehmen, doch eine

Uberirdische Hand hält das Heiligthum zurück.

Dann eilt der Priester — hier ebenso wie

dort — zum fürstlichen Herrn zurück, der mit

Gefolge herbeieilt und durch Versuch das

Wunder konstatirt. Sowohl der Graf im Gau

Verdun, wie Kaiser Ludwig hier, erkennt in

dem Vorgange den Hinweis des Himmels auf

den prädestinirten Bauplatz. In beiden Füllen

wird eine Kapelle über dem Baumstamme er-

baut, kurz darauf südlich daneben die Stifts-

kirche. Endlich lebt der Baum — in S. Mihiel

ebenso wie in Hildesheim ') — unter dem

Altare fort, durchbricht die Apsiswand und
j

umschlingt mit seinem reichen Gezweig liebe-

»oll das alte Gemäuer.

An poetischem Reiz überflügelt dann die 1

Hildesheimer Erzählung ihre ältere Schwester,

als gegen oder nach 1600 der „Baum" zur

Rosenstaude wurde. Anfangs trat diese An-

nahme, weil das Wort „arbor" (in der Fundatio

und im Proprium des Hildfsheimer Brevieres*)

nicht gut auf einen Strauch bezogen werden
i

konnte, noch etwas schüchtern auf als eine
j

„Ueberzeugung Vieler4
', die noch um 1650 —

zu P. Elbers' Zeit, — von Anderen angefochten
i

wurde.') Mit gröfsercr Bestimmtheit nimmt

alsbald die Poesie sich des Rosenstockes an;

in schwungvollen Distichen feiert gegen Ende

des XVII. Jahrh. Johann Heinrich Cohauscn

die Rosa Mariana als Unterpfand des ewigen

Bestandes unseres Bisthums. 10
) Gleichzeitig mit

ilim erscheint auf dem Gebiete der Homiletik

als Verehrer der Rose von Hildesheim der

Jesuit Johann LUsken in seiner Sammlung

marianischer Predigten, die er zu einem „maria-

nisch-sächsischen Rosenhag" 1707 zusammen-
:

fafate») Dann gegen Ende des XVIII. Jahrh.

'

') Elben «Annale* Hild.« Prooem. § 10.

•) Officinm Dedicalionia EceL Cath. Dom. IV. po*t
'

Puch*.

») Elber» *. O.
,0
) ). H. Cohausen »Diasertatio de sede planlaiura

anomal«: in Cotnmercii litterarii Dissertation«

epbtolicae . . . J. H. Nunninghii el J. H. Cohausen.
,

Tom. III, 2BÖ—aftS. - Roemer .Der tausendjährige

Hosenrock« S. 11 f.

") «Hoselum Mariano-Saxonicum seu orationes in

feativitatibas B. M. V. habitae.« Andorf Joanne I

Laaken! o S. J. (Paderbornae 1707).
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— vielleicht beeinflufst vom ahnungsvollen

Sinnen der Romantikerzeit — wird die Rose

zum Propheten der Diöcesangeschicke; ihre

Blüthenfülle bedeutet Wachsthum der inneren

oder äufseren Güter des Sprengeis, Blüthen-

armuth aber verkündet Rückgang. 1
*) Von

einem Steingewölbe, das unter dem Altare der

Krypta die Wurzeln des Rosenstockes decken

sollte, redet zuerst 1792 derGymnasial-Professor

Joseph Anton Cramer. 18
) Ihm folgte Dr. Kratz

(f 1885). Das „Gewölbe in Figur eines Sarges",

von welchem Cramer redete, wird dem Unter-

bau des früheren Altars der Domgruft ange-

hört haben.

Aus Obigem dürfte hervorgehen, dafs die

aus der Fundatio und aus dem ihr folgenden

Annalista Saxo 1
*) entnommene herkömmliche

Erzählung der Gründung des Hildesheimer

Domes Anspruch auf Originalität nicht hat.

Ob auch die bauliche Lage des ältesten

(Cäcilien-) Domes an der Südseite der Marien-

kapelle einfach dem Michaelis-Chronikon nach-

geschrieben ist — die Uebereinstimmung beider

Bauberichte ist auffällig — , mufs dahingestellt

bleiben. Wenn die Fundatio sagt, bis zur Zeit

Bischof Dithmars (1038— 1044; habe man

Ruinen jenes südlichen Domes gesehen, so

legen wir dieser Angabe, die 60 Jahre nach

dem Verschwinden der Ruinen von einem so

unkritischen Autor aufgezeichnet wird, wenig

Werth bei. Es kann hier recht gut eine Ver-

wechslung vorliegen mit den Ruinen des

Othwin'schen Epiphaniuskirchleins an der Süd-

seite des heutigen Domes, dessen Baureste un-

mittelbar vor Bischof Dithmars Regierungszeit

weichen raufsten. 18
) Die Existenz und Lage

des Cäciliendomes (südlich vom heutigen Dome)

direkt zu leugnen, haben wir allerdings keinen

sicheren Grund, weshalb wir uns damit be-

gnügen müssen, auf vorstehende Momente hin-

gewiesen zu haben. Dafs dieser doch gewifs

recht primitive erste Dom schon zwei sehr

hohe Thürme gehabt habe, 1

*) mag Zuthat des

Chronisten sein. (Fortsetzung folgt.)

Hilde.heim. A. Bertram.

") 1 776 als Zusatz in einer Abschrift der KlbetVschen

Chronik Hs. 112 der Beverin'ichen Bibliothek. S. 40.

— Cramer »Physische Briefe Uber Hildesheim und

dessen Gegend« (Hildesheim, 1792.) S. f>9.

,T
) .Physische Briefe« S. 58.

") -Mon. Germ. Hist. SS.. VI, !>7n f.

v") Wolf her »Leben Godehards« 37. Kap.

") Fnndalio, S. S.
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I. Das Grabmal der hl. Ursula.

(Mit 7 Abbildungen.)

jerlo hat in der aZeitschr. für christl.

Künste Bd. II Sp. 105 ff. dieses Grab-

mal beschrieben und bezeichnet es

ah hervorragendes, wahrhaft edles

Kunstwerk.

Bei der im August 1898 erfolgten Tiefer-

legung des Fufsbodens in der Ursulakirche auf

seine alte Höhe, auf welcher sich noch einzelne

tagen Thonplatten erhalten hatten, entstand die

Frage, ob das 1659, im nördlichen Schiff vor

dem Nikolausaltar errichtete Grabmal der hl. Ur-

sula (vergl. Abb.) auch um 15 cm bis auf das

neue Niveau gesenkt werden, oder ob rings um
das Grabmal noch eine Stufe vorgelegt werden

solle. Die letzte Idee auszuführen empfahl sich

nicht wegen der dadurch entstehenden Be-

engung des Kirchenschiffes, weshalb die Herab-

setzung des Grabmals bis auf den neuen Fufs-

boden angeordnet wurde. Bei Oeffnung des

Grabes, durch Herausnahme der Marmorfüllun-

gen an den Langseiten, kam im Inneren des Re-

naissancedenkmals ein Sarkophag mit gothischen

Formen zum Vorschein. Zu dessen Freilegung

wurde das Marmorgrabmal am 25. Nov. 1898

vorsichtig abgetragen, um zugleich der sehr noth-

wendigen Restauration unterzogen zu werden.

Das nunmehr ganz freigelegte mittelalterliche

Grabmal (vergl. Abb.) ist aus Drachenfelser

Trachyt gearbeitet, 205 cm lang, 86 cm breit,

65 cm hoch und gut erhalten. Die Lang-

seiten haben in zwei Gruppen, von vortretenden

Birnstabprofilen eingefafst, je 3 Blenden mit

Kleeblattbogen, die Kopfseiten je 2 Blenden.

Das ganze ist mit einer 5 cm dicken Schiefer-

platte von 165 cm Länge und 42 cm Breite

abgedeckt, auf welcher das Bild der hl. Ursula

gemalt ist Die Platte ist von einem Steinprofil

umrahmt. Dieses Grabmal ist anscheinend um
die Mitte des XV. Jahrh. errichtet worden und

um dasselbe wurde im Jahre 1659 der prunk-

vollere Marmorsarkophag gebaut. In dem ziem-

lich gut erhaltenen Gemälde, aus der Schule des

Meisters Stephan Lochner, ist die hl. Ursula

liegend, etwas zur rechten Seite geneigt, in

ganzer Figur dargestellt (vergl. Abb.). Der

Kopf mit hoher fünfblättriger Krone bedeckt,

ruht auf einem Kissen. Die Hände sind nach

unten Ubcreinandergclegt und die Rechte hält,

in äufserst zierlicher Anordnung der Finger, eine

Nelke. Die Figur ist bekleidet mit dem Purpur-

mantel, der oben mit einer Agraffe zusammen-

gehalten wird und den unteren Körper in

reichem Faltenwurf vollständig bedeckt Das

blaue Unterkleid ist anschliefsend und über

den Hüften mit einem Gürtel gehalten. Mitten

in der Brust steckt ein Pfeil. Rechts zu Füfsen

sitzt eine Taube, darüber die Inschrift: Sand —
Ursula — vügina. Der dunkle Grund ist mit

goldenen Rosetten geziert. Die Heilige ist in

dem Bilde ruhig und anmuthig dargestellt.

Das Innere des mittelalterlichen Grabmals

enthielt zwei Kammern, wovon eine Abtheilung

lose Gebeine umschlofs, die zweite ein Reliquien-

kästchen, welches, ganz morsch, bei der Berüh-

rung zusammenfiel. Das Kästchen 32 cm lang,

20 cm breit und 12 cm hoch, war ganz mit

Intarsien bekleidet und hatte zierliche Beschläge

von Kupfer mit starker Vergoldung (vergl. Abb.).

Das Intarsienmuster war von Quadraten in 15mm
Gröfse gebildet und jede Seite der Quadrate

wieder von drei verschiedenen Holzarten auf

Gehrung zusammengefügt. Das Kästchen, welches

wohl aus der Mitte des XIII. Jahrh. stammt,

wurde durch ein neues ersetzt und an diesem

das Beschlagwerk angebracht, welches gut er-

halten ist

Am 1. März d. J. wurde das Grabmal mit

der Schieferplane überdeckt und zeigt sich jetzt

vollständig restaurirt an der alten Stelle in

seinen einfachen schönen Formen. Auf dem

die Platte einfassenden Steinrahmen ist eine

Inschrift bezüglich der jetzigen Auffindung und

Herstellung des Grabmals eingehauen worden,

welche lautet: HU sarcophagus Sanctae Ursulac

invenltis est, Anno Dni MDCCCXCVUI tt rt-

novatus A nno stquentt. Der Renaissance-Marmor-

sarkophag wird demnächst wieder um das

mittelalterliche Grabmal gebaut werden. Die

seitlichen Füllungen bleiben offen, so dafs das

im Innern stehende Grabmal stets sichtbar ist
1

)

Köln. Jakob Marchand.

>} [Um dem Doppelsarkophag höheren Glanz und

gröbere Verehrung tu verachafTen, dürfte e» lieh em-

pfehlen, ihn mit einer kunstvollen Einfriedigung von

Eisen oder noch heuer von Messing tu umgeben, an

welcher den frommen Betern Gelegenheit tu bieten

wäre, auch durch Aufdecken von Kerzen und Blumen

ihrer Andacht Auadruck zu geben. Fflr feierliche Be-

leuchtung könnte durch die Ausbildung der Eckpfosten

gesorgt werden, deren tu einer Votivkrone »ich ver-

einigenden Strebebogen betw. ROgel eine baldaehin-

artige Gestaltung annehmen würden.] d. H-
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Abhandlungen.

Das gothische Bürgerspital in

Braunau am Inn.

Mit 2

ie Spitäler sind eine der

edelsten Segnungen des

Christenthums. Das

christliche Gebot der

Nächstenliebe und die

Lehre von der Gott-

wohlgefälligkeit der milden Werke schufen

den Nährboden, auf dein schon in der

altchristlichen Zeit und noch mehr im

Mittelalter diese Anstalten emporwuchsen und

gediehen. Der gemeinsame Zweck aller Spi-

ttler ist die Aufnahme VerpflegungsbedUrftiger.

Im Einzelnen aber konnte die Bestimmung ver-

schieden sein, je nachdem die Gründung vor-

zugsweise die Versorgung von armen, durch

Alter oder sonstige Gebrechen erwerbsunfähigen

Leuten, von Findel- und Waisenkindern, von

Kranken, von Aussätzigen, von Reisenden und

Pilgern in's Auge fafst So entstanden Pfründ-

häuser, Findel- und Waisenhäuser, Kranken-,

Siech- und Leprosenhäuser, Herbergen und

Hospize. Oft finden sich auch mehrere dieser

Bestimmungen vereint ')

In den Klosteranlagen unterschied man schon

in früher Zeit ein Krankenhaus für die Mönche

(Infirmaria) und ein Armen- und Fremdenhospiz

(Hospitale pauperam oder Eleemosynaria und

Hospitale hospitum). Der Plan von St. Gallen

ist ein bekanntes Beispiel hierfür. Die Marien-

kapelle diente in den Benediktinerklöstern,

speziell bei den Cluniacensern, auch als Kranken-

kirche. Bisweilen ist mit dem Armenhospiz in

den Klöstern ebenfalls eine kleine Kirche ver-

bunden, so im Hirsauer Kloster Prüfening bei

Regensburg, wo die 1125 „iuxta elemosinariam

') Ueber die Entstehung, Ver*chieden»rtigkeit,

Organisation und Entwickelung der Spitiler vgl. be.

sonder» C Uhlhorn .Die christliche LiebesthSligkeit.

Bd.l UI, (1882-1800), und G. Rminger .Osch,

d. kirchl. Armenpflege. (1H84).

domum" erbaute Andreaskirche (zwei bis drei

Minuten westlich vom Konventgebäude) noch
heute steht Das Armenhospiz konnte sich in

Klöstern zu einem PfrUndhaus ausgestalten. So
war es z. B. in Prüfening. Ich erinnere auch
an das 1430 erbaute, jetzt abgebrannte Pfründ-

haus im Kloster Maulbronn. Als man in den
Städten daran ging, Spitäler zu erbauen, mochten
die ähnlichen Einrichtungen in Klöstern als

Vorbild dienen. Klösterlich war ja auch die

Organisation dieser Anstalten. Schon Jahr-

hunderte hatten Spitäler unter Verwaltung des

Klerus bestanden, als ritterliche und bürgerliche

Spitalorden sich bildeten. Unter den letzteren

gewann besonders der Orden des hl. Geistes

weile Verbreitung. Um oder nach Mitte des

XII. Jahrh. gründete ein edler Mann Guido

in Montpellier ein Hospital zu Ehren des hl.

Geistes. Die Kranken sollten hier von Brüdern

bedient werden, welche nach der Regel des

hl. Augustin lebten. So entstand der Orden

des hl. Geistes. Papst Innocenz III. nahm 1 198

den neuen Orden in Schutz, übergab ihm 1204

in Rom ein neu erbautes grofses Spital und

erhob 1208 dieses Spital zum Mutterhaus und

dessen Meister zum General des Ordens. Die

Zahl der Spitäler des Heilig-Gcist-Ordens wuchs

im XIII. Jahrh. auf mehr denn 300. Im

XIV. Jahrh. aber geht der Orden unter dem
Einflüsse der hohen Entwickelung, welche die

Städte gewonnen hatten, stetig zurück. Die

mächtig erstarkten Städte mufsten Werth darauf

legen, die Spitäler selbst zu verwalten. So

zeigt sich in der Entwickelung des Spitalwesens

der fortschreitende Einflufs der Laien : „aus dem
klösterlichen und stiftischen Hospital wird das

von I.aienbrüdern und Schwestern geleitete

Ordensspital, aus diesem das völlig laifizirte

städtische Spital."*; Die Spitalbrüder vom hl.

Geist blieben nur sehr vereinzelt bestehen. Die

Spitalstiftungen aber blühten fort und vermehrten

sich. Uebrigens hatte der Uebergang in städtische

Verwaltung kaum eine Verminderung der Pflege

des kirchlichen und religiösen Lebens im Ge-

folge. Für alle Spitäler ist vielmehr auch in

0 Uhlhorn ». a. O. II, im.
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der Spätzeit des Mittelalters die Verordnung

des Rothenburger Spitals charakteristisch: „Es

soll in dem huse, in dem hofe und überall

in dem spital sein ein vollkumen wandclung und

ein clösterlich Zucht."*) Zum Verständnifs der

Spitalbauten ist es wichtig, dafs wir diesen Satz

im Auge behalten.

Am Ausgange des Mittelalters erfreuten sich

die meisten Städte Deutschlands der Wohlthat

einer Spitalstiftung. So kommt es, dafs die

moderne Kunsttopographie an zahlreichen Orten

gothische Spitalkapellen und Spitalkirchen ver-
i

zeichnet.

Die grofse Verbreitung der Spitäler und die

hohe Bedeutung, welche sie in wirtschaftlicher
I

und religiöser Beziehung hatten, machen es er-

klärlich, dafs die mittelalterliche Baukunst hier

ein Gebiet fand, auf dem sie mit Rücksicht

auf den besonderen Zweck in eigenartiger Weise

sich bethätigen konnte. Kreilich bildete sich

in den Spitalanlagen nicht wie bei den Kloster,

bauten ein Schema aus, das mit mehr oder

minder grofsen Variationen wiederholt worden

wäre. Es lassen sich vielmehr die verschie-

densten Typen beobachten. Gerade in dieser

Verschiedenartigkeit aber gründet der Reiz, den

das Studium mittelalterlicher Spitalbauten ge-
.

währt

Bekannt ist, dafs die mittelalterlichen Spi-

täler die Anlage am Eingange der Stadt und

am fliefsenden Wasser sowie die Verbindung

mit einer Kapelle gemein haben.*] Die beiden

ersten Eigentümlichkeiten beruhen auf hy-

gienischen Gründen. Was die Lage am Ein-

gang der Stadt anbelangt, so variirt dieselbe,

je nachdem das Spital innerhalb oder aufser-

halb des Thores liegt Aufserhalb des Thores

liegen z. ß. das hl. Geistspital in München

(1204 gegründet, erst nachträglich bei Erwei-

terung der Stadt in den Mauerring mit einbe-

zogen), das Katharinenspital in Regensburg,

die Spitäler in Burghausen, Neuötting. Inner-

halb des Thores, unmittelbar an der Stadt-

mauer, liegt z. B. das Spital in Erding, 1444

erbaut. Die Verbindung der Spitäler mit einer

Kapelle oder Kirche ist durch den kirchlichen

Charakter dieser Stiftungen bedingt Sie ist

schon in den Krankenhäusern der Klöster vor-

gezeichnet und sie erhielt sich auch, als die

*) Uhlhorn a. a. O. II, 282.

«) II. Otte, »Handbuch d. kirch). Kuni.l»rchl€>-

logie. I», 120.

Spitäler in städtischeVerwaltung übergingen. Die

Bulle Innocenz III vom Jahre 1204 setzt aus-

drücklich fest, dafs die Spitalbrüder in allen

ihren Häusern ein Oratorium und ein Cöme-

terium haben dürfen. Wenn in der gleichen

Bulle bestimmt wird, dafs das grofse Spital

Santa Maria in Sassia in Rom mindestens vier

Priester haben solle, so wirkte dieses Statut

bei den gröfseren hl. Geistspitälern wohl auf

die Anzahl der Altäre ein. Im hl. Geistspital

in Tonnerre betrug diese nach der Gründungs-

urkunde von 1293 vier.*) Die Kirchen und

Kapellen waren gewöhnlich dem hL Geiste ge-

weiht weil die katholische I^ehre die guten

Werke mit diesem in Verbindung bringt und

weil insbesondere die Stiftung von Spitälern im

XIII. Jahrh. vielfach im Zusammenhang mit

dem Orden vom hl. Geist erfolgt Von an-

deren Patrozinien findet sich häufig der hl. La-

zarus, öfters auch die bl. Katharina. Unter

dem Schutze der letzteren standen namentlich

die Häuser für obdachlose Madchen und Frauen.*,'

Von ihr hat das grofse und alte Spital in Re-

gensburg seinen Namen. Und bei einer Ka-

tharinenkapelle wurde 1204 das Spital in München

gegründet. In den baltischen Ländern sind die

Leprosenhäuser aufserhalb der Stadt sehr häufig

dem hl. Georg, öfters auch der hl. Gertrud

geweiht.7 )

Die Art nun, wie die Kapelle mit dem
Wohnräume der Armen und Kranken verbun-

den wurde, war mannigfaltig; in ihr beruht we-

sentlich die grofse Verschiedenheit der Spital,

anlagen. Einige Beispiele mögen dies veran-

schaulichen.

Im Krankenhaus Tortoir bei Laon aus dem
XIV. Jahrh. ist die Kapelle durch den Hof

vom grofsen Saal getrennt8 ) Das Hospital in

Angers, welches 1 153 gestiftet wurde und noch

seine reichen Bauformen des XII. Jahrh.

bewahrt, zeigt einen rechteckigen Saal von drei-

schiftiger Hallenanlage. An die eine Schmal-

seite des Saales, welche in der Achse den Ein-

gang enthält, stöfst eine quadratische Kapelle,

so zwar, dafs die Kapelle mit der einen Hälfte

») Viollet-Ie-Uuc, .Dictionnaire de l'arcbitec-

lure. IV, 100.

*) Verdier et Cattoit, . Architektur* cirile et

dome«ti(|<ie« II, 14«.

^ Adler »Millelalierliclif HncUleinbauwetke dei

preufnitchen Staate»« II, 90, 129.

») Verdier et Catloisll, 107. Mit Abbildung.
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vor die Flacht des Saales vorspringt, mit der

anderen aber bis an den Eingang des Saales

reicht Eine direkte Verbindung zwischen Saal

und Kapelle besteht nicht Beide sind viel-

mehr von einem rechtwinkelig gebrochenen

Gang, einer Art Kreuzgang, aus zugänglich.

Auf anderen Seiten des Hofes liegen Wirth-

schaftsgehäude.*)

Ein dritter Typus zeigt Krankensaal und
Kapelle in engster Vereinigung. Beispiele sind

die Hospitäler von Tonnerre und von Beaune.

Ersteres wurde 1293 gegründet und war 1308

vollendet Es hat aus der Gründungszeit als

Hauptbau einen lang gestreckten Saal, mit

zwanzig, durch Holzverschläge hergestellten Al-

koven an jeder Langseite. Die oben offenen Al-

koven werden durch eine an den Längswänden

laufende hölzerne Gallerie überhöht, von der

aus der Blick auf die Betten ermöglicht wird.

Oestlich geht der Saal unmittelbar und ohne

Scheidung durch eine Wand in eine Kapelle

über, welche einen Chor aus fünf Seiten des

Achtecks hat und sogar das Hochgrab der

Stifterin birgt Nur ein Lettner markirt die

Trennung von Saal und Kapelle.10
) Ganz ähn-

lich ist die Anlage in dem 1443 gegründeten

gothischen Spital von Beaune, lediglich insofern

vereinfacht als die Kapelle eines eigenen Chor-

raumes entbehrt und geradlinig abschliefst 11
)

Die Vereinigung von Kapelle und Saal ist in

beiden Fällen so enge, dafs die Kranken förm-

lich in einer Kirche wohnen: der Saal bildet

das flach gedeckte tanghaus, die Kapelle den

gewölbten Chor. Eine Abschwtchung dieser

Idee bedeutete die Anlage des Spitales in Frank-

furt a. M., wo der lange zweischifnge, 1840 ab-

gebrochene Krankensaal mit der anstofsenden

Kapelle durch eine Thüre verbunden war. 1*)

Aehnlich wie in Frankfurt war es im hl. Geist-

spital in München. Der Hauptbau enthielt an

dem einen Schmalende eine Kapelle der hl.

Katharina, in welche man von der im Erd-

geschofs gelegenen allgemeinen Siechstube der

Armen durch eine Thüre trat Die Empore
der Kapelle aber war mit dem ersten Ober-

") Verdier et Cattoi» II, 101. Mit Abb. und

Grundrifi.

'•> Violl et-le-Duc a. a. O. VI, 107. Mit Grund-
rifi und Abbildung. Grundrifi auch bei Verdier
et Cattoii II, 148.

") Verdier et Cattoia I, I. Mit Grandrifs «wd
Abbildung.

") Uhlhorn a. a. O. II, 21«.

geschofs verbunden, wo die „ reichen und mitt-

leren" Pfründner wohnten. 1 ')

Ein anderer Typus ist dem Schema von
Tonnerre und Beaune nahe verwandt Er ist

vertreten durch die gothischen Spitäler in

Lübeck und in Bourges. In Lübeck legt sich

dem langen Krankensaale eine dreischiffige, bei-

derseits weit über die Flucht des Saales hin-

austretende Kapelle vor, welche als Eingangs-

halle des Spitales und des Saales dient und
von letzterem nur durch einen Lettner getrennt

wird. 14
) Verdier und Cattois heben den tiefen

Sinn der Idee hervor, den Zugang zu den

Kranken nur durch das Heiligthum zu ermög-
lichen, wo Christus verehrt wird, der die Armen
mit solcher Liebe umschliefst In Bourges liegt

die Kapelle ebenfalls westlich am Krankensaal,

dessen Verlängerung bildend. 1
») Sie hat aber

den Eingang nicht an der Front, wie in Lübeck
sondern an der Seite.

Wieder einen anderen Typus sehen wir an

dem grofsen Nikolausspital in Cues an der

Mosel, das 1450 von Kardinal Nikolaus von
Cusa für 33 Arme gegründet worden ist ls

j

Hier gnippiren sich die Gebäude nach klöster-

licher Art an den vier Seiten eines Kreuzganges.

Die Kapelle bildet einen Bautheil für sich und
ist vom Kreuzgang aus zugänglich. Das Lang-

haus der Kapelle ist eine symmetrisch zwei-

schifnge Anlage. Beachtenswerth ist, dafs die

zweischifnge Anlage sich auch sonst öfters an

Spitalkirchen findet, so in Passau 1512, Ober-
wölz in Steiermark 1430.

Im Anschlüsse an Cues mögen die grofsen

Spitäler Italiens mit ihren Höfen nur ganz kurz

erwähnt werden.

Fast alle die angeführten Beispiele haben

den Zug gemeinsam, dafs das Oratorium sich

innerhalb des Umfänges einer Kapelle hält.

Nun gibt es aber eine Reihe von Spitälern, in

denen die Kapellen zu förmlichen Kirchen ge-

worden sind. Das Kranken- oder Pfründhaus

erscheint fast wie ein untergeordneter Annex.

Man kann von einer Spitalstiftung und einer

") A. Huhn, .Ge»ch. d. Spitalei hl. Geilt in

Manchen« I, 82. Vgl. ebenda S. 87.

H)Verdieret Gallo. all, 149 mit Abbildung und
Grundrifi.

ls)*Verdier el CaltoiaU. 150 mit Grundrifa and
Abbildung.

'«) Verdier et Catloi« II, 160 mil Grundrifi

Vgl H. Otle a. a (). I» 12t.
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Kirchenstiftung reden. Es ist charakteristisch,

dafs diese Kirchen dem XIV. und XV. Jahrh.

angehören, also jener Zeit, da schon die Städte

die Spitfller verwalteten und der Bürgersinn

die Kirchenbaukunst mächtig beeinflußte und

förderte. Die Kirche steht häufig mit einer

Langseitc parallel der Strafse und das Spital-

gebäude stöfst an einer oder mehreren Seiten

an dieselbe, durch Thüren mehr oder weniger

eng verbunden. Zu dieser Art gehören, um
nur oberbayerische Orte zu nennen, die go-

thischen Spitalkirchen in Erding, Neuötting,

Burghausen. Auch das hl. Geistspital in Mün-

chen ist hier wieder zu nennen, da es aufser

der Spitalkapelle St Katharina (spitter St. Elisa-

beth) eine grofse dreischifnge Kirche hatte.

Ebenso das Spital in Landshut, dessen grofs-

artige spätgothische Kirche sich völlig isolirt

erhebt.

Zur Kategorie der Spitalanlagen mit einer

grofsen Kirche zählt nun auch das Bürgerspital

in Braunau am Inn. Die Kirche ist der gröfste

Bestandteil desselben. Trotzdem lenkt sie das

archäologische Interesse nicht in höhcrem Mafse

auf sich als das Pfründhaus. Das Interesse

vertheilt sich vielmehr gleichmäfsig auf die

ganze Gesammtanlage, welche eine höchst glück-

liche Verbindung von Kirche und Haus dar-

stellt. Dies und der unversehrte Erhaltungs-

zustand reihen das Braunauer Spital den merk-

würdigsten und künstlerisch bedeutendsten Spital-

anlagen des Mittelalters an.

Das Spital in Braunau hat die fllr derartige

Bauten im Mittelalter charakteristische Lage:

es erhebt sich an dem Stadtbache zwischen der

ehemaligen inneren und äufseren Umwallting

der Stadt Die Stiftung wurde 1417 von Hart-

prechl Harskircher auf Zangenberg zur Auf-

nahme verarmter Bürger und deren Frauen ge-

macht. Eine steinerne InschrifUafel des XV.

Jahrh. aufsen am Eingang der Westfront des

Spitales berichtet : Anno. do. m cecc • xvij. Ist

das . Spital .1 hie . (zu . l'raunaw • angeuengt •

In • den ./ Em -des Heiligt . Geists . vnd . der .

erst
I
Stai • des • Paus • ist • gelegt • worde • An .

Frijtag • vor . de Palm tag . Ihr . Anreger . /

ist • gen ese • her • Hartf>retht • flarziirrh'. Eben-

so lautet, abgesehen von einigen orthogra-

phischen Varianten, die Inschrift des Grabsteines

des Stifters, der mitten im Chorpflaster der Kirche

liegt Aufser Hartprecht Harskircher hatte Ni-

kolaus Auer von Lichtenau einen wesentlichen

Antheil an der Stiftung, indem er ein Benefizium

fundirte. 17
) Den Grundstein legte 1417 Hans

von Mauerkirchen, Chorherr von Ranshofen

und Pfarrprovisor in Braunau. Der Bau schritt

so rasch fort, dafs am 12. Januar 1430 durch

den Erzbischof von Salzburg und den Bischof

von Chiemsee die Weihe stattfinden konnte.

Am 14. Januar 1481 ertheilte der Passauer

Bischof den Besuchern der Spitalkirche Ablafs

und verbesserte Konsekrationsfehler am Altar.

Am 1 1. September 1488 wurde das Spital sammt

dem Friedhof aus unbekannter Veranlassung

von dem Passauer Weihbischof rekonziliirt. 1440,

1444 und 1451 erhielt die Kirche abermals

Ablässe. Am 23. Juni 1469 wurde der Hoch-

altar wiederum geweiht")

Der Braunauer Spitalbau besteht aus einer

grofsen, östlich gerichteten Kirche, welcher west-

lich das Pfnindhaus quer vorgelegt ist Die Kirche

ist ein höchst merkwürdiges Bauwerk. Wer die

vielen spätgothischen Kirchen der Gegend kennt

und weifs, dafs dieselben einige wenige Schemate

wiederholen und gröfsere Abwechselung nur

selten bieten, der wird voll Freude in das Studium

eines Baues von ausgesprochener Individualität

: sich vertiefen. Der Meister legte dem Ent-

würfe das Sechseck zu Grunde. Aber er liefs

es nicht offen in die Erscheinung treten, sondern

löste es für das Auge auf, indem er es zu einem

rechteckigen I^ngliaus ausgestaltete und über-

führte. Er erreichte dies, indem er an den
• zwei östlichen Eckpunkten des Sechsecks die

beiden Triumphbogenpfeiler, an den gegenüber-

liegenden westlichen Ecken aber freistehende

I

Pfeiler als Stützen anordnete und die beiden

seitlichen Eckpunkte endlich an die nördliche

und sudliche Wand des I^nghauses verlegte.

So ergaben sich im Langhaus östlich und west-

|

lieh von der Südnordachse des Sechsecks je

anderthalb Joche und aufserdem westlich vom
Sechseck noch anderthalb Joche, welch' letztere

von einer Empore eingenommen werden. Auch

der Chorgrundrifs ist eigenartig. Der Chor

schliefst sich an die Östliche Seite des Secksecks

an, er ist aber l>edeutend breiter als die Sechseck

-

seite. Der Anschlufs an das Sechseck ist durch

Abschrägung der Westecken des Chores erreicht

Und diese Schrägwände sind zugleich als innere

Achteckssciten von zwei, aus drei Seiten des

") R. Meindl »Geich, d. bltdt Braao*n< (18<Ji)

S. 59. 120.

") R. Meindl ». n. O. S. t37 f.
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Achtecks gebildeten Nebenapsiden am Lang-

haus benutzt. Von den Nebenapsiden führen

in der eingezogenen Schrägwand schmale,

schlanke rundbogige Thüröffnungen in den Chor,

welcher- ein Langjoch und Schiurs in fünf

Achtecksseiten umfafst. Ein ahnlicher Chor-

grundrifs findet sich an der Wiesenkirche in

Soest";

Der Bau ist ganz gewölbt und zwar mit

einem Netzgewölbe, das über dem Sechseck in

eine Kuppel gelegt ist. So ist die Kirche

gleichsam ein latenter Centraibau. Aufser auf

den beiden freien Stützen ruhen die Gewölbe

auf Wandpfeilern mit halbrunden Diensten,

welche ein unter den Fenstern hinziehendes

kräftiges Gesimse durchbrechen. Die Dienste

haben Profilkapitelle. Die Eckpunkte des Sechs-

ecks werden durch eine gröfsere Zahl Dienste

markirt Die Gewölberippen sind entsprechend

der ersten Hälfte des XV. Jahrh. noch kräftig

geformt und hohl profilirt.

Die Westempore nimmt die ganze Breite

der Kirche ein, sie tritt bis zu den freistehen-

den Pfeilern vor, welche neben einem in der

l-ängenachse der Kirche eingeschobenen nie-

deren Pfeiler zugleich als Träger der vier

Rippenkreuzgewölbe dienen, welche die Empore

tragen. Tiefe und die ganze Breite der Kirche

einnehmende, gemauerte Westemporen sind in

der Spätgothik in der Inngegend und in Oester-

reich sehr beliebt. Viele hatten ursprünglich

einen eigenen Altar.*0; In unserer Spitalkirche

stifteten Konrad und Margaretha Holzner am
10. Oktober 1488 eine ewige Messe am St. Flo-

riansaltar auf der Eroporkirche.* 1
} Dieser Altar

ist spurlos verschwunden. Die Verbindung der

Empore mit dem Schiff der Kirche stellen zwei

nicht verschliefsbare Wendeltreppen in den

1 .angswänden her. Die Empore hat eine ge-

mauerte Brüstung, welche mit Kleeblattblend-

arkaden verziert ist. Jedenfalls war die Empor-

kirche gleich den Westemporen der Spital-

kirchen in Klosterneuburg, Oberwölz in Steier-

mark und Salzburg für die Spitaler reservirt.**;

Die Fenster haben fast alle ihr Mafswerk

eingebüfst Nur int Chorschlttfs ist es erhalten:

'*) C Ungewitter «Lehrbuch der golhUcbe»

Kontlruktkioen. I (I8U0) Taf. LXVHI. R. Red Ic».

l> acher •Leitfaden z. Studium der mitteiallerl. Hau-

kuo.l. (188«) S. 184.

n II. Otie a a (>. 1\ <H.

S') Mein dl a a. O II, 13'J.

") H. O l te :» a (). I
1

,

das mittlere Fenster zeigt Fischblasen in eigen-

tümlicher, breit gezogener Form, die beiden

äufseren Dreipässe. (Auf dem Schnitte ist das

Mafswerk des Ostfensters in den Längswänden

des Chores wiederholt Die Fenstermafswerke

im I^anghaus sind nach Motiven der 1489 - 1466

erbauten Pfarrkirche von Braunau rekonstruirt.)

Im westlichen Joch sind im Süden und Norden

Thüren angeordnet, welche in einem von einem

Spitzbogen umfafsten Eselsrücken schliefsen.

Sie vermitteln den Zugang für die nicht dem

Spitale angehörigen Leute und stempeln dadurch

den Bau auch zur Gemeindekirche. Das Aeutsere

wird durch Strebepfeiler, Sockel und Kaffsims

gegliedert.

An der Nordseite des Ijtnghauses steigt ein

Thurm in 6 Geschossen auf. Die beiden un-

teren Geschosse sind gewölbt und enthalten

zwei Sakristeien Uber einander. Der Aufstieg

zur oberen Sakristei und weiter hinauf in den

Thurm wird durch eine Wendeltreppe ermöglicht,

die bis über das Gewölbe der oberen Sakristei

führt. Die beiden oberen Geschosse sind acht-

eckig. Am Uebergang ins Achteck steigen Fialen-

gruppen als Eckverstärkungen auf. Den Ab-

schlufs bildet ein einfacher achteckiger Holzhelm.

Der Bau der Kirche ist gröfstentheils aus Back-

steinen errichtet, aufsen aber mit Nagelfluh-

quadern verblendet. Am Giebel unter dem
Dache liegt das Backsteinmauerwerk offen zu

Tage. Die Backsteine messen hier 29-30
cm Länge. Auf Grund zahlreicher Unter-

suchungen altbayerischer Backsteinbauten des

Mittelalters habe ich schon anderwärtsn) dar-

gelegt, daft hier gröfsere Steine von 32 35 em

I-Änge sowohl in der romanischen wie in der

gothischen Periode vorkommen, kleine dagegen

von 29 —30 cm nur vom XII. bis in die Früh-

zeit des XV. Jahrh. Im weiteren Verlaufe des

XV. Jahrh. wurden, soviel ich wenigstens bis

jetzt fand, ausschliefslich gröfsere Steine von

32 34 cm I.änge geformt Die Spitalkirche

von Braunau, welche 1417 und in den folgen-

den Jahren erbaut wurde, ist ein neuer Beleg für

die Richtigkeit dieser Beobachtung. Sleinmetz-

zeichen bemerkte ich nur an den Werkstücken

aus Tuff zu oberst innen an der Wendeltreppe

des Thurmes. Sic haben folgende Form:

*') „baugeschiclHliche Forschungen in Allbayeni".

• Beil. z. Allg. Ztp.. (München 1WH») Nr. 71—7».
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Ich habe die Kirche zuerst besprochen, weil

sie der augenfälligste Theil des Spitalgebäudes

ist Intimere Reize aber birgt das Pfründhaus

im Westen. Dasselbe erhebt sich in drei Ge-

schossen und springt südlich und nördlich be-

deutend über die Flucht der Kirche vor. Ein

nördlich von der Längenachse der Kirche von

West nach Ost ziehender Flötz scheidet die

Geschosse in eine kleinere nördliche und eine

gröfsere südliche Hälfte. Der Flött im Erd-

geschofs hat zwei schmale hohe Netzgewölbe

und zwei Rippenkreuzgewölbe und öffnet sich

im Osten nach der Kirche. Da die Oeffnung

nur durch ein Gatter verschliefsbar ist, so er-

scheint der Flötz wie eine Vorhalle der Kirche.

Südlich am Flötz liegt die grofse gewölbte Ge-

meinstube der Frauen. Sie ist quadratisch und

wird durch vier achteckige Pfeiler in neun Joche

mit gratigen Kreuzgewölben zerlegt. In den

zwei Jochen, welche an die westliche Kirchen-

wand stofsen, sind kleine rechteckige, gothisch

profilirte Fenster angebracht, welche auch kranken

Pfrilndnerinnen die Theilnahme am Gottes-

dienste ermöglichen. Durchgemauerte Brüstungs-

wände zwischen den Pfeilern sind in der öst-

lichen und westlichen Jochreihe je drei breite

Alkoven hergestellt, welche ein oder zwei Betten

enthalten. In jedem Alkoven befinden sich

kleine spitzgiebelige Nischen in der Mauer,

welche völlig den Lichtnischen in alten Haus-

gängen etc. gleichen und ursprünglich sicher

zur Aufstellung von Lichtern dienten. Gegen-

über an der Nordseite des Flötzes liegt ein

zweiter kleinerer, ebenso gewölbter Raum mit

sechs Jochen. Er wird jetzt als Holzlege be-

nützt, war aber einst ebenfalls eine Gemein-

oder Siechstube (für die Männer). Darauf deuten

nicht nur die in der Mauer angebrachten Licht-

nischen, sondern auch das gekuppelte (jetzt ver-

mauerte) Spitzbogenfenstcr, durch das der Raum

sich ehemals nach der Kirche öffnete.

Sehr anheimelnd wirken in dem Flötze die

gemauerten Bänke entlang den Wänden. Vom
Flötz führt eine gewundene Treppe auf die

Empore der Kirche und von dieser tritt man

durch eine Thurc in der Westwand in das

erste Obergeschofs des Spitalgebäudes. Für

den engen Zusammenhang zwischen Kirche und

Pfründhaus ist es charakteristisch, dafs der Zu-

gang zum Obergeschofs nur über die Empor-

kirche ermöglicht wird. Der obere Flötz ist

architektonisch reicher als der untere, er ist

aber auch viel anheimelnder. Das Netzgewölbe

mit den kräftigen, hohl profilirten Rippen, die

gemauerten Bänke an den Wänden, das lebens-

grofse Kruzifix an der Westwand zwischen den

beiden Spitzbergen Nischen mit ihren -kleinen

rechteckigen Fensternund den steinernen Fenster-

sitzen sind von sehr stimmungsvoller Wirkung,

besonders an schönen Nachmittagen, wenn die

wärmenden Sonnenstrahlen hereinfluthen und

in den trauten Raum einen malerischen Wechsel

von Licht und Schatten zaubern. Spitzbogige

Oeffnungen führen vom oberen Flötz gegen

Norden und Süden auf einen Gang, zu dessen

beiden Seiten Einzelzimmer liegen und der an

den Enden an der Nord- und Südwand des

Spitals von einem Fenster erhellt wird — eine

Anlage, welche vollkommen dem Dorroentgang

in mittelalterlichen Klöstern gleicht. Die Einzel-

zimmer öffnen sich, soweit sie an die Kirche

stofsen, in Fenstern nach dieser.

Die Unterscheidung von Gemeinstuben im

Erdgeschofs und von Einzelzimmern im Ober-

geschofs rührt sicher wie beim hl. Geistspital

in München davon her, dafs unten die Armen,

oben aber die Pfründner, welche sich einkauften,

untergebracht wurden. Nach dem Berichte der

Visitationskommission von 1568 bestanden da-

mals in der Thal „zwei unterschiedliche Pfrün-

den, die obere und die Armenpfründc oder Siech-

stube." In der oberen Pfründe safsen bei einem

Tisch 9 Personen, in der Armenstube 31.**)

Jetzt wird dieser Unterschied nicht mehr gemacht

Das zweite Obergeschofs des Spitals ist bau-

lich unbedeutend. Es enthält die Wohnung des

Spitalmefsners.

Das Aeufsere des Pfründhauses ist schlicht

und einfach. Das Erdgeschofs wird von

schwachen Strebepfeilern umgeben. Den ein-

zigen Schmuck bildet das grofse Portal an der

Westseite, das mit Kehlen und Rundstäben

profilirt ist und in geschweiftem Spitzbogen

schliefst Ueber dem Spitzbogen steht zwischen

den kleinen Fenstern des oberen Flötzes in

einer Nische eine gute spätgolhische Marien-

figur aus der Zeit um 1520. Und über dieser

schwebt die Taube des hl. Geistes. Maria ist

neben dem hl. Geist die Patronin des Spitals.

Ihr ist der Hochaltar geweiht

Der Meister, welcher Kirche und Spital ent-

worfen und ausgeführt hat, ist unbekannt Aber

J
') Meindl n. a. (J. S. 122.
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so viel glaube ich vermuthen zu dürfen, dafs

es nicht einer jener kleinen Landmeister war,

die im XV. Jahrh. auch an unbedeutenderen

Orten verhältnifsmäfsig zahlreich safsen. Der

Bau weist vielmehr auf einen bedeutenderen

Meister, der seine Aufgabe in ebenso eigen-

artiger und geistvoller, wie zweckentsprechender

Form erledigte. Insbesondere tritt dies an der

Kirche hervor. Der Gedanke, dem Hauptraum

das Sechseck tu Grunde zu legen, wurde wohl

durch die Forderung hervorgerufen, ein ge-

räumiges einschiffiges I^anghaus mit einer aus-

gedehnten westlichen Emporkirche zu erbauen.

Die grofse Breite des Schiffes einerseits, die

freien Stützen, welche für die Emporkirche

nöthig waren, andererseits mochten in Ver-

bindung mit dem Vortheile, welchen der An-

schluß einer so langen Empore an hohe, bis

zum Gewölbe aufsteigende Pfeiler in künst-

lerischer Beziehung bot, zu der Idee des eigen-

artigen Planes führen. Die gleiche Geschick-

lichkeit in der Raumgestaltung zeigt der Chor

durch seine grofse Raumausnützung : nur durch

letztere war die Gewinnung eines breiten und

tiefen Chores und zweier Nebenapsiden bei

einer einschiffigen Anlage möglich. Vielleicht

stammte der Meister aus Passau oder Salzburg.

War doch auch zum Baue der 1439 begonnenen

Pfarrkirche von Braunau ein auswärtiger Meister

berufen worden, nämlich Stephan Krumenauer,

vermuthlich ein Sohn des Passauer Dommeisters

Hans Krumenauer. Stephan Krumenauer, der

auch in Wien, Salzburg und Wasserburg thätig

war, starb während des Baues der Pfarrkirche

in Braunau 1461. Sein Grabstein ist atifsen

an der Südseite der Kirche noch zu sehen.**)

Der Umstand, dafs die Kirche nur im Westen,

d. h. so weit die Tiefe der Empore reicht, drei-

schiffig ist, erinnert an mehrere zweischiffige

Kirchen von Oesterreich und auch der baye-

rischen Inngegend. So gehen die zweischiffigen

Kirchen in Mauthhausen, Ried und Kreuzen1')

in Oberösterreich und in Burgkirchen bei Alt-

ötting im Westen durch Anordnung zweier Pfeiler

in dreischifhge Hallenanlage über. Die Veran-

**) }• Sigharl »Gesch. d. bild. Kttnate im Königr.

Bayern. S.487. H. Otie a. a.D. II», 4f>8. G. Hager
»Mooataachr. d. Hut. Vsr. v. Oberb.. (1897) S. 118.

'») Greodriue «md Betchreibting in -Mitth. d. k. k.

C«.tralkom. XVII. p. l.XXXIl, LXXXIII, CLXXXV.

lassung hierzu gaben sicher die nach tandes-

brauch tiefen, die ganze Breite der Kirchen ein-

nehmenden gewölbten Westemporen. Weiterer

Untersuchung mufs die Entscheidung der Frage

vorbehalten bleiben, ob die Spitalkirche von

Braunau die älteste Anlage der Art ist Da sie

im Gegensatz zu den genannten Beispielen voll-

kommen organisch entwickelt ist und den Geist

eines bedeutenderen Meisters fühlen läfst, so

dürfte ihr die Priorität zukommen. Datirt ist nur

die Kirche von Kreuzen mit der Jahreszahl 1494.

Die Schilderung des Braunauer Spitals hat

uns ein architektonisch interessantes Werk ge-

zeigt mit einer Reihe künstlerischer Details.

Das Wesen des mittelalterlichen Spitals, dieses

„Ausgangs- und Mittelpunktes der Liebesthätig-

keit" in damaliger Zeit, ist hier in selten lehr-

j

reicher und schöner Weise verkörpert. Ja wir

; dürfen sagen: das Problem des Spitalbaues liat

in Braunau im Sinne des späten Mittelalters

eine mustergiltige Lösung gefunden. Pfründ-

haus und Kirche sind eng mit einander ver-

bunden und doch wieder so weit geschieden,

dafs die Würde des Gotteshauses bewahrt

bleibt. Und die Kirche dient ebenso gut

Spitalzwecken wie den Andachtsübungen der

Stadtgemeinde Uberhaupt Bezeichnend dafür

ist, dafs ihr Bau schon von ferne in der An-

sicht der Stadt neben der Pfarrkirche einen be-

herrschenden Platz einnimmt.

Es wäre eine lohnende Aufgabe, die mittel-

alterlichen Spitalbauten und Spitalkirchen ein-

gehend zu untersuchen. Schon die wenigen Bei-

spiele, die ich angeführt habe, bekunden, wie

mannigfaltig und originell diese Anlagen oft

sind. Ich erinnere noch z. B. an die acht-

eckige romanische Doppelkapelle hl. Geist

des Spitales in Wisby, an die spatromanische

sechseckige Katharinenkapelle im Spital von

Regensburg - Stadtamhof, an die romanische

zweischiffige Eingangshalle im Spital von Steyer.

Manch werthvollen Aufschlufs für die Kunst-

geschichte würde eine solche Arbeit bringen.

Und die grofse kulturgeschichtliche Bedeutung

des Spitalwcsens wird Uberhaupt erst vollends

in helles Licht gesetzt, wenn auch die Bauten,

in welchen die Liebesthatigkeit des Mittelalters

1

ihren monumentalen Ausdruck gefunden hat,
1

mit ins Auge gefafst werden.

München. l>r. G. Hager.
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Zur Kritik der ältesten Nachrichten über den Dombau zu Hildesheim.

II. Vom Dombau Bischof Altfrida.

Mit Abbildung.

r* m at die Legende vom Reliquienwunder

Da 0 und die darauf gegründete Ver-

ehrung des Altares der Marien-

: kapelle als Wunderstätte Einfluß)

auf den Dombauplan des Bischofs Altfrid geübt?

Diese Frage wird durch den Ideengang der

Fundatio dem Leser nahegelegt

Zu den feierlichsten liturgischen Akten bei

Gründung und Weihe einer neuen Kirche ge-

hört die Uebertragung der Reliquien. Durch

diesen Akt nimmt der Heilige gleichsam körper-

lichen Besitz vom kirchlichen Grundstück und

Gebäude und von der Ausstattung des neuen

Stiftes; es wird das Band geschlungen zwischen

dem himmlischen Patron und der kirchlichen

Genossenschaft Spätere Schenkungen und

Gütererwerbungen erfolgen durch symbolische

Uebertragung auf die Reliquien, in denen der

Heilige selbst stets gegenwartig erscheint, und

in deren Kult sein Verhältnifs als geistiger Herr

des Stifts sich verkörpert. Kein Wunder drum,

wenn gerade der Akt der Reliquienübertragung

im Laufe der Zeit, wie bei verschiedenen hildes-

heimschen Klöstern, so auch beim Dornstifte

mit anmuthig ausschmückender Legende sich

umkleidete. Bei der engen geistigen Verbin-

dung Hildesheims mit der berühmten Metro-

pole Nordfrankreichs ist es, wie wir sahen,

leicht erklärlich, dafs Züge aus dem nordfran-

zösischen Sagenschatze auch in unserem Dom-
kloster erzählt wurden. Fehlten nun den späteren

Geschlechtern genaue Nachrichten über die

einzelnen Vorgänge bei der Gründung des hei-

mischen Domes, so lag es nahe, dafs — mehr

oder minder absichtslos — eine schriftlich oder

mündlich überkommene Legende bald auf die

dunkle Urzeit des eigenen Domes sich über-

trug. Zu welcher Zeit nun eine solche Adoption

der fremden legende stattfand, ist nicht er-

weislich. Ob etwa schon vor Altfrids Re-

gierungsantritt!1 Schwerlich. Waren doch kaum
mehr als 30 Jahre bis auf Altfrid verflossen.

Wohl können in so kurzer Zeit nebensäch-

liche Vorgänge in ihren Einzelheiten verdunkelt

werden. Aber ein so tief einschneidendes Er-

eignifs, wie die Gründung des Bischofsitzes in

einem unterjochten heidnischen Lande durch

den Kaiser, wurde doch von Klerus und Volk

so scharf in allen Einzelheiten beobachtet dafs

es undenkbar ist, nach 30 Jahren habe eine

fremde Wunderlegende diesen Vorgang so um-

kleidet, dafs der erste Altar schon jene spe-

zifische Verehrung als Wunderstllte gefunden

habe, wie sie die Fundatio ihm erweist. — Es

ist deshalb nothwendig, aus den Motiven zum

Dombaue Altfrids die Rücksichtnahme auf das

Reliquienwunder und auf die dadurch dem
Kapellenaltare gegebene Berühmtheit auszu-

scheiden. Zur Verbindung seines Domes mit

einer Ludwigschen Marienkapelle werden neben

einer Pietät gegen die erste Kapelle und

deren Patronin wesentlich Erwägungen prak-

tischer Art den umsichtigen und klugen Mann
bewogen haben. Der Wunsch, den Dom,
dessen erste Lage die Fundatio in der Ostecke

des Domhügels Über dem Treibebache zeigt,

mehr in die Mitte der Domburg zu rücken,

mufste doch sehr nahe liegen. Den späteren

Geschlechtern waren solche Motive zu nüchtern.

Rühmten sich die Klöster des Bisthums, vor

allem die alten Stifte Gandersheim und Lam-

springe, mit den Wundern ihrer Entstehung,

so brauchte des Bisthums ehrwürdigste und

höchste Kirche, Hildesheims Mariendom, nicht

zurückzustehen. Unbewufst oder mit etwas

Absicht übertrug sich im Laufe der drei ersten

Jahrhunderte die schöne Legende vom Reliquien-

wunder in St Mihiel auf die Gründung unseres

Bisthums, und nun erschien seit Mitte oder

Ende des XI. Jahrh. Altfrids Dom mit dem
Hauptaltare seiner Unterkirche doppelt ehr-

würdig.

Das Reliquienwunder ist nicht die einzige

Anleihe, die die Fundatio zwecks Ergänzung

der Dombaugeschichte bei auswärtigen Le-

gendenkreisen aufgenommen hat. Auch was

sie vom Hergange beim Bau des Altfridschcn

Domes zu erzählen weifs, ist fremden Ursprungs:

die wunderbare Gründung des ehrwürdigsten

Mariendomes der Welt, die Schneefall-Legende

von S. Maria Maggiore zu Rom, erzählt die

Fundatio getrost von unserem Mariendome,

der ja im XI. Jahrh. schon ein hohes An-

sehen weit Uber die Grenzen Sachsens hinaus

erlangt hatte. Wie in Rom um 362 in der

Nacht vom 4. zum 5. August auf das Gebet

des Patricicrs Johannes frischer Schneefall droben

auf der Höhe des Esquilinischen Hügels den
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Platz für die zu gründende Basilika bezeich-

nete, so offenbarte auch auf Hildesheims Dom-
htigel frischer Frühlingsreif dem betenden Alt-

frid den Kirchenplatz. Man ging in Hildes-

heim noch einen Schritt weiter. Während die

römische Legende — in ihrer officiellen For-

mulirung •) — den Papst Liberius den Kirchen-

grundrife in den Augustschnce zeichnen läfst,

besorgte in Hildesheim der Frühlingsreif selbst

eine scharfe Zeichnung des ganzen Grundrisses

nach Richtung, Abstand und Dicke der Mauern.

— Man kann es bezweifeln, ob die Fundatio

hierbei ganz absichtslos handelte. Als um 1064

Azelins grösserer Dombauplan aufgegeben wurde

und trotz des gesteigerten Raumbedürfnisses

Altfrids kleiner Kirchenbau 1061 durch Hezilo

neu erstand, konnte es nicht an Stimmen fehlen,

die diesen Rückschritt oder Stillstand in der

baulichen Entwicklung des Domstifts mifs-

billigten. Wie eine willkommene Sanktionirung

des Entschlusses Hezilo's muthet es an, dafs

der Wille des Himmels den Platz und Grund-

rifs des Domes vorgezeichnet und auf immer

festgelegt haben sollte. Zwei Wunder ver-

einigten sich, um mifsbilligende Stimmen zum
Schweigen zu bringen. — Die Aufnahme beider

Wunderlegenden in die Fundatio ward er-

leichtert durch die bei Schriftstellern jener Zeit

vielfach erscheinende naive Freude an stilistischer

Ausschmückung einfacher Thatsachen und an

Verwerthung gewonnener Lesefrüchte. — Neben-

bei sei bemerkt, dafs auch auf die Gründung
des hildesheimschen Klosters Dorstadt (an der

Oker) die Schneefallsage sich übertragen hat.')

Bischof Altfrid brachte — so erzählt uns

die Fundatio — seinen Mariendom in enge

Verbindung mit der dem Kaiser Ludwig

zugeschriebenen Marienkapelle. Diese Ver-

bindung ward hergestellt durch Altfrids Krypta,

die einen Anschlufs an die Marienkapelle er-

hielt (cryptam adjungebal). Auf die so von

Altfrid geschaffene Unterkirche legte sich der

hohe Chor des Domes (stiurtunrium supeiim-

positum). Wie ist nun das Wort xufierimfmutum

zu verstehen? etwa so, dafs Altfrids Krypta,

') So im • Breviariam Romanumi, Officium vom
b. August. Leclio VI. (Jeher den Werth der Legende,

von welcher die authentischen Quellen und alleren

Aufrechnungen nicbli wüten, »gl. Grisar »(Je-

schichte Rom» und der Papste im Mittelalter. I,

S. 163.

0 .Cod. Bev.« 515, a. Fol. 71.

verlängert durch die Seitenwände der Marien-

kapelle mit dieser zu einer einheitlichen Sub-

struktion des Chores verschmolz, und daher

der hohe Chor über die ganze Unterkirche

sich erstreckte? oder erstreckte sich Altfrids

Chor nur über die von ihm der Kapelle vor-

gebaute Krypta, während die Kapelle unter

dem hohen Chore vortrat? — Letztere Annahme

ist wahrscheinlich, wenn Altfrids Unterkirche

in wesentlichem Unterschiede von der Hezilo*

sehen Krypta, zwei verschiedene, wenn auch

irgendwie verbundene Räume darstellte. Erstere

Annahme liegt jedoch nahe, wenn Altfrids

Unterkirche so, wie die heutige Krypta eine

ganz einheitliche Gestalt besafs. — Hätte der

Altfridchor 872 sich so weit erstreckt, wie der

heutige Chor, so ist die Folgerung unabweisbar,

dafs Hezilo 1061 den Chor durch Abschneiden

der Apsis verkleinert habe. Wie wenig wahr-

scheinlich das ist, sei später dargelegt. Ver-

weilen wir vorerst beim Texte der Fundatio.

Es ist beachtenswerth, wie das Bauwerk,

das Altfrid westlich vor der Marienkapelle

errichtete, in unserer ältesten Aufzeichnung mit

einer gewissen Selbständigkeit den Namen
„Krypta" führt und bezeichnet wird als ein

eigener Raum mit eigenen Altären, und dafs

diese Altäre als nur in dieser Ahfrid-Krypta

gelegen bezeichnet werden, während die alte

Kapelle ihren besonderen Ahar behielt; das

Verhältnifs, das Altfrid zwischen seiner „Krypta"

und der Kapelle herstellte, bestand darin, dafs

er beide Bauten in Verbindung mit einander

setzte (conjunxit, adjunxit). Doch die Fun-

datio redet noch markanter; Altfrids Krypta

stand so vor der Marienkapelle, dafs hier am
Osttheile des Domes eine doppelte untere

Kirche f/n/>/<» <iupU.\
) *) entstand, und zwar so,

dafs der Kapellenaltar 4
)

(mit dem zu ihm ge-

hörigen Räume) als ein Anhängsel (atihatuns)

am Ostende der Krypta erschien. — So pflegt

man doch nicht zu reden von einer Krypta,

deren Theile, wie es heute bei der Domgruft

*) Onf* erjpta dupttx nur auf die Krypta des

Altfridschen Ostchores sich bezieht, nicht auch auf die

Weslchorkrypta, »ei hier nochmals erwihnt. VgL
• Domgmft« S. 'it. Note 4, und oben Sp. 1 12, Nole 5.

*) Die Betonung des Kapellen -A 1 tares erklärt

sich durch die »»wischen demselben »gewachsene

Bedeutung als Wunderstalte. Das „akare adhacrebal"

wird identisch sein mit „sacellum adhaerebat". Denn

als Altanaum des Hauptaltars der Unterkircbe eischien

die kleine Kapelle Ludwig des Frommen.
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der Fall ist, unter sich und mit dem Chore zu

einem ganz einheitlichen Räume so vollkommen

verschmolzen sind, dafs sie als Joche Eines

Schiffes sich an ein-

ander reihen.

Der Altar der Ma-

rienkai>elle lag unter-

halb des Chores Alt-

frids; die Fundatio

sagt nicht : genau unter

dem Choraltare ; sie

hebt es nicht als Eigen-

art hervor, dafs diese

beiden Altare über

einander gelegen

hatten; sie redet all-

gemeiner: santtuario

inftrius siium. Bedenkt

man, dafs der ersteDom
ganz getrennt südlich

neben der Kapelle ge-

legen, und dafs im

Gegensatz dazu eine

Verbindung, ein An-

schlufs des neuen Do-

mes an die Kapelle

berichtet wird, so hat

das „sanetuario inferius

situm" auch dann noch

vernünftigen Sinn,

wenn der Kaj>ellen-

raum mit seinem

eigenen Altare unter

Altfrids Chore vortrat,

so dafs er nun in

Wahrheitals Anhangsei

(adhaerens,, und die

Unterkirche in Wirk-

lichkeit als „doppelte"

untere Kirche er-

schien. Wie oft sagen

wir noch heute von

einem tief gelegenen

Anbaue, der unter dem
Osttheile eines hohen

monumentalen Bau-

werkes vorspringt: er

„liegt unterhalb" des

Osttheils des Hauptgebäudes. — Altfrids Chor

galt, mochte er baulich auch nur auf dem West-

theile der unteren Doppelkirche (also auf der

eigentlichen Altfrid- Krypta) liegen, doch als

Abb 2. r.tuodfiii der Domkrypta ia Hildeahe«

•eil ihrer Volleadung in XI! Jahrh ,

betteheod am
I. \ iernitiriM|tMNlrat illrat der Alifnds-kr) plai. mit 2 wwtHehf

Tr*'ri***n 'l. It cum Vitt. I« t.ttr de« LvMMQ und 1 muth-
ma-.ut I. netrl aJi«. J' üt» ii «rlllichru Trep|irti <m.ta>/URI
>/«• • .

.•>• Je« Ihimr« ; in 4ef Hille <f l dir llral>elal> M «i.ide-

hard« <i 10 — • . dir Wr»t*and «ilTtirl -h-h in' xur t'onfreai*,

«le« h'. i; i i . r- •

II. I'n«»rtiuadral. tdn .i ii \ni.n. Am RtffflbiM H< <\

i r ItfTVi . denn aU attreir l>rat*»talt <bl 4M Ural» dre Hl»rr«>fi
Adrl.-u it lifo», h und c drr »|ialrrr Mindert drr Srilrn-
allar». dir NN IM* In Wr-tlh- t Ir "It i >.!!• Krt|'tai
_ • .ii-i. ii unter » l . da» Fundararnt drr tfrradliniifrti
r.thluMinati>-r dr« lleeil» lN»mes.
tl rrhuut im XII Jabrb . teilt dt-iu al*«1anti neu anwr
Irutrn llaii|>taltar ia) drr kni'la. An der Auimieuil |*»i

drr lau-end)»hrt|r»' RflaaejMM iVjrl Abb. 1,1

Iii

Oberbau der ganzen Unterkirche Uberhaupt,

deren Glieder ja schon durch die Einheitlich-

keit des unteren Hauptaltares liturgisch zu-

sammengehörten, wie

sie baulich verbunden

waren. Wollte also die

Fundatio — in der wir

übrigens hier nicht die

I' r.ic i sinn der tech-

nischen Ausdrucks-

weise des Architekten,

sondern die sehr ge-

drängte, knappe Rede-

weise eines Chronisten

finden — das ganz neu

geschaffene örtliche

Verhalt nifs (siium etat)

zwischen einem sol-

chen Oberbau und

einem aufsen „adhäri-

renden" Altarraume

der unteren Doppel-

kirche erzählen , so

durfte sie ganz wohl

sagen : samtuario su/>er-

imposito altart satelli

inferius situm erat ; das

heifst : der Wunderaltar,

früher entfernt vom

Dome gelegen, war jetzt

unter den Domchor

getreten, der als Ober-

bau die untere Doppel -

km he überragte.

Um die Fundatio

richtig zu verstehen,

müssen wir uns in die

Situation versetzen

,

welche der Chronist bei

ihrer Abfassung vor

Augen hatte. Die

Krypta des Domes,

wie sie heute gestaltet

ist (vergl. Abb. 21 und

wie sie im Wesent-

lichen 1061 aus Hezi-

lo*s Hand hervorging,

ist ein ganz einheit-

licher Raum. Es wird kaum jemand einfallen,

diese Domgruft als eine „doppelte Unter-

kirche" zu bezeichnen. Mag auch das geschulte

Auge des Archäologen und Architekten die

Google
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architektonischen Eigenheiten des West- und

Ostquadrats bald herausfinden; aber Klerus

und Volk — und aus deren Sinne heraus

ist die Fundatio geschrieben — sehen in

diesen beiden ganz verschmolzenen Quadraten

nur einen einzigen Raum. Diese Hezilo'sche

Gestaltung unseres Kryptaschiffes hatte der

Chronist vor Augen, als er die Fundatio schrieb.

Und in klarem Gegensatze zu dieser neuen

Kryptagestaltung warnt er uns ausdrücklich da-

vor, die Verbindung der Altfridkrypta und

Ludwigkapelle uns so vorzustellen, wie seit

Hezilo Vierung und Chorquadrat aussehen. In

scharfem Gegensatze zu der einen, einheitlichen

Krypta Hezilo's sagt er von Altfrids Unter-

kirche mit unverkennbarer Betonung: crypta

prius duplex erat. Darin liegt doch das be-

stimmte Zeugnifs, dafs der Unterschied zwischen

der Altfridkrypta und der neuen Hezilokrypta
|

keineswegs nur darin bestand, dafs Hezilo die
\

Concha der Kapelle abschnitt, sondern wesent-
j

1 icher darin, dafs Hezilo die Krypta zu einem i

einheitlichen Räume uroschuf und damit die

ehemalige (prius erat) Doppelsinnigkeit der

Altfridschen Krypta, die Zweizahl der östlichen

Unterkirchen beseitigte. Ja die Fundatio in
\

ihrer knappen Redeweise konnte kaum scharfer

den von Hezilo beseitigten Charakter der Alt-

fridschen Unterkirche als zweier besonderer

Räume, von denen einer ein Anhängsel (ad-

haerens) des Domes bildete, betonen, als durch

die Fassung: cn-pta piius duple.x erat. — Diesem

Charakter der Altfridschen Unterkirche als zweier

besonderer Räume entsprach es, dafs die Alt-

fridkrypta zwei besondere (wohl seitlich ge-

legene) Altäre erhielt, wahrend ihr Mittelraum

frei bleiben mufste, um zur Kapelle als Ost-

theil der doppelten Unterkirche genügend freien

Blick und freien Zugangsraum zu behalten.

Mit dieser eigenartigen, aber darum doch

nicht unwahrscheinlichen, vielmehr mit dem
Entwicklungsgange des Domes harmonirenden

Gestaltung der doppelräumigen Unterkirche

Altfrids räumte nach 1054 Hezilo auf. An
Stelle der ehemaligen crypta duplex trat die

einheitliche heutige Gruft. Der geradlinige

Chorschlufs Hezilo's schnitt überdies den Altar-

raum der Kapelle von jeder Adhärenz zu

Krypta und Chor ab. Doch darüber später.

Wie Altfrids Chor schlofs, haben wir seit-

her als offene Frage behandelt. Auch heute

noch bescheiden wir uns mit einem : non liquer,

weil die vorgenommenen Ausgrabungen keine

genügend sicheren Anhaltspunkte geboten haben.

Ebenso fehlt es an genügend sicheren Nach-

; richten oder Anhaltspunkten, die eine genauere

! Bestimmung der Art der Verbindung von Krypta

I und Kapelle zu einer unteren Doppelkirche

|

ermöglichen. Hier behält, wie auch Uber die

Entstehungszeit und Bedeutung der längeren

Pfeilerstützen zwischen Vierung und Chor-

quadrat, die Vermuthung noch einigen Spiel-

raum, auf welchem die Kombinationsgabe noch

mehr oder minder glücklich arbeiten kann.

Nebenbei sei — nicht als beweiskräftig,

doch als interessant — vermerkt, dafs der Histo-

riker P. Georg Elbers (geboren 16<>7, gestorben

in Hildesheim 1673), einer der sorgfältigsten

Durchforscher der hildesheimschen chronisti-

schen Handschriften, durch seine Studien und

wohl auch durch die Beobachtungen bei der

derzeitigen Gruftrestauration zu wesentlich der-

selben Auffassung gelangt ist, wie der Schreiber

dieser Zeilen. Elbers sagt: (Alfridus) decrevit

novam fabricam ita jüngere veteri, ut sacratior

illius pars seu chorus huic incumberet, ne tarnen

aram virginis in hypogaeo contegeret. b
) — In

novo templo (sei. Hezilonis) uti etiam (in) exusto

(sei. Altfridi) . . . ara virginis in Crypta non

includebatur templi fabricae.*}

Ueber die Gestaltung des Domes, den

Altfrid am 1. November 872 zu Ehren der

Gottesmutter einweihte, 7
) fehlen uns genaue

Nachrichten. Es war ein Steinbau, wie wir

aus der Hervorhebung des firmum artificium

als Vorzug des Altfridschen Domes und aus

Altfrids Fürsorge für die ,,/apides presentis edi-

fieü" folgern dürfen. Die Gestalt des ganzen

Schiffes ist verwischt und untergegangen durch

den Brand von 1046, durch die Niederlegung

des ganzen Langhauses, sowie durch den Neu-

bau Hezilo's, der für die innere Gestaltung

seines Domes die Michaelisbasilica Bernwards

zum Vorbilde wählte, indem er das Verhältnifs

der Abseiten zum Mittelschiff wie 1:2 einhielt

und die Eintheilung des Mittelschiffs in drei

Quadrate mit rhythmischem Stützenwechsel

nachahmte, indem er die Eckpunkte der Qua-

drate durch Weiler markirte, zwischen die je 2

Säulen traten.

*) .Chron. Hild., vita Alfridi Eil.« pag. 2.

«) .Cod. 160 der Beverinachen Bibliothek« fol.38.

') >Chron. Hild. M. G. H . Script. VII, 851. _
.Jahrbücher v. Hild. t. J.

87 2 .
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Der einzige Raum, den wir mit Sicherheit

als altfridisch bezeichnen dürfen, ist die west-

liche HJÜfte des Kryptaschiffes. Das wird be-

zeugt nicht nur durch die Fundatio, sondern

überdies durch die hier gelegenen Gräber von

Bischöfen, die vor dem Dombrande von 1046 den

Hirtenstab führten, 8
] namentlich durch das Grab

des hl. Godehard, der 1088 „mitten in unserem

Chore" bestattet ist;*) diese Grabstatt liegt

genau im Mittelpunkte der unter der Vierung

gelegenen Westhälfte der Gruft. Dagegen hat

die Osthälfte der Gruft kein Grab vor 1100.

Man hat also nur die Gröfse der Vierung,

deren Umfang Hezilo beibehielt, zum Ausgangs-

punkte, um — vielleicht unter Berücksichtigung

der Altfridscben Theile des Münsters in Essen 10
}

.

— Schlüsse auf die Gestaltung des Langhauses

zu ziehen. Auch der Umfang des heutigen

Domes (mit Ausschlufs der Kapellenanbauten

und des Westthurmes) giebt nach der Fundatio

ein annähernd richtiges Bild vom Altfridscben

I^anghause.

Eine reichere und harmonische Gliederung

erhielt Altfrids Basilika durch die Anlage von

zwei Chören. Die Fundatio schweigt über den

Westchor mit seiner Krypta, wohl darum, weil

diese Bautheile damals schon seit etwa 7U Jahren

abgebrochen und dein Verfasser nicht genügend

bekannt waren. Doch berichtet uns ein anderer

zuverlässiger Zeuge, nämlich Wolfher im

Leben Godehards, von der doppelchörigen An-

lage, die unseren Dom noch im ersten Drittel

des XI. Jahrh. auszeichnete und die wir als

ursprüngliche, als Altfrids Anlage betrachten

dürfen. Denn „vom IX. bis in die erste Hälfte

des XII. Jahrh. ist in Deutschland die Doppel-

zahl der Chöre nicht nur häufig, sondern bei

grofsen Kirchen geradezu vorwaltend." Es

ist beachtenswerth, dafs diese doppelchörige

Anlage unserer Kathedrale noch zu Bernwards

Zeit (993—1022) unverändert war; der Dom
wird daher in dieser Beziehung als heimisches

*) »Domgroft« S. 86 ff.

•) Wolf her .Leben Godehard.. 88 Kap.
'•) Aach beim Altfridcu Untier in Exen wird, wie

wir e» bei unterem Alfriddome für wahrscheinlich

hallen, von Humann («Der Weatbau des Munilen
in Euen« S. 4 f.) ab wahrscheinlich angenommen,
dafs an die Vierung im Osten unmittelbar die Apsts

lieh antehloft.

'») Dehio and von Beiold .Die kirchliche

BtokunM des Abendlandes. I, 1K7.

Vorbild für die durch die fesselnde Harmonie

aller Glieder so hoch berühmte Michaelisbasi-

lika Bernwards gedient haben.

Bischof Godehard, der in seinem 16jährigen

Episkopate (1022—1038) über 30 Kirchen in

Stadt und Bisthum Hildesheim einweihen konnte,

schuf an Stelle der westlichen Krypta, die den

Westchor des Domes trug, ein freies Portal

und hängte hier St Bernwards berühmte Erz-

thüren ein; vor dieses Portal trat ein mit Säulen-

hallen eingefafstes Paradies, überragt von zwei

hohen Thürmen; 1035 war diese Umgestaltung

der Westseite des Altfriddomes vollendet Einen

durch Vergoldung verzierten Glockenthurm

setzte Godehard auf den Dom. — So berichtet

Wolfher.

Südlich neben dem Dome schuf Godehard

da, wo von Bischof Othwin aus Anlafs der 962

geschehenen Ueberführung der Epiphanius-

reliquien ein Votivkirchlein errichtet war, ein

neues schönes Münster, bestehend aus Kirche

und Stifisgebäuden ; veranlafst war diese Grün-

dung durch das Bcdürfnifs nach einer neuen

kanonischen Schule, deren Aufgabe wesentlich

I in Herstellung von Handschriften und in Pflege

!

der Malerei — zunächst wohl der Illustrirung

der Handschriften — bestand. l*)

Ein verhängnifsvoller Tag für Hildesheim

war der 23. März 1046. An diesem Tage —
er fällt in das Episkopat des Bischofs Azelin

(1044—1064) — brach im heizbaren Gemache
der Domgeistlichen Feuer aus. Der Dom, die

Klostergebäude des Klerus, Godehards Auf-

erstehungskirche südlich beim Dome nebst an-

liegenden Wohngebäuden und ein Theil der

nahe dem Domhügel erblühenden Stadt fielen

den verheerenden Flammen zum Opfer. 1') Dafs

mit der Einäscherung des ganzen Domklosters

auch die vita communis des Kapitels auf Jahre

gestört, und dafs dadurch, sowie durch das

Bedürfnifs nach freierer Lebensführung und

etwas feinerer Lebensart die auf der Gemein-

samkeit des Lebens beruhende stramme Zucht

und Ordnung gelockert wurde, ist erklärlich.

Das geschah „praesidente Azelino", wie die

Fundatio sagt, zu Azelins unglückreicher Regie-

rungszeit; ob auch durch Schuld Azelins?

(Fortt. folgt.)

Hildesheim. A. Bertram.

13
) »Chron. Hild. c. 14 in M. G. H • SS. VII, 853.

") •Jahrbücher von Altaich t.J. 104G.. — Wolf,
her .vita S. Godehardt posterior c. 93.
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Nachrichten.
Die Alterthürner-Ausstellung in Pader-

born, von der Abtheilaug Paderborn des Verein» für

Geschichte und Altertbuinskuode Westfalen» zur Feier

seines 7Sjihrtgeu Bestehens veranstaltet fttr die Zeil

»» 27. Juni bis 0. Juli, hat in dem engeren Kreise,

fttr den sie bestimmt war, reichliche Anerkennung ge-

funden, and soll auch an dieser Stelle der ehrenvollen

Kr warum Mg nicht ermangeln.

Von dem Vereinsprisidenlen Pfarrer Dr. Mertens
unterstützt, haben vornehmlich Baurath Biermann
und Oberlehrer Dr. th. Knhlmann da

dem scharf umgrenzten Vereinsgebiete, die Aufstellung

und Katalogisirung derselben sich angelegen sein

lassen, und der Geschicklichkeil, mit der das Alles in

wenigen Tagen für wenige Tage besorgt ist, gebahrt

volles Lob. Die grofse, von den beiden Längsseiten

vortrefflich beleuchtete Gymnasialaula vermochte die

beiläufig 2000 Gegenstände, die tu meist in grofsen,

eigens dafür angefertigten Vitrinen untergebracht waren,

kaum zn fassen, und der Umstand, dafs die Wände
ganz intakt gelassen werden muhten, erschwerte noch

die Aufstellung, namentlich der Gemilde und Para-

menle. Flache Glaskasten an den beiden langen

Fensterreihen aufgestellt, würden freilich die Über-

sichtlichkeit der zahlreichen kleinen Objekte noch

erhöht, hohe, schmale Glasachrinke in der Mitte das

S.udium der gröfseren noch erleichtert haben, und

gewifs mag mancher Gegenstand, den nur übermütige

Kucksicht gegen den bereitwilligen Besitzer zugelassen

halle, den Eindruck gemacht haben, Licht und Luft

den vollberechtigten Nachbarn zu versperren, die zu

Enlwickelungsrethcn zusammengestellt, als iehr lehr-

reiche Kuliurbilder sich bewahrt haben würden. Schon

die chronologische Ordnung der einzelnen Gruppen iat

ein vortreffliches archäologisches Bitdungimittcl, kommt
die gerade für lokale Ausstellungen so wichtige und

in der Regel auch leichler erreichbare topographische

Bertlckaichtigung hinzu, so ist der Vortbeil um so

grolser und nachhaltiger.

In Bezug auf Zeit und Material halte mit Recht

keine eigentliche Beschränkung stattgefunden, so daf*

sowohl die frUbgeschichtliche Kultur wie die Kunst

der letzten Jahrhunderte vertreten war, auch Glas,

Thon und Porzellan, Zeichnungen und Drucke nicht

ausgeschlossen waren. Dafs trotzdem das Mittelalter

und die kirchliche Kunst den Schwerpunkt bildeten, ver.

steht »ich in diesem von der christlichen Kuhnr »o

gesegneten Bezirk eigentlich von selbst. Fast

mehr als anderswo, hatte hier die Kirche bis

in die Periode des Barocks daa Kunstschaffen nicht

nur beherrscht, sondern auch mit einem eigenartigen

Stempel versehen.

Das gilt zunächst von den kirchlichen Metall,

gerithen, dem eigentlichen Glanzpunkt der Aus-

stellung. Fünf Tragaltire, darunter der berühmte de»

l'adcrborner Domes mit seinen zahlreichen vollendeten

Techniken, wie der durch da* seltene Ausschneide-

verfahren merkwürdige im Besitze der Franziskaner,

iUustrirten vortrefflich das Goklschmiedegewerk der

romanischen Zeit, die auch durch eine groTtere Anzahl

von gut »tilisirlen und sauber ausgeführten, namentlich

in Kruzifixen, Leuchtern und Rauchfässern bestehenden

GutsstOcken vertreten war. Am schwächsten kommt
daran der Grubenschmelz rur Geltung, abgesehen von dem
kleinen .Schreine au» Clarholz und »einem noch kleineren

Seiteosluck, welche mit dem emaillirtcn Kreuz auf

Limoges hinweisen. Aus seinen Fabriken wird im

XIII. Jahrh. die Ausfuhr nach Westfalen noch geför.

dert sein durch den Umstand, dafs hier das tCmail

Uber rohe Anfinge nicht hinausgediehen war, obwohl

das langer in Uebung gebliebene Niello von tüchtigem

Können Zeugnifs ablegte, so namentlich auf den Klieren,

bi< in den Schlafs de» XIII. Jahrh. zurückreichenden

Kelchen, die »ich, bei drei Dulzend an Zahl, zu einer

ebenso mannigfaltigen wie lehrreichen, bis in das

XVIII. Jahrh. vorragenden Gruppe vereinigten. Die

evangelischen Kirchen zu Lippstadl hatten die ältesten

Exemplare geliefert, die Sl. Nikolaikirche in Höxter

ein spätgothische», dessen Grubenschmelzschaft ab

ganz vereinzelte Nachblttthe erscheint, zngleich als

eine An von Vorliufer für die beiden prächtigen

Goldemailkelche der Spilrenaissance. — Auch an

mustergültigen Monstranzen fehlte es nichl, die erst

mit dem Beginne de» XV. Jahrh. häufiger begegnen,

und in Westfalen durch charakteristische Fufsbehand-

lung (grofser Durchmesser and reiche Gliederung mit

Ausbuchtungen an den Einziehstellen) und eigenartigen,

an den Profanbau anlehnenden Aufbau sich aus-

zeichnen. Mehrere gute Ciborien und Pyxiden. Reli-

quienoslensorien und -Arme ähnlicher Behandlang er-

gänzten diese Gruppe und lieferten im Bunde mit

Vortragekreuzen, Oelgefifsen, Manlelagraflen, Bischofs-

stäben, namentlich aber mit getriebenen Standfiguren

kostbare Beiträge zur westfälischen Goldschmiedekunst

des spateren Mittelalters, denen vor allen die hei-

mischen Goldschmiede in viel höherem Mafse ihre

Aufmerksamkeit zuwenden tollten. Dafs es hier ge-

rade auf diesem Gebiete auch bis in die »päte Re-

naiasance an hervorragenden Leistungen nicht fehlte,

beweisen die Arbeiten Eisenhoit's, dem das spät,

golhische Vortragekreuz von Warbarg offenbar als

Vorbild gedient hat, und auf den zwei Standkreuze

wie das Schülzenkleinod von Warburg wohl mit Recht

zurückgeführt werden.

Neben dem Metallgciilh erschien die mittel-
alterliche Plastik in einer stattlichen Reihe guter

Holzfiguren, die vom Ende des XII. bii iiir Mitte des

XVI. Jahrh. ein ziemlich vollständiges Entwickelungs.

bild boten, die EigenthUmlichkeiten der westfälischen

Schulen in ihrer strengen Haltung, knappen Fällung,

rundlichen Kopfbchnndlur.g deutlich genug verrathend.

Die beiden interessantesten derselben: eine spätroma-

ntsche sitzende and eine frahgolhiscbe stehende Ma-

donna hatten offenbar noch in der jüngsten Zeil eine

Erneuerung der Polychromie erfahren, der man es mit

Schmerz ansah, dal» ihr eine verhillnifsmilsig gut

erhaltene alte Bemalung zu Grunde lag. Besondere

Aufmerksamkeit verdiente die tpitgothische Doppel

madonna unter grotsem Baldachin ans der evange-

lischen Kirche zu Landau (Waldeck), ein für den

Triumphbogen bestimmtes, höchst wirkungsvolles Bild,
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wie e> in Westfalen zur Zeit der Spätgothik besonders

beliebt wmr. Dem in seiner reichen Architektur morsch

gewordenen Apparat wäre da* Provinzialmuseum »1»

Rettungsstation tu wünschen, wie auch dem stark ver-

letzten groben Thonrelief aus der WerkstStte desjodocu*

Vredis, dessen interessante Arbeiten tu meist in den

beiden Museen Monsters vereinigt sind. Auffallend

spärlich erschien die Zahl der Möbel, selbst der Füll-

bretter, für welche doch Westfalen in der spltgolhischeu

Periode ein so ergiebiges Produktionsgebiet war, und

beschrankte sich fast auf das feine Pult aus Stift

Cappel und die etwas derbe, wegen ihrer Bemalung

beachtenswerthe Kanzel aus Falketihagen. Nicht

minder befremdend war der Mangel an alteren Elfen,

beinfiguren wie an eisengeschmiedeten Arbeilen, von

denen fast nur die leider neu bemalte Lichterkrone von

Cappel hervorgehoben zu werden verdient. Die Gläser

gehörten ausschließlich den letzten Jahrhunderten an, die

GiasgemUde aber vorwiegend der spälromanischen

und frtthgolhuchen Periode. Die Tafelmaleret, die be-

kanntlich in Soest die frühesten BlUthen gelrieben hat

in unmittelbarem Anschlüsse an byzantinische Vor-

bilder, bot nichts ans dieser Frohzeit, fOr die aber

einige Miniataren vorzOglicbe Beitrage lieferten ; hin-

gegen einige spätgothische Erzeugnisse, darunter einen

Klappaltar, dessen Mitlelbild dem Meisler des Marien-

lebens verwandt schien, sowie eine Madonna im Stile

des tom King.

An letzter Stelle, aber mit besonderer Anerkennung,

seien verschiedene Stickereien und Paramente er-

wähnt, zunächst ein kleines Kissen (Soester Domschalz)

aus dem Beginu des XIII. Jahrh., welches in Platt,

stich auf Seide ausgefObrt, auf der einen Seite in-

mitten einer edel gezeichneten Rankenborte das mit

der bezüglichen Inschrift versehene AGNVS Dfcl zeigt,

auf der anderen einen mit Httlfe von 2 Greifen zum
Himmel fahrenden König mit der Ueberschrift

ALEXANDER REX, also die im Alexanderlied des

Pfaffen Lamprecht verherrlichte, vielmehr persifiirte

Himmelfahrt des Königs Alexander, die mir sonst nur

an spätromanischen Sleinreliefs begegnet ist, mithin eine

archäologische Merkwürdigkeit ersten Ranges. Daneben
soll zuerst das Fragment einer hochgothiachen Leinen-

Stickerei (Privatbesitz) notirt werden , welche zur

Spezies der reich hgurirten Altar- und Pulidecken

gehört, von der das bischöfliche Museum in Monster

eine ganz ungewöhnlich grolse Sammlung bewahrt.

Auch das zweite, ans so gut gezeichneten wie ausge-

führten Stabresten zusammengesetzte Kissen und eine

ihres bunten Sammtbrokats wie ausgezeichneten Stab-

werkes wegen hervorragende Kasel sind Eigenthum

des Soester Domes, ersleres ein heimisches Werk,

letztere wohl burgundischen Ursprungs, beide musler-

giltig für Stickerinnen, bei denen man nicht gerade

selten der technischen Fertigkeit begegnet, leider fast

nie dem ebenso nothwendigen Versländnifs für die

Zeichnung. Bei den Übrigen liturgischen Gewändern
waren die ursprünglichen Stoffe zum Theil durch

moderne ersetzt und mehrfach hatten auch sonstige

Restaurationen, die bei den Stickereien mit grölster

Sorgfalt gehandhabt werden

gewirkt. Au» einem ganz bestickten Kaseb-flcken voo

I49S, also noch in der alten gothttchen Form, war,

unter Wegfall der Vorderseite , ein Cbormanlel her-

gestellt worden, der fast komisch wirkte. Von alteren

gemusterten Seidengeweben war nichts eingeliefert

worden, obgleich dieselben um die Blotbezeit der

Soester Malerschnle gerade in Westfalen verbreitet

gewesen sein mOasen.

Die Veranstaltung einer solchen Ausstellung ist ein

mühsames, mit mancherlei Verdriefslichkeiien verbun-

denes Werk, und denjenigen, die es trotzdem unter-

nehmen, gebohrt daher wärmster Dank. Das Interesse

fOr die alten heimischen Kunstwerke und deren Er-

haltung wird dadurch in weiteren Kreisen geweckt

und gefördert, das Studium und die Abbildung, end-

lieh die Veröffentlichung derselben wesentlich erleichtert.

Bedauerlich ist es nur, wenn die Ausstellungsdmer

so knapp gegriffen werden mufs, dafs die Sachver-

ständigen nicht recht die Zeit finden, aus der *o

schnell vorübergehenden Einrichtung dauernden Nutzen

zu ziehen. Vielleicht halle e* sich empfohlen, durch

eine kleine Kommission folgende Prflfungen anstellen

zu lassen: 1. Worin bestehen vornehmlich die cha-

rakteristischen Eigentümlichkeiten der westfälischen

Kunst, namentlich des Goldichmtedegewerke» und der

Bildhauerei, die hierfür diese Untersuchung hinreichende

Anhaltspunkte boten ) Es würde, wie ich denke, nicht

allzuschwer gewesen sein, hier die Haupttypen heraus-

zusuchen und ziuainmemustellen. 2. Was kann für

die Erhaltung mancher gefährdeter Kunstwerke ge-

schehen, damit sie sowohl vor Entfuhrung geschätzt,

als auch vor weiterem Verfalle bewahrt, betw. von

entstellenden Znlhalen befreit und in korrekter Weise

wiederhergestellt werden? Jede Restauration, die nicht

mit der grölsten Schonung vorgenommen wird, nimmt

dem alten Gegenstand ein großes Stück seines Werthes,

und nur zu zahlreich sind die Verwüstungen, denen

alte Kostbarkeiten noch immer zum Opfer fallen durch

unverständige Behandlung. Neue Vergoldungen, die

entweder ganz überflüssig sind oder auf einzelne

Theile, z. B. das Innere der Kelchkuppa zu be-

schränken wären, entwertben, zumal wenn sie brutal

vorgenommen werden, kostbares Metallgeräth ; neue

Bemalungen nehmen den Figuren, denen dieses alle

werthvolle Gewand wenigsten« zum Theil erhallen ge-

blieben ist, einen wesentlichen BestandiheQ ihrer Be-

deutung, die durch behutsame Ergänzung noch zu

retten wäre; gute, etwas defekt gewordene Tafel-

gemälde verfallen leicht den rohen Händen unge-

schickter „Kunstmaler" , denen keine Aufgabe zu

hoch erscheint, und benifsmäfsige Stickerinnen tragen

kein Bedenken, die ausgeschlisaenen Parthien zu er-

gänzen, eine in der Kegel sehr umständliche Prozedur,

die eher einem Begräbnisse als einer Rettung gleicht.

Für eine Heerschau auch in diesem Sinne empfehlen

sich solche Ausstellungen, die defswegen nkht aul

Warnungstafeln verzichten sollten, denn es ist die

höchste Zeit, dafs die in unsere Tage hineingerelteten

Kunstdenkmtler nicht weiteren Verwüstungen und

Entstellungen anheimfallen, durch die Schuld derer,

denen sie anvertraut sind. Schnütr«n.
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Abhandlungen.

Mittelalterliche Kirchhofkapellen in

Altbayern.

(Mil 2 Abbildungen.)

ie meisten altbayerischen

Dorfkirchen, mit denen

ein Friedhof verbunden

ist, zeigen in der Portal-

vorhalle in einer vergitter-

ten Nische oder in einem

etwas gröfseren Ausbaue

eine Reihe von Todten-

schädeln und einige andere Todtengebeine. Diese

Ueberreste entstammen Gräbern des Friedhofes,

welche behufs Beisetzung anderer Leichen wieder

geöffnet werden mufsten. Häufig hat man auf

die Schädel den Namen der Verstorbenen und

das Todesjahr gemalt. Ein Bild der armen

Seelen im Fegfeuer vervollständigt diesen Hin-

weis auf »las Jenseits am Eingang der Kirche.

Das Volk nennt solche Aufbewahrungsplätze

ausgegrabener Gebeine Seelenkerker oder auch

Todtenkcrkcr.'j Oft werden die Gebeine in

einer eigenen, isolirt stehenden Friedhofkapclle

gesammelt Seelenkapelle, auch Seelenhaus

genannt. Diese Kapelle dient aufserdem zur

Verwahrung der Torltcnbahre, der Todten-

leuchter etc. Die Seelenkapcllen sind gewöhn-

lich einfach rechteckig. In der gothischen

Periode haben sie im Osten bisweilen drei-

seitigen Schlufs, so z. B. in Maria Thalheim

im Bezirksamte Erding. Einen eigenen Typus

solcher Anlagen bezeichnen jene Friedhof-

kapellen, welche mit einer Krypta versehen

sind. Sie finden sich in Altbayern nur bei be-

deutenderen Kirchen oder an gröfseren Orten.

Am bekanntesten sind von Bauwerken dieser

Gattung die Rundkapellen geworden. Die Be-

') VergLSchmeller-Frommann »llayer. Wör-
terbuch< I, «47. (Wimm »Deutsche» Wörteibuch.

V, 567. In der Stiftungsurkunde der Samslagandacht
in Moiiuch im Beiirksamte Ebersberg vom Jahre 1408
heifsl e», der Pfarrer soll ,.bey oder vor dem Karck-
her lesen ain ve*per vmb die Todlen mil Colecten

und versickln." In Pastetten im Benrksamle Erding

wird 1651 erwähnt „im eingaiig der khirchen der

TllOtt* k he r k her." M a y e r- VV e s t e r m a y e r »En
bisthum München Freising« 111 230, 120.

Zeichnung „Karner" (carnarium=Bcinhaus) wird

in der mittelalterlichen Kunstarchäologie vor-

zugsweise auf solche runde Friedhofkapcllen

mit Krypten angewendet.*) Indessen kommt
der Name „Karner"*) in alter Zeit den mit

einer Krypta versehenen Friedhofkapellen Uber-

haupt zu, ohne Beschränkung auf die Rund-

bauten. Im engeren Sinne gebührt die Be-

zeichnung „Karner" nur dem unteren Theil der

Friedhofkapelle, der Gruft; der obere Theil,

die eigentliche Kapelle, wird „Kapelle auf dem
Karner" genannt. So heifst es z. B. von der

1428 begonnenen Allerheiligenkapelle (jetzt

Michaelskapellc) auf dem Quintins-Kirchhofe in

Mainz in einer Kirchenordnung von 1585:

„Und wenn man Salve singt (am Allerheiligen-

abend), läutet man unterdefs in der Kapelle
auf dem Körner auch ein Salve." 4

)

Von runden altbayerischen Friedhofkapellen

mit Krypta sind jene in Perschen bei Nabburg

in der Oberpfalz, in Muhldorf am Inn und in

Laufen in der kunstgeschichtlichen Literatur

mehrfach besprochen. Diesen reiht sich die

romanische Rundkapelle im Markte Roding in

der Oberpfalz an.*) Sie liegt an der Nordost-

seite der Pfarrkirche auf dem ehemaligen, 1826

aufgelassenen Friedhofe. Der Bau besteht aus

einer Doppelkapelle. Die obere Kapelle ist

vom Friedhof aus an ihrer Westseite mittels

einer zweiten, später angebauten rechteckigen

Kapelle zugänglich. Der Eingang der unteren,

die Krypta oder Gruft bildenden Kapelle aber

liegt an der in der Tiefe vorbeiziehenden

Strafse. Die obere Kapelle hat im Osten eine

Apsis, welche innen halbrund ist, aufsen aber

nur segmentförmig vortritt. In der Apsis läuft

innen ein einfaches Sc hmiegegesims. Auf dem
Dachboden eines anstofsenden Hauses sieht

») H. Ott! .Handbuch der mittelalterlichen Kunil-

archäologie- 1', 24.

3
) Zu dem Namen Karner, Kerner, Kernder veTgl.

Grimm a. a. O. II, <i07; V, 605—606.

*) H. S/chrohe) ,,I)ie Michaels-Kapellen auf

dem Emmerams, und Quintins-Kirchhofe". »Mainzer

Journal IHÜ7. Nr. HO. Zweites Blatt.

4
) R. Lei 1 1 »Chronik des Marktes Rodint;. (1894)

S. 8« ff.
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man in der Apsis ein jetzt zugeblendetes ro-

manisches Rundbogenfenster. Der Bau be-

steht aus Bruchsteinen, der Apsisbogen (Chor-

bogen) aber aus Quadern. Die Gewölbe der

oberen und der unteren Kapelle sind im XVII.

oder XVIII. Jahrh. (1769?) aus Backsteinen er-

neuert. Die untere, kellerartige Kapelle zeigt

gegenüber dem (nördlichen) Eingang noch eine

grofse gemauerte Altarmensa. Die untere

Kapelle ist jetzt ihrer ursprünglichen Bestim-

mung, der Aufbewahrung der Todtengebeine,

entzogen, und der sicher aus neuerer Zeit

stammende Titulus St. Joseph der oberen Ka-

vor. Diese Aufnahmen, welche ich der Güte

der Herren Bauamtmann Kremer und Kreis-

bauassessor Niedermayer in Regensburg ver-

danke, veranlassen mich, den Bau zu be-

sprechen.

Die Friedhofkapelle von St. Emmeram soll

am 28. Oktober 1189 von dem Bischof Konrad

von Regensburg zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit,

des hl. Michael und Aller Heiligen geweiht

worden sein. T
) Es war eine einschiffige Kapelle

mit halbrunder Apsis im Osten. Ursprünglich

flach gedeckt, ist die obere Kapelle im XVII.

bis XVIII. Jahrh. gewölbt worden. Damals

pelle läfst das hohe Alter und den Charakter

des Baues nicht mehr erkennen.

In der Oberpfalz sind noch zwei andere

romanische Karner nachweisbar, nämlich auf

dem St.Emmerams-Friedhofe in Regensburg und

auf dem Friedhofe in Chammünster. Beide

zählen zu den Unghausbauten.

Der erstere, eine St Michaelskapelle, ist

erst in jüngster Zeit abgetragen worden, um
dem Neubaue des Pfarr- und Mefsnerhauscs von

St. Emmeram Platz zu machen.') Doch blieben

die unterirdischen Räume der Kapelle, das

eigentliche Beinhaus, zum Theil im Keller des

Neubaues erhalten. Und von dem Uebrigen

liegen wenigstens zeichnerische Aufnahmen

") H. ür»f von Walderdorff .Regentburgin

Vergangenheit und Gegenwart. (1896) S. 900.

wurde auch auf der Apsis ein Thurm erbaut,

das Schiff im Westen verlängert und die Fenster

verändert. Der interessanteste Theil des Baues

ist das unterirdische Beinhaus. Dasselbe hat

die ungewöhnliche Tiefe von 8'/
t «, ist in der

Tonne überwölbt und zeigt eine sehr eigen-

artige Anlage, insofern in der westlichen Hälfte

eine von einem Tonnengewölbe getragene Em-
pore eingebaut ist. Vom Friedhofe aus führte

an der Südseite der Kapelle eine Treppe bis

zu dieser Empore hinab. Von der Empore
aus warf man die Gebeine hinab in die Tiefe.

An dieses Uber 8 m lange rechteckige Bein-

') Nolae S. Eramerammi »Mon. Germ.« S. S.XVII,

f>7.1. Vergl. F. Janner »Gochichte der Bischöfe

von Kegentburg« II, 204, welcher die Richtigkeit de»

Weihedatums bezweifelt.
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haus schliefst sich östlich ein ebenso breiter,

aber nur 2,6 m langer Raum, der ein Quer-

tonnengewölbe hat, 2,4 m hoch ist und mittels

einer Treppe vom Friedhofe aus zugänglich

war. Ueber dem Quertonnengewölbe lag der

um mehrere Stufen erhöhte Chorraum der

Kapelle und die Apsis, welch' letztere aber

mit ihrer gröfseren Hälfte über die Ostflucht

des unteren Raumes hinausragte. Da ein

liturgischer Grund für die Ausscheidung eines

schmalen, unterirdischen Raumes im Osten des

Beinhauses sich nicht erkennen läfst, so ver-

muthe ich, dafs dieses Gewölbe zur Aufbe-

der Geräthe für den Todtengräber,

Abb. 3. Di« chcaiiüf« Michaclskaptllt bei St. Emmeram In Rtf««»burf iLknf••cliaitt-)

der Todtenbahre etc. bestimmt war. Als beim

Neubau des Pfarr- und Mefsncrhauscs die obere

Kapelle abgebrochen wurde, kamen in den

Längsmauern die ursprünglichen kleinen roma-

nischen Fenster zum Vorschein und zwar in

zwei Reihen übereinander. Da zwischen den

beiden Fensterreihen aufserdem die Spuren einer

ehemaligen Zwischendecke zu Tage traten, so

mufs die obere Kapelle wenigstens in der west-

lichen Hälfte einst doppelgeschossig gewesen

sein. Vielleicht hatte sie eine tiefe Westempore.

Von besonderem Interesse ist, dafs die Rahmen

der kleinen romanischen Fenster nicht wie ge-

wöhnlich aus Stein, sondern aus einem Stück

Holz bestanden. Mehrere dieser romanischen

Fensterrahmen werden im Ulrichsmuseum in

Regensburg und im bayerischen Nationalmuseum

in München aufbewahrt. Hölzerne Fenster-

rahmen sind an romanischen Kirchen selten.

In Oberbayern kenne ich solche nur noch an

der romanischen Basilika von Isen aus dem

Ende des XII. Jahrh. Doch sind sie hier aus

mehreren Stücken Holz zusammengesetzt. 8
)

Die eigenartige Anlage des Beinhauses der

Michaelskapelle von St. Emmeram verdient um
so mehr Beachtung, als sie in ähnlicher Weise

noch einmal in der Oberpfalz wiederkehrt,

nämlich in Chammünster. Hier steht in der

Nordostecke des ausgedehnten Friedhofes ein

romanisches Beinhaus, das erst im Jahre 1820

in einem Schutthügel wieder entdeckt worden

ist Durch die Volkssage, in Chammünster sei

eine Kirche versunken,

aufmerksam gemacht,

liefs Dekan Dr. Bon-

gratz 1820 in diesem,

mit Gras und Obst-

bäumen bewachsenen

Hiigcl graben. Bald

stiefs man gegen

Westen auf eine Mauer
>r

^, und in derselben auf

eine Thilre, welche in

ein mit künstlich auf-

geschichteten Todten-

gebeinen gefülltes Ge-

wölbe führte. Ein öst-

lich angrenzendes

schmales Gewölbe war

ebenfalls mit Gebeinen

gefüllt.») Dekan Bon-

gratz war der Meinung,

er habe die Cella gefunden, welche in einer Ur-

kunde vom 14. Dezember 819 als St. Emmeramer

Besitz in Chammünster erwähnt wird. Als die

Cella nach Erbauung der Kollegiatkirche über-

flüssig erschien, sei sie als Beinhaus benutzt wor-

den, das endlich auch unter dem Schutte ver-

schwand. Da Bongratz seinem Funde grofsehisto-

*) Zu den Abbildungen bemerke ich, dafs in dem
Grundrifs, welcher den Neubau dei Pfarr- und Mefsner-

hause* von St. Emmeram sur Klarstellung der Situs-

lion milenihält, die ursprüngliche Form der Kapelle

durch Schraffirung gekennreich.net ist. In dem Längs-

schnitte ist die spätere Verlängerung der oberen

Kapelle gegen Westen weggelassen, im Übrigen aber

der Hestaml vor dem Abbruche gegeben mit Zu-

fttgung der beim Abbräche entdeckten romanischen

Fenster und der Zwischendecke.

*) Kurier Fundbericht im •Inlelligentblalt des Unter-

donau-Kreises. (IK20) S. 314. Ich

dem Akten.
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rUche Bedeutung beilegte, so wurde Anzeige an

die Kgl. Regierung in Passau und an die Kgl.

Akademie der Wissenschaften in München er-

stattet In dem Berichte an die Akademie wurden

die gefundenen Gebeine als außerordentlich grofs

und als Reste eines weit größeren und kraf-

tigeren Geschlechtes als des gegenwärtigen ge-

schildert. Die Akademie konstatirte aber nach

einer Untersuchung der Knochen in einem aus-

führlichen Gutachten vom 24. März 1821, dafs

die Gebeine durchaus kein ungewöhnliches

Mafs haben. Das Chammünsterer Beinhaus

wurde in der Folge wenig beachtet, bis sich

demselben in jüngster Zeit erneute Aufmerksam-

keit zuwendete. 10
)

Anläfslich eines Gesuches der Kirchenver-

waltung um einen Staatsbeitrag zur Konser-

virung des merkwürdigen Bauwerks hatte ich

Gelegenheil, das Beinhaus zu untersuchen. Der

Raum stellt sich als der untere Theil einer

doppelgeschossigen, rechteckigen Kirchhof-

kapelle dar, welche grofse Aehnlichkcit mit der

Michaelskapelle von St. Emmeram hatte. Hier

wie dort ist dem rechteckigen, tonnengewölbten

Hauptraum des Beinhauses ostlich ein kleinerer

Raum mit Quertonnengewölbe vorgelegt, der

aber im Unterschied zu St. Emmeram einge-

zogen ist Die äufsere Breite desselben t>eträgt

etwa 7 w, während der Hauptraum 9,35 m
äufsere Breite und 12,90 m äufsere Länge mifst.

In der Westwand führt ziemlich in der Achse

eine 73 cm breite, rundbogige romanische Thltre

in den Hauptraum. Südlich von dieser zeigt sich

in der Westwand ein kleines romanisches

Rundbogenfenster mit ausgeschrägten Wänden
und mit 17 cm lichter Weite. Aufserdem hat

der Hauptraum nur noch ein zweites Fenster-

chen, das ebenso geformt ist, fn der Achse der

Ostwand sitzt und sich nach dem Östlich an-

stossenden kleineren Gewölbe öffnet. Im
Gegensatze zu der Michaelskapelle von St.

F.mmeram liegt das Bodenniveau des Beinhauses

nur wenig tiefer als der Friedhof — eine Er-

scheinung, die wir auch bei einem Theil der

übrigen, in der Kunstgeschichte bekannt ge-

wordenen Karner treffen. Einen weiteren

Gegensatz bildet der Umstand, dafs der ge-

wölbte Raum nur etwas Uber 2 in hoch ist.

Das Baumaterial ist Granit und Gneis der Um-
gebung. Die Mauern zeigen aufsen kleine

Quadern von durchschnittlich 25 cm Höhe, an

den Ecken aber gröfsere Quadern von etwa

"') Vergl. ..\ UK»hurger AI»cmlicilunK . <
l*W)Nr. Ül.

40 cm Höhe. Das Gewölbe des Hauptraumes

besteht aus radial geschichteten Bruchsteinen

und ist noch ursprunglich, während das kleinere

Gewölbe 1898 zum Theil erneuert wurde. Die

Mauertechnik, die Fenster- und Thürformen

beweisen, dafs das Beinhaus der romanischen

Bauperiode entstammt, und zwar, da nur an

den Ecken grofse Quadern verwendet sind,

vermuthlich noch dem XII. Jahrh. Die Kapelle

Uber dem Beinhaus, die selbstverständlich gleich-

zeitig mit letzterem erbaut worden war, ist

nach einem auf Mittheilungen des Herrn Ko-

Operators Biendl beruhenden Bericht des Künigl.

Kreisarchives Amberg im XVI. Jahrh. abge-

rissen worden. Kurfürst Otto Heinrich erliefs

nämlich 1556 an»den Pfleger von Cham den

Befehl, die Katharinenkapelle, unter welcher

sich, wie ausdrücklich gesagt wird, die Gebein-

gnift befindet, abzutragen. J. Lukas »Geschichte

der Stadt und Pfarrei Cham« (186:.') erwähnt

S. 144 in Chammünster ein Benefizium des hl.

Johannes in der „Katahrinenkapelle auf dem

Karner in carnario}." Agnes Amann, Schwester

des 1433 gestorbenen Dekans Heinrich Amann,

stiftete in diese Kapelle einen Jahrtag. Die

Volksüberlieferung versetzt auf den Hügel mit

dem Beinhaus die Barbarakapelle. Vermuth-

lich hatte die Katharinenkapclle auch einen

Barbaraaltar. Katharina und Barbara werden

ja auch sonst häufig zusammen verehrt. Bar-

bara ist zudem Schutzheilige der Sterbenden.

Runde Kamer sind aus der romanischen

Periode in viel gröfserer Zahl nachgewiesen

als rechteckige. Dafs der Kamer von Cham-

münster rechteckige Form hat, verleiht ihm ein

gröfseres Interesse, das noch gesteigert wird

durch die Aehnlichkcit mit dem Karner von

St. Emmeram in Regensburg. Die Aehnlich-

kcit beruht wohl nicht auf Zufall, sondern auf

dem engen Zusammenhang, in welchem Cham
in kirchlicher Beziehung mit Regensburg stand.

Verhäknifsmäfsig häufig sind rechteckige

romanische Kirchhofkapellen mit einer Bein-

gruft in Tirol. K. Atz »Kunstgeschichte von

Tirol und Vorarlberg« (1885; S. 130 führt eine

Reihe solcher an. In Tirol haben sich über-

haupt Friedhofkapellen mit einer Gruft in viel

gröfserer Zahl in praktischem Gebrauche er-

halten als anderwärts. Atz sagt: „Ein Theil

der Gruft dient immer zur Aufstellung aller

beim Oeffnen neuer Gräber vorgefundenen

Todtenschädel und gröfserer Arm- wie Fufs-

beine, an welche alte Sitte der Kirche auch
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Carolus Borromacus in den Beschlüssen seines

Provin/ial-Concils erinnert und zur ferneren

Beobachtung auffordert." Uebrigens sind Fried-

hofkapellen mit Gruftanlagen auch in Altbayern

bei gröfseren Kirchen ehemals häufiger gewesen.

Die Scbmidt'sche Matrikel des Bisthums Frei-

sing von 1738 bis 17 10 erwähnt z. B. auf dem
Kirchhofe von Isen eine Todtenkapelle mit

einem Maricnaltar und einer Krypta, in welcher

ein Antoniusaltar stand.")

Die Friedhofkapellen, welche ich bis jetzt

besprochen habe, haben das Merkmal gemein-

sam, dafs sie sich isolirt in einiger Entfernung

von der Kirche erheben. In der Spätzeit des

Mittelalters tritt aber auch die Sitte auf, den

unterirdischen Karner unmittelbar neben der

Kirche anzuordnen und die darüber erbaute

Kapelle in Verbindung mit der Kirche zu

setzen. Ein sehr instruktives Beispiel dieses

Kamertypus bietet die Stadtpfarrkirchc von

Erding, eine gothische Hallenanlage des

XV. Jahrh. mit eingezogenem Chor. In dem
Winkel zwischen dem nördlichen Seitenschiff

und dein Chor erhebt sich hier die Sakristei

und unter dieser ein gewölbter Raum, der

ehemals als Beinhaus diente. Aus den Restau-

rationsakten der Kirche aus dem Jahre 1606 und

1667 (im Stadtarchiv) erhellt, dafs dif Sakristei

ursprünglich an der Südseite des Chores lag und

dafs über dem ßeinhaus bis dahin die Kapelle

„aller christgläubigen Seelen" sich befand. Erst

1668 wurde diese Kapelle, welche bereits 1472

urkundlich erwähnt wird, mit theilweiser Bc-

kassung des unterirdischen Beinhauses in eine

neue Sakristei umgebaut. Nach der Beschrei-

bung und dem Grundrifs in dem Restaurations-

akte von 1666 und 1667 sowie nach dem Be-

funde unter dem Dache der neuen Sakristei

stand die gewölbte Allerseelenkapelle durch

einen hohen Spitzbogen mit dem nördlichen

Seitenschiff in Verbindung; zwölf Stufen führten

vom Seitenschiff zu ihr hinan. In der Gruft,

welche in den alten Restaurationsakten Todten-

kerker, auch Todtenhäusel genannt wird, stieg

man vom Friedhof aus von Norden her mehrere

Stufen hinab. Da der Bau der Erdinger Pfarr-

kirche in Zusammenhang mit der Landshilter

Schule steht, so ist es von Belang, dafs auch

») M. v. Deutinger .Die älteren Matrikeln det

Bisthum» Preising« I, 156.

die Kirchen St. Jodok und St. Martin in Lands-

hut in dem Winkel zwischen nördlichem Seiten-

schiff und Chor eine gothische Kapelle zeigen.

Ist in Erding die Seelenkapelle im Winkel

zwischen Chor und Langhaus angeordnet, so ist

sie in der gothischen Kirche des nahen Notzing

in dem Winkel zwischen dem in der Achse

vortretenden Westthurm und der Westwand des

Langhau?es angelegt. Die Notzinger Seelen-

kapelle wird dadurch ausgezeichnet, dafs sie

ein Wandgemälde des jüngsten Gerichtes in

grofsen Figuren aus der ersten Hälfte des

XV. Jahrh. enthält.'»)

Die weitere Entwickelung des Karnertypus,

wie wir ihn in Erding treffen, führt nun dazu, das

Beinhaus als Krypta in organische Verbindung

mit der Kirche zu bringen. Solche Grüfte

unterscheiden sich von den Krypten, welche

dem Reliquienkult dienten, wesentlich dadurch,

dafs sie nicht wie diese vom Innern der Kirche

aus, sondern von Aufsen, vom Kirchhof her

zugänglich sind. Als ein derartiger „Todten-

kerker" ist die Krypta am Ostende des nörd-

lichen Seitenschiffes der gothischen Pfarrkirche

St. Georg in Freising zu deuten. 18
) Diese

Krypta ist jetzt direkt vom Seitenschiff aus

zugänglich, besafs aber ursprünglich ihren Ein-

gang vom Friedhof aus. Noch entwickelter

ist die Gruft unter dem gothischen Presbyterium

der Pfarrkirche von Peiting bei Schongau, deren

Gewölbe auf vier freistehenden Säulen ruht. '•)

Der Umstand, dafs die Peitinger Krypta nicht

von der Kirche aus, sondern nur vom Fried-

hofe durch Treppen gegen Norden und Süden

zugänglich ist, charakterisirt ihre Bestimmung

als Beinhaus. Zahlreicher sind gothische

Krypten unter dem Presbyterium tirolischer

Kirchen nachgewiesen. •*) Sie dürfen, wenn sie

nur vom Friedhof aus einen Zugang haben,

wohl sämmtlich der Kategorie der Beinhaus-

krypten zugezählt werden.

München. Georg H»ger.

"i Zu derartiger Ausmalung von Karnern vergl.

die Stelle aus einem L'lmer Stiftungsbrief von 1426:

„100 gülden, um davon den kernder auf dein usiern

kirchhof zu bauen, oben xu verwiese» und darinn all

gläubige seien und das jüngste gerichl tu mahlen."

Grimm a. a. O, V, »K)*i.

") G. v. Retold und B. Riehl »Die Kunst. -

denkmale des Königreiches Bayern« I, 874.

u
) a. a. O. I, 588.

"j K. AI» »Kunstgeschichte von Tirol« S. 254.
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Zur Kritik der ältesten Nachrichten

III. Azelins Dombau.
(Mit Abbildung.)

ischof Azelin fiel die Aufgabe zu,

die 1046 niedergebrannten Gebäude

neu zu errichten. Die wichtigste

Frage war, ob er nur das Alte wieder-

herstellen, den Dom in seinen bescheidenen

früheren Dimensionen belassen, die Kapitels-

gebäude wieder an die alte, nicht sehr günstige

Stelle legen sollte, — oder ob er auf ganz

neuer Grundlage eine allerdings kostspieligere,

aber doch wünschenswerthe gröfsere Schöpfung

wagen sollte, die den seit 872 ganz bedeutend

gestiegenen Anforderungen gewachsen sei. Der

thatkräftige'; Mann wählte den letzteren Plan,

der Muth und Opfer genug von Bischof und

Klerus heischte. Allein der Plan mifslang.

Und nun — es ist das ein Zug, der uns nicht

selten bei den Chronisten begegnet — erschien

das hochsinnige Unternehmen als ein Vergehen

gegen Gottes Willen, und der energische Bau-

herr als bestrafter Sünder. Doch der Historiker

soll ein solches Bauunternehmen nicht nach eng-

herzigen Auffassungen einer knappen chroni-

stischen Aufzeichnung, sondern unter voller Be-

rücksichtigung der damaligen Zeitverhältnisse

beurtheilen; sonst wird die Beurtheilung eine

schiefe und fehlsame werden.

Wer die Entwicklung der Baukunst und

aller bildenden Künste, und dazu das Anwachsen

des Klerus und der Stadt Hildesheim unter

den grofsen Oberhirten Othwin, Bernward und

Godehard verfolgt, dem kann es nicht zweifel-

haft sein, dafs Azelin nicht von Leichtsinn und

Ruhmsucht, sondern von dem steigenden Ver-

langen des Klerus und Volkes nach gröfseren

Räumen geleitet wurde. Auch das scheint uns

kaum zweifelhaft, dafs Azelin im Hinblick auf

die steigende Zahl der Kanoniker, der übrigen

Geistlichkeit und der Schüler statt des in die

Südostecke des Domhügels geschobenen und

vom schmutzigen Treibebache eingeengten

Domklosters durch Verschiebung des Domes gen

Westen die breite Mittelflache des Domhügels als

geräumigen und gesunden Platz für umfassende

Wohn-, Wiithschafts- und Schulgebäude ge-

winnen wollte. Diese Erwägungen berechtigen

uns, den Vorwurf, als habe er „unbedachtsam"

, in divini« et humanu feliciter »Irenuu».

(Wolfher c. 3a.)

Uber den Dombau zu Hildesheim.

(inconsuile) gehandelt, als unzutreffend oder doch

recht einseitig zu bezeichnen. — Auch was man
so vielfach liest von der „Entartung" der Dom-
geistlichkeit unter Azelin und durch Azelins

Schuld, bedarf sehr der Einschränkung. Richtig

ist, dafs die ehemalige stramme Zucht, die

altsächsisch bäuerliche Einfachheit und die

ganz klosterähnliche Haus- und Lebensordnung

der Kanoniker schwand. Richtig ist auch, dafs

die schirmenden Schranken der vita communis

fielen, als mit Einäscherung des Domklosters

die Voraussetzungen einer ganz gemeinsamen

Lebensweise schwanden. Nicht erweislich ist

jedoch, dafs in Azelins Gesinnung, Wirken oder

Bauunternehmen der Hauptanlafs zu diesem

Wandel gelegen habe. Es vollzog sich viel-

mehr, durch die Folgen des Dombrandes ge-

fördert, eine unvermeidliche Umgestaltung einer

überlebten Ordnung.

Wie hatte sich doch seit Altfrids Tagen

alles geändert! Der bäuerlich eingerichtete

Bischofshof Hildenesheim war einer stattlich

ummauerten Bischofsburg gewichen, deren

Ruhm als einer der bedeutendsten Kulturstätten

Deutschlands in aller Munde war. Wo früher

hörige Handwerker in ärmlichen Hütten die

allernöthigsten Geräthe für Haus und Hof noth-

dürftig herstellten, da erhoben sich*) neben

ausgedehnten Wirthschafts- und Arbeitsgebäuden

die Erzgiessereien, deren unvergleichlich kühne

und inlialtstiefe Erzeugnisse als wahre Grofs-

thaten menschlicher Schaffenskraft noch heute

Staunen und Ehrfurcht heischen, dann die

Werkstätten der Goldschmiede und Maler, die

Schreibschulen, die Glashütten, die Hütten der

Steinmetzen, Räume für musivische Arbeiten etc.

Immer mehr stiegen mit dem Aufblühen der

Landwirtschaft, mit dem Erwerbe wcrthvollen

Grofsgrundbesittes, einträglicher Revenuen und

Hoheitsrechte, mit der Blüthe von Kunst und

Wissenschaft und mit der Entwicklung und

den Wirren der Politik — , immer mehr wuchsen

seit Othwin, Bernward und Godehard die kirch-

lichen, culturellen und wirthschaftlichen Auf-

gaben der ersten geistlichen Körperschaft, die

mitregierend an der Seite des Bischofs, mitver-

*) Vgl. die ein.chligigen Aufzeichnungen bTh an g-

mar, »Leben Uernwardst, in Wolfher, »Leben

Godehard»*, im Chronicon I Ii lden«men*e, deren Mh-

Iheilungen durch die noch erhaltenen Ku
bell St igt und ergänzt werden.
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waltend an der Seite des Propstes stand. Sollte

es denn wirklich nichts weiter als eine „Ent-

artung" gewesen sein, wenn an Stelle der bäuer-

lichen Einfalt und Schlichtheit im Kapitel jetzt

eine gröfsere Bewegungsfreiheit und Selbstän-

digkeit der Glieder dieser einflufsreichsten

Körperschaft trat? oder sollte jene Kindheits-

zeit des Domkapitels haben fortdauern können,

in welcher die Kanoniker, auch wenn sie längst

ihren Studienkurs beendet hatten, doch noch

täglich dem Dechanten vorzeigen mufsten, wie

viel sie geschrieben, und aufsagen mufslen, was

sie gelernt hatten? und wo sie gleichsam „ängst-

zwischen dem Sachsenvolke und dem Könige,

zwischen Kirche und Staat hindernd auf geist-

liche Zucht und ruhige Ordnung in einer Korper-

schaft wirken mufste, die in diese zerrüttenden

kirchlichen und politischen Kämpfe tief hinein-

gezogen wurde. Man hüte sich also, aus der

engherzigen und einseitigen Auflassung der

Fundatio zu weit gehende Schlüsse zu ziehen

auf Azelins Bauunternehmen, auf dessen Anlafs

Bedeutung und Folgen.

Erwägen wir die allseitige hohe Entwick-

lung, welche unser Domstift bis zur Mitte lies

XI. Jahrh. gewonnen hatte, und dazu das stete

Durrlfjiffjnlf

h I I I I I i H }

Krypta du Dom« Anita* «ad

lieh die Hand unter der Ruthe wegzuziehen

suchten"? 1
) Und wenn in Kleidung, Kost und

Umgangsform ein Anflug feinerer Lebensart sich

geltend machte — es blieb dabei alles viel

derber und simpler als wir heute ahnen — , so

ist das Bischen Verfeinerung bei dem enormen

Kulturaufschwunge der voraufgehenden acht

Jahrzehnte und bei den damals sehr engen Be-

ziehungen des Hildesheimer Dörnhofs zum

Goslarschen Kaiserhause erklärlich und be-

rechtigt.

Alles das bringt der Verfasser der Fundatio

nicht in Anschlag, wie er auch verschweigt,

dafs nach Azelins Tode der Riesenkampf

der Fundatio S. 12.

Wemliutm de» Hexilo Dome».

etwa 7» m.)

Wachsen von Volk und Klents, das Steigen

der Schülerzahl, die Nothwendigkeit bequemer

Unterbringung des Personals des Hauptstifts

und des Godehardinischen Nebenstifts, — so

erscheint uns Azelins grofser Dombauplan und

ein als Annex anzusehender Bauplan des

Domklosters in ganz anderem Lichte. Dort,

nahe am Westrande der Domburg, sollte hinter

der Bernwardinischen Burgmauer eine mächtige

Basilika emporsteigen und — ein würdiges

Gegenstück der nahen Michaelisbasilika Bern-

wards — mit Westchor und Thlirmen weit

hinausschauen Über die Bischofswiesen (die

„Venedig") hinweg in das immer mehr sich

lichtende Waldland; das Innere des Domes
(aedifuntio longe capacior) sollte geräumigen
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Platz bieten für alle Grade Her domstiftischen

Geistlichkeit, für die Schulerschaaren und für

das Volk, ausreichend zu würdiger Entfaltung

der bischöflichen Funktionen und des alltäglich

Stunden lang dauernden Chorgottesdienstes. Mit

der Verschiebung des Domes rückten die Wohn-

räume des Klerus, das Domkloster, aus der

engen, minder günstigen Südostecke in die freie

Mittelfläche der Domburg, wo die Geistlichkeit

des Haupt- und Nebenstifts, Schulen und Schüler,

Haus- und Wirtschaftsgebäude, Arbeits- und

Kunstwerkstätten reichlich Platz hatten und

nach allen Seiten die Baulichkeiten sich frei

erweitern konnten. — Getrost nahm Azelin den

trefllichen Plan in Angriff. Um die hohen Bau-

kosten zu bestreiten, zog er anscheinend die

übrigen Stifte zu Beiträgen heran; es kümmerte

ihn wenig, wenn diese ihm grollten, und wenn

ein zorniger Chronist ihm das Kpitheton „rapnif

gab, 4
) — wenn er nur den grofsen Plan zu

gutem Ende führte.

Das gelang leider nicht. Technische Fehler

verzögerten den Bau. Azelins unerwartet früher

Tod bereitete auch seinem ruhmwürdigen Unter-

nehmen ein frühes Grab.

Als Rest des Azelin'schen Domes wird mit

gutem Grunde ein Kellerraum unter dem furst-

bischöflichen Schlosse jetzt tandgericht] ange-

sehen, an dessen Westende sich die (jetzt ver-

schütteten) Fundamente einer Apsis anschließen.

Mithoff*) trug etwas Bedenken, diese sehr alten

Gcbäudetheile als Reste des Azelin'schen Domes

zu bestimmen, und zwar deshalb, weil ihn die

westliche Richtung der Apsis befremdete. Was

Mithoff befremdete, bestärkt uns in unserer An-

nahme. Denn gerade die westliche Richtung

») Wolfher c. SB. M. G. H. SS XI, 216.
s
) . KuosidenWmule und AUerlhUmer im lUnno-

vmchen. III, »8.
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des Chores (respicienlt oteidentem sancluario) ist

mit Nachdruck als Eigentümlichkeit desAzelin-

domes vom Verfasser der Fundatio betont, der

über die Lage des Azelin'schen Baues gut unter-

richtet war. Auch die Distanz zwischen den«

Landgericht und dem heutigen Dome stimmt

zu der Angabe der Fundatio: dafs der Osttlieil

des Azelindomes da gelegen, wo der Westtheil

des Altfriddomes gestanden hatte. Ferner

stimmen die Gröfsenverhältnisse gut zu den

Mittheilungen der Fundatio; während die Alt-

fridkrypta eine innere Breite von 8,45 m hat,

nimmt der genannte Keller (Krypta Azelins)

11,90 m Breite ein. Der Chor Azelins würde

also fast um die Hälfte breiter gewesen sein

als Altfrids Chor; dementsprechend erweitern

sich alle übrigen Räume im Dombauplanc,

und so ward wirklich eine „aedificatio longe

capacior" gewonnen, wie die Fundatio den Dom
Azelins nannte. Sehen wir von den Verände-

rungen ab, die eine spätere Zeit in der Ucbcr-

wölbung der Azelinkrypta vorgenommen hat,

so lassen auch die baulichen Eigenschaften der-

selben auf ein hoch bedeutsames Werk schliefsen.

DieSeitcnwändesind 1 ,60m dick und bestehen aus

sorgfältig behauenen, schön geschichteten Qua-

dern; ihre Aufsenfläche umzieht da, wo der hohe

Chor über der Krypta begann, ein einfaches, kraf-

tiges, aus Schräge und Platte bestehendes Gesims,

von welchem pilasterartige Streifen emporsteigen,

um die Scitenmauern des hohen Chores zu be-

leben. Es sind auch noch einzelne der kleinen

Rundbogenfenstcr der Krypta erhalten. Halten

wir diese Merkmale nebst dem apsidalen Schlüsse

des Baues zusammen mit den Angaben der

Fundatio, so ist es sehr wahrscheinlich, dafs

hier wirklich Reste von Azelins grofsartigem

Bauwerke vorhanden sind. (Schlafs folgt.)

HUde.hcim. A. Berlram.

Das Prager Synagogenbild nach Barthel Regenbogen.

1WM
rhall nilNinafsii; sp.'irliclieNachricliten

der ältesten nesdiiehtschreiber Uoh-

inens und einzelner Urkunden ^ehen

Kunde nber die Anlage und Aus-

stattung des vorkarolinischen St. Veitsdomes

in Prag, des unmittelbaren Vorgängers der

grofsartig geplanten gothischen Kathedrale, deren

Ausbau und Vollendung das XIX. Jahrh. ziel-

bewufst in die Hand genommen hat. Aber
|

auch der alte romanische Dom war ein hervor-

ragendes großräumiges Bauwerk, eine doppel-

chörige Basilika mit zwei Krypten, von deren

einer noch Ueberreste bei Grabungsarbeiten

auf der für den Domausbau bestimmten Fläche

bloßgelegt wurden; 1

) im Laufe der Zeit stieg

') Neuwirth .Ueschichle der christlichen Kunst

in Böhmen bis tum Aussterben der PrscbemysUden«

.

(Prag 1888) S. 44.
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die Zahl der Altäre auf 47.*) Von den Ka-

pcllenanbauten wurde die Wenzclskapelle, die

nicht lange vor der Inangriffnahme des Neu-

baues gänzlich erneuert worden war, in den

letzteren einbezogen.3
)
Langsam verfiel mit dem

Fortschreiten des neuen Domes der alte dem

Abbruche; ebenso verschwand gänzlich der

einst an den Dom anstofsende Kreuzgang, der

gleich dem vorkarolinischen Dome mit umfang-

reichen, leider vollständig verlorenen Wand-

gemälden geschmückt war.

An einem der beiden Orte mufs man jene

interessante Darstellung der Synagoge suchen,

welche Meister Barthel Regenbogen 4
) in seinem

„Rat von dem boume und dem bilde" auf

folgende Weise beschreibt:

Nu will ich iu noch mer bedinten

von der figor die ich des maU ze Prag ersuch.

uf irem hoapl In'ic sie vier krau;

im merket reht, als ich iu wit bewiseu.

Ich han gehört von wisen Hüten,

von manegem der sin sin so hart dar nach zerbrach,

ez si diu »ynagog so schon:

her Krowenlop, min kunst die wil ich prisen.

Diu ougen warn verbunden ir

mil einem lüch. daz was drierlei siuten:

diu erst was rot, gcloubel mir,

diu ander gel, daz kan ich iu bediulen,

diu drille färb, sali ir versle,

unl diu was swarz genant,

daz was ftlr war diu allen e ze hant.

uf irem houpt In'ic sie vier krön

vnd euch ein sper daz war mitten enzwei.

ir ougen warn verbunden schon

und ir gewalt der was so maneger lei

und werel wol sehen tusent jar,

hiz daz gol sinen sun ze lale sant

unt do der engel sprach ,,aue"

:

ze hant des bilde« kraft alda verswant.

In keiner anderen Quelle genannt, gewinnt

das Synagogenbild in Frag für Böhmens Kunst-

geschichte als eines der wenigen offenbar dem
XW.Jahrh. entstammenden und trotz seines Ver-

lustes gegenständlich bekannten Wandgemälde

erhöhte Bedeutung, die ein näheres Kingehen

auf die Sache gerechtfertigt erscheinen läfst.

Vach der Art und Weise, in welcher Barthel

Regenbogen seine Ausführungen verbindet,

handelt es sich hier /weifellos um ein Wand-

bild Seiner Mittheilung

») Ebenda». S. 41, An». 8.

*) Neuwirth »Der Dom zu Prag«. (Berlin lK'lÖ).

S. 8 m. Kig. 13.

) Wackernagel » Das deutsche Kirchenlied von

der ältesten Zeit bis zu Anfang des XVII. Jahrb.«. II.

(Leipzig 1867) S. 281.

,,lch tach an einer want so flachen

ein frembdez bih, daz het ich vor gesehen nie,

ez Irüc drierlei varb vier krön"

läfst er den Hinweis betreffs des Ortes folgen,

an welchem er das Ungewöhnliche zuerst ge-

sehen :

„Her Frowenlop, ich billich tag

wa ich daz bill am ersten fant,

ich hab mich des gein iu verweg,

ich fantz ze Prag an einer want.

In jenem der Pflege deutscher Dichtung so

i

überaus freundlichen XIII. Jahrh., in dessen Ver-

laufe wiederholt deutsche Dichter an den Prager

Hof kamen und von den sangesfreudigen

Prschemyslidenftlrsten durchmanchen Beweis der

Gunst ausgezeichnet wurden, war offenbar auch

Barthel Regenbogen in's Böhmerland gezogen

und hatte in der Hauptstadt desselben alles

Sehenswerthe mit offenen Augen in sich auf-

genommen. Seine Angaben tragen durchwegs

den Stempel des von ihm selbst Gesehenen;

er beschreibt die auffallenden Eigentümlich-

keiten der seine Aufmerksamkeit fesselnden

Synagogendarstellung aufs Genaueste, dafs über

die Auffassung das Künstlers gar kein Zweifel

bleibt, und gibt die verschiedenen Farben der

zusammengenähten Stücke der Augenbinde nach-

einander an.

Das Bild zeigte eine weibliche Gestalt mit

vier Kronen, auf deren Deutung der Dichter

leider nicht weiter eingeht. Ihre mit einem

Tuche vetbundenen Augen, die Gesetzestafeln

der „alten e" und der in der Mitte zerbrochene

Speer entsprechen vollkommen bekannten Einzel-

heiten berühmter Synagogendarstellungcn wie

in Bamberg oder Strafsburg. Die Farben der

Augenbinde decken sielt fast vollständig mit

den Farbenangaben für die als Königin auf-

tretende Synagoge des Donaueschinger Passions-

spieles,4
; welches sie allerdings nicht der Augen-

binde selbst ztitlteilt, sondern von der Synagoge

sagt: „die Iwt ein venly in der hant, ist gel

mit einem schwartzen abgot". Es lag wohl

nahe, dafs man dort, wo man sich blofs mit

einem zerbrochenen Speere ohne gelben Fähn-

leinstreifen begnügte und auch den „schwartzen

abgot" nicht iu die Darstellung einbezog, diese

für die Synagogendarstellung charakteristischen

1 Farben auf eine andere Einzelheit übertrug.

*) Paul Weber .Geistliches Schauspiel und ktreh.

liehe Kunst in ihrem VerhSltnif» erläutert an einer

Ikonographie der Kirche und Synagoge«. (Stuttgart

l«94) S. K7.
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Während für das Tuch von „drierlei siuten"

in der breiten, viermal gewickelten bunten

Augenbinde der Synagoge auf dem Tragaltare

aus Slablo im Museum Porte-de-Hal zu Brüssel*)

ein Analogon sich findet, gelang es bisher

nicht, für die vier Kronen irgend eine gleich-

artige Darstellung und ausreichende Erklärung

nachzuweisen. Uebrigens scheint die Bedeutung

der Gestalt, beziehungsweise der Darstellungs-

einzelheiten schon den Zeitgenossen Barthel

Regenbogens nicht ganz klar gewesen zu sein,

da er hervorhebt, dafs selbst mancher „von

wisen Unten" sich den Kopf gar sehr zerbrach,

um das Bild zu verstehen.

Wo befand sich das Bild in Prag? üeber

den Ort macht Barthel Regenbogen keine weitere

Mittheilung. Er beschränkt sich darauf anzu-

geben, dafs er es zu Prag an einer Wand ge-

funden habe, und fahrt unmittelbar darauf in

folgender Weise fort:

,,Mer fruit ich da an einer innre

ein schonet bilt du was so minneclich geslalt,

Bar ball het ich et tifleriert

iu minem »in: ir möchtet! fcerne kennen.

Do ich erkant die selb figure,

in minem sin het icht gerechnet also bah

als einem meisler dann gebort:

her Frouwenlop, tüt mh* den rat uf nennen."

Da der Dichter bei der Erwähnung des einen

Bildes sofort an ein anderes erinnert wurde,

das sich in derselben Stadt und offenbar an

demselben Orte befand, mufs man in letzterem

eine Stätte vermuthen, an welcher jedem Be-

sucher Gelegenheit gegeben war, umfangreiche

Wandgemälde, ja wahrscheinlich ganze Reihen

derselben zu sehen. Diese Gelegenheit bot

sich seit der Mitte des XW.Jahrh. im Prager

Dome und in dem an denselben anstofsenden

Domkreuzgange. Denn 1253 wurde auf Ver-

anlassung des Bischofes Nicolaus der Ostchor

des Domes, der im vorhergehenden Jahre er-

höht worden war, 7
) mit Gemälden geschmückt,

während der 1271 verstorbene Domdechant Veit

sich um die 1243 und 1244 durchgeführte Aus-

malung des Domkreuzganges') hervorragende

•) Ebenda». S. 133, Anm. 8.

') Continuatores Co»wae »Fontes retum

Ruhemicarum«. II. (Prag IS74) S.2P9. Eodem anno

(1252) tempore veri» et ante initiam aestatis credit»

est chorus in ecclesia Pragensi. — Ebenda». S. 291

Eodem anno (1258) depiclum est sanetuariutn maioris

ecclesiae proenrante episcopo Nicoiao III. Ka). April«».

•) Ebendss. S. 285. (1243) Longa via claustri versus

aquilonem depicta est. — Eodem anno (1244) claustrum

Prägens« depictum e»t.

: Verdienste erworben hatte.*) Von diesen l*i-

stungen monumentaler Wandmalerei ist weder

etwas erhalten noch eine über sie Aufschlufs

gebende Beschreibung auf uns gekommen.

Man geht jedoch wohl kaum zu weit mit

der Annahme, dafs das von Barthel Regen-

bogen beschriebene Wandgemälde der Synagoge

in Prag sich in dem vorkarolinischen Veitsdome

oder in dem Domkreuzgange befunden haben

i müsse. In den Portalschmuck grofser Kirchen-

]

bauten mit einer gewissen Vorliebe einbezogen,
! wurde die Darstellung der Synagoge wiederholt

auch in anderer Weise für die Ausschmückung

mittelalterlicher Gotteshäuser und für die Zier ver-

schiedenartigster Ausstattungsgegenstände durch

Jahrhunderte stets aufs Neue verwerthet. I0
) Die

ausdrückliche Angabe Barthel Regenbogens,

dafs er das Bild an der Wand gefunden habe,

schliefst eine Beziehung auf eine Statue am
Hauptportale der Prager Veitskirche aus, bei

welcher auch die Anbringung von vier Kronen

auf dem Haupte dem Bildhauer immerhin einige

Schwierigkeiten gemacht haben tnübte, wenn

er diese Einzelheit mit künstlerischem Geschick

und Geschmack lösen wollte. Gelingt es doch

selbst den Malern des XIV. Jahrh. nicht, die

Beigabe mehrerer Kronen bei einer einzigen

Person künstlerisch feinfühlig zu bewältigen

und über ein unvermitteltes Nebeneinander zu

erheben. Aehnlich wie der Meister des ver-

lorenen Luxemburger Stammbaumes aus Karl-

stein bei den Bildern Karls IV. und seiner

ersten Gemahlin Bianca 11
) löste die Aufgabe

der Miniaturmaler in der Iglauer Handschrift der

Chronik des Königsaaler Abtes Peter von Zittau

bei den Darstellungen der Prschemyslidenfürsten

und ihrer Gemahlinnen, bei welchen eine Krone

über der anderen schwebt. '*) Jedenfalls konnte

ein Maler die vier Kronen der Prager Syna-

gogendarstcllung künstlerisch wirksamer als ein

*) Ebenda». S. 322. Per ipsam etiam consumalnm

est opus claustri in longa via versus aquilonem in

columni» sculptis et testudinibus et pictura totius cbtoslri.

Paul Weber «Geistliches Schauspiel und kirch-

liche Kunst« stellt die datu gehörigen Deulcmale »ehr

sorgfaltig »usamraen.

") Neu wirlh „Oer Btldercyklus des Luae mburger

Stammbaumes aus Karlstein". »Forschungen tur Kunst-

geschichte Böhmens.« II. (Prag 1897), Tai. I.

**) Loserth «Die Königsaaler Geschichlsquellea

mit den Zulitten und der Fortseltung de* Domherrn

Frans von Prag«. Fontes rerum Austriacarum, Scrip-

lores VIII. (Wien 1875) Tai. 3 und 4.
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Bildhauer behandeln, dessen Werk durch ein

AufeinanderthUrmen von vier Kronen kaum
gewonnen oder bei einer Anordnung auf dem
Kopfe und um denselben etwas von der Zu-

gehörigkeit der vier gleichen Abzeichen zu der-

selben Gestalt eingebüfst hätte. Die Einzel-

aufzahlung der Farben der Augenbinde bestätigt

auch die Abhängigkeit der Angaben des Dichters

von den Eindrücken eines Gemäldes, da er

selbst bei einer bemalten Statue kaum auf

solche für den Gesammteindruck mehr gleich-

gültige Nebensächlichkeiten geachtet hätte, die

ihm gerade auf einem Wandgemälde doppelt

auffallen mufsten, in welchem die Farbenunter-

schiede doch einen anderen Werth erlangten.

Da unter den Prager Oertlichkeiten seit der

Mitte des XIII. Jahrh. kaum eine zweite wieder

soviel Wandgemälde kirchlichen Charakters ent-

hielt als die Veitskirche und der an sie an-

stofsende Kreuzgang, darf man jene oder diesen

als die Stätte betrachten, deren Wandschmuck

auch ein auffallendes Bild der Synagoge, der

Personifikation des Judenthumes, bot.

Die Wechselbeziehung, welche die mittel-

alterliche Kunst gerade bei dieser Gestalt dem
Christenthume und der dasselbe verkörpernden

Kirche gegenüber zu betonen pflegte, berechtigt

vollauf zu dem Schlüsse, dafs auf dem die

Synagoge bietenden Prager Wandbildc gleich-

zeitig eine Personifikation der Kirche sich be-

fand, die Barthel Regenbogen als für seinen be-

sonderen Zweck belanglos nicht weiter erwähnt

Wichtig ist sein Hinweis, dafs er diese Art der

Synagogendarstellung in Prag „am ersten fant".

Es war ihm also auch anderswo, jedoch in

Böhmens Hauptstadt zuerst begegnet. Diese

Hervoihebung lehrt, dafs die Darstellungsweise

mit den drei Farben der zusammengenähten

Augenbinde und mit den vier Kronen, auf

welche es Barthel Regenbogen nach dein ganzen

Zusammenhange besonders ankam, verbreiteter

war, als das derzeit zur Verfügung stehende

Vergleichsmatertal annehmen läfst, und nicht

etwas ganz Originelles, nirgends Wiederkehren-

des bot; weil sie ihn besonders interessirte,

und schon längere Zeit Gegenstand seines

Suchens gewesen war, mochte er sich wohl

den Ort besonders gemerkt haben, an dem

ihm endlich das Entsprechende offenbar ganz

unerwartet aufstiefs.

Vielleicht darf man es sogar versuchen fest-

zustellen, warum Barthel Regenbogen, der die

von ihm beschriebene Darstellung der Synagoge

an mehreren Orten gesehen hatte, gerade die

einst in Prag befindliche besonders hervorhebt.

Es braucht nicht die Stärke des ersten Ein-

druckes dieser Art gewesen zu sein, welche

im Vergleiche zu späteren, schon weniger

fesselnden Eindrücken diese Form der Mit-

teilung bestimmte. Denn es scheint eine ge-

wisse persönliche Rücksichtnahme gar nicht

ausgeschlossen.

Barthel Regenbogen wendet sich in seinem

„Rat von dem boume und dem bilde" wieder-

holt an Herrn „Frouwenlop". Heinrich Frauenlob

war aber am Hofe Wenzels II. wohlbekannt

und beliebt, wohnte den grofsen Krönungsfest-

lichkeiten im Jahre 1297 in Prag bei und wurde

durch Gunstbeweise des Königs ausgezeichnet,

den er nach dem Tode noch im Liede feierte.

Er hatte gewifs während seines Prager Aufent-

haltes Gelegenheit gehabt, aus eigener Wahr-

nehmung den Prager Dom und den Domkreuz-

gang genau kennen zu lernen und auffallende

Einzelheiten ihrer Ausschmückung näher zu

betrachten. In den an ihn gerichteten Dar-

legungen Barthel Regenbogens mufste die An-

schaulichkeit des Bildes, um dessen Erläuterung

es sich handelte, gerade durch einen Hinweis

auf ein Prager Denkmal, dessen Bekanntschaft

er bei Heinrich Frauenlob als durch seine Be-

ziehungen zu Prag gegeben voraussetzen durfte,

aufserordentlich gewinnen; denn Frauenlob

konnte damit die Schilderung an wirklich

Vorhandenes, von ihm Gesehenes anknüpfen.

Trifft diese Annahme das Richtige, so spräche

es dafür, dafs die Synagogendarstellung in dem
damaligen Prager Denkmälerbestande doch zu

den allgemeiner auffallenden Kunstwerken zahlte,

deren Beachtung man bei jedem gebildeteren

Pragbesucher nach den Begriffen jener Tage

als selbstverständlich betrachten konnte. Gerade

aus der näheren Erwägung der persönlichen

Momente ergibt sich zugleich die Gcwifsheit,

dafs das von Banhel Regenbogen beschriebene

Synagogenbild in Prag während der zweiten

Hälfte oder gegen das Ende des XIII. Jahrh.

schon vorhanden war.

Die Zuverlässigkeit der Angaben Barthel

Regenbogens unterliegt gar keinem Zweifel.

Die Gestalt mit dem in der Mitte zerbrochenen

Speere, mit den Gesetzestafeln und mit dem
die Augen verbindenden Tuche, die als Syna-

goge von „wisen liuten" bezeichnet wurde,

Digitized by Google



184

entspricht vollständig dem durch zahlreiche

Denkmale belegbaren Darstellungstypus, den

die mittelalterliche Kunst für diese oft wieder-

kehrende Figur festhielt. Selbst in der Beigabe

der Kronen erscheint eine mitunter begegnende

Anordnung 1
») berücksichtigt, wenn auch die

Vierzahl von dem Brauche abweicht, welcher

die Synagoge mit einer herabfallenden Krone

darstellt, U
J
und offenbar in der symbolischen

Bedeutung sich nicht mit der landläufigeren,

Jeremias* Klageliedern V, 16 entsprechenden

Auffassung begnügt Die Uebereinstimmung

der Einzelheiten des Prager Synagogenbildes

mit den charakteristischen Darstellungskenn-

zeichen der Synagoge stützt die Richtigkeit der

Angaben Barthel Regenbogens über abweichende

Details, die ebensogut wie die mit der ver-

breiteten Darstellungsform sich deckenden auf

dem Bilde vorhanden gewesen sein müssen und

die Präger Darstellung trotz des Bildverlustes

doppelt beachtenswerth und deutungsreich cr-

") Paul Weber »Geistliches Schauspiel und
kirchliche Kunst. S. 1(10, 107, III u. i. >. O.

'») Ebenda». S. 00.

scheinen lassen. Sollte es gelingen, auch für sie

im Uufe der Zeit Beleg- und Vergleichsdenk-

mäler derselben Auffassung sowie räumlich und

zeitlich begrenzten Ursprungs nachzuweisen,

so wäre die Möglichkeit nicht ausgeschlossen,

durch ein solches Mittelglied und die Berück-

sichtigung anderer das mittelalterliche Kunst-

leben Böhmens bestimmender Verhältnisse ganz

zuverlässig fremde Einflüsse auf die Malerei

Prags im XIII. Jahrh. festzustellen. Sie können

nicht vom Osten her gekommen sein und an

byzantinische Vorbilder anknüpfen, welche

einzelne tschechische Forscher einzig und allein

für die Entwicklung der Kunst in Böhmen

gelten lassen möchten; denn der Gegensatz

zwischen Kirche und Synagoge, welcher dem

Darstellungstypus des in Rede stehenden Präger

Wandbildes zu Grunde lag, ist der oströmischen

Kirche, wie von verschiedenen Seiten festge-

stellt wurde, 1
*; fremd geblieben. Es wird also

auch hier wieder zunächst an Abhängigkeit

von der Kunst des Westens zu denken sein.

Wien. Joseph Neuwirlh.

") Ebenda». S. 1H4.

Grabmäler in der St. Ursulakircht zu oin.

II. Das Grabmal der Viventia.

(Mit (! Abbildungen.)

k- Ursulakirchc zu Köln birgt ein

zweites Grabmal aus viel früherer

Zeit, welches hier noch kurze Be-

schreibung finden soll an der Hand
der Abbildung. Am untersten 1 feiler des nörd-

lichen Schiffes, gegenüber dem Eingang zur

Sakristei, steht das Grabmal der Viventia,

welches bei Ausführung der neuen Fufsboden-

plattung auch einer Renovation unterworfen

wurde. Das mit der Rückseite an den Pfeiler

gelehnte Grabmal hat eine profilirte Sockel-

platte, auf welcher sich 4 Säulen mit Sockel

und Würfelkapitäl erheben, welche den recht-

eckigen Sarkophag tragen. Die drei freien

Seiten sind mit Profilen umrahmt. In die

Füllungen sind Tafeln von röthlichem Marmor

eingesetzt, welche Inschriften enthalten. Die

nach Süden gerichtete Marmortafel hat die In-

schrift: l'ii cnlia bis hu se/>ti/ta — Mies e terra

ticiij — mo'/o ho< tntimoUo uui. Die nördliche

Tafel: Ahhoj(u C/emn/ius hoc snncium Umplum —
restauraus in eo tilionim (orporum — stf>ullrtr,tm

sul> f>oena veiuit. Die vordere Tafel hat eine

Inschrift bezüglich der jetzigen OerTnung und

Renovation des Grabmals erhalten.

In dem inneren Hohlraum des Grabmals

steht ein kleiner Steinsarg mit pultartigem

Deckel, in welchem die in alte Seidenstoffe 1

;

gehüllten Gebeine ruhen.

Das Grabmal ist oben mit einer Schiefer-

platte abgedeckt, auf welche verschiedene Wap-

pen und Zeichen eingekratzt sind. In friihroma-

nischen Formen aus Jurakalkstein ausgeführt

zeigt es noch Spuren früherer Polychromirung.

Köln. Jakob Marchand.

') [Der eine derselben, ein byzantinische» Köper-

gewebe dt% XI. Jahrh., hat auf hellgelbem Grund als

putpurrothe Musterung kreisförmige Medaillons von

18 cm Durchrn. mit einem ein r'ferd vergewaltigenden

Greif und Rosetten in den Zwickeln; der andere, ein

lucchesisi-her Futterstoff des XIV. Jahrh., hat auf

dunkelblauem Grund gelbliche Weinranken als Ver-

sierung, zwischen den Blattern Maicarons.] d. H.
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Spätgothische Leinenstickereien.

(Mit 4 Abbildungen.)

I»einenstickerei während
|

grün mit Ausnahme der Früchte, die abwechselnd

roth, roth-gelb und blau, die Inschriften roih.

Der Saum ist roth und gelb im Festonirstich

ausgeführt. Die Bäumchen sind den Musterungen

der gewebten kölnischen Goldborten nachge-

bildet, welche gleichfalls der Mitte des X V. Jahrh.

angehören, ebenso die Inschriften, welche sich

hier durch besondere Schäife auszeichnen und

den Beweis liefern, bis zu welchem Mafse an-

muthsvoller Wirkung die Stickerei dieses für den

kirchlichen wie häuslichen Gebrauch gleich

dankbare Motiv der Schriftzüge auszugestalten

vermag.

Die dritte Borte, 10 cm hoch, 33 cm breit,

ebenfalls eine Parura, ist ganz in dem seltener

vorkommenden Federchenstich (einer A rt Mossul-

technik) ausgeführt bis auf den durch Plattstich

gewonnenen Inhalt der Wappenschildchen. Das

Baumchen in der Mitte hat seegrüne Färbung

mit ganz wenig Citronengelb an den Blättchen

und mit rothen Früchten. Die darunter befind-

liche Inschrift Cornelia ist orangegelb, afipolli-

naris lakmusblau. Das linke, roth umränderte

Wappenschildchen mit den Passionswerkzeugen

:

Rock, Leiter, Würfel ist mit einem dichten Ge-

äste vielfarbigen Laubwerkes umgeben, in wel-

chem Seegrün die Hauptrolle spielt, Gelb spärlich

vertreten, Roth und Lakmusblau etwas mehr.

Das rechte, blau konturirte Wappenschild mit

Grab und Würfelbecher, zeigt in seiner Ranken-

einfassung eine ähnliche Behandlung, wie aufder

linken Seite, aber doch mit mancherlei Ab-

weichungen, wie sie die Geschicklichkeit der

stickenden Hand von selber hervorbringt In

dem unteren Rasenabschlufs verbindet sich mit

der feinen schillernden Technik der pikante

Farbenunterschied zwischen dem Seegrün und

Pistaziengrün zu reizendem Effekt

Die vierte Borte, 12'/j cm hoch, 34 cm breit,

ebenfalls Parura, hat als Grund Damastleinen,

ein Rautengebild, welches für die auch im

Federchenstich ausgeführte Musterung einen

kräftig wirkenden Hintergrund bildet. Im Uebri-

gen sind Zeichnung und Färbung der vorher-

gehenden sehr verwandt, ohne aber deren Fein-

heit vollständig zu erreichen.

Sämmtliche Borten dürften manche verwend-

bare Anhaltspunkte bieten für die Ausstattung

von Pallert, Alben, Röcklein, Altar- und Kom-
muniontüchern. SchnUtgen.

bwohl die

des ganzen Mittelalters auch in

Deutschland vielfache Pflege gefun-

den hat, haben sich doch aus dieser

Zeit verhältnifsmäfsig wenige Muster erhalten.

Romanischen Stils sind sie grofse Seltenheiten,

zumal in mehrfarbiger Ausfuhrung, und aus der

früh- undhochgothischen Periode beschränken sie

sich fast nur auf die gröfseren, zumeist reich-

figurirten einfarbigen Decken, die sich im Norden,

namentlich in Westfalen, viel häufiger rinden, als

im Süden. Gerade die am meisten verbreiteten

und einfachsten, weil dem unmittelbaren bestän-

digen Gebrauche dienenden Muster sind in den

Sammlungen am spärlichsten vertreten, weil, wie

bei allen gewöhnlichen Gebrauchsgegenständen,

für ihren Fortbestand kein besonderes Interesse

vorlag. Um so mehr Beachtung verdienen daher

die in unsere Zeit hinübergeretteten Exemplare,

zumal, wenn sie originell in der Komposition,

sauber in der Ausführung, namentlich aber hei-

mischen Ursprunges und Stiles sind.

Von vier derartigen Streifen, die ich vor

einigen Jahren in der grofsen Textilsammlung

des k.k. österr. Museums für Kunst und Industrie

zu Wien fand, habe ich daher photographische

Aufnahmen machen lassen, und lege sie hier in

kleinen aber scharfen Abbildungen mit kurzer

Beschreibung vor.

Die erste Borte, 13 cm hoch, zeigt einfache

Kreuzstichmtisterung, die in nur vier Farben auf

grobes gelblich-weifses Leinen eingetragen ist.

Dieselbe besteht, als eine Art Nachbildung älterer

Gewebe, in aneinandergereihten Sternen, die mit

Thierfigurationen in guter Verkeilung ausgefüllt

sind, und eine ebenso einfache Ranke bildet

den Abschlufs. Die Sterne haben weinrothe,

ihre Blattausläufer lichtblaue und pistaziengrüne

Färbung, die Hirsche sind pistaziengrün, die

Hirschköpfe roth, die Innensterne, wie die Ge-

weihe gelblich. Es dürfte kaum möglich sein,

mit so einfachen Mitteln eine bessere Wirkung

zu erreichen im Dienste kirchlicher, wie pro-

faner Ausstattung.

Die zweite Borte, 12'/, cm hoch, 38 cm breit,

in sich abgeschlossen als Parura, d. h. als Ver-

zierungseinsatz des priesterlichen Schultertuches,

hat in denselben vier Farben ebenfalls die Kreiu-

stichtechnik, die liier aber in den dichten Grund

viel feiner eingetragen ist. Die Baume sind
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Romanische Madonnenfigur in Solsona

:

Nucstra Seiiora de] Claustro.

m Iah«' der ( )stgrenzc der

l'rovinz I<£rida liegt abseits von den

grofsen Vcrkehrsstrafsen in roman-

tischer Gebirgsgegend die kleine

(nicht ganz 3000 Ew. zahlende) und alterthüm-

liche Stadt Solsona. Noch umgibt sie eine

mittelalterliche Mauer mit neun Thuimcn. In

der östlichen Kcke der Stadt liegt die Kathe-

drale (denn Solsona war von 1593 an Bisthum;,

ein einschiffiger gothischer Bau,

den eine Reihe von zwölf Al-

tären ziert. Eine Kapelle führt

den Namen der Nuestra Seflora

del Claustro; in ihr befindet

sich die gleichnamige als wun-

derthätig verehrte Statue. Unter

diesem Titel ist die Kathedrale

der allerseligsten Jungfrau ge-

weiht und feiert ihr Titularfest

am 8. September (MariäGcburt

.

Diese Statue, deren Titel an-

zudeuten scheint, dafs einst im

Kreuzgang (claustro) ihr Stand-

ort war. erregt in hohem Grade

das kunsthistorisc he Interesse,

hauptsächlich durch den in

Haltung und Gewandung un-

vergleichlich rein ausgeprägten

romanischen Typus. Zweifellos

stand das Bild frühzeitig in Ver-

ehrung und wurde daher aus

den älteren Bauten in die heute

noch stehende Kathedrale hcr-

übergenommen. Der erste

Kirchenbau an Stelle der jetzi-

gen Iglesia cathedral wurde im

Anfange des X. Jahrh. von Suficr oder Scmo-

fredo conde de Urgel zu Ehren der Jungfiau

aufgefiihit. Seiner geschieht 928 die erste Er-

wähnung. Die Kirche besafs ihr Kapitel, welches

im XI. Jahrh. die Aachener Regel la regia Ariuis-

granense) mit der des hl. Augustin vertauschte

und 1409 zur Abtei gemacht wurde. Diese ward

unter Klemens VIII. 1592 säkularisirt und dafür

1693 ein Bischofstuhl errichtet, den zuerst Ltlh

Sans einnahm.

(Mit Abbildung.)

spanischen grofsen Reisen mit dem Sammeln von Hymnen
etc. gerne kunstgeschichtliche Studien, nament-

lich auf dem Gebiete der Sphragistik, verbindet.

Die Beschreibung dieser interessanten Figur er-

wartet er von mir; ich kann sie um so kürzer

fassen, als diese dank der vortrefflichen Erhal-

tung, an Bestimmtheit «1er Sprache nichts zu

wünschen übrig läfst. Die ganze Gestaltung

weist auf die Uebergangsperiode hin, namentlich

die ganz nach vorn schauende.

RomnimfHc Madnnnrnftgu

Diese Abbildung nebst Notiz verdanke ich

dem Hochw. I'. Dreves S. J, der auf seinen

mit der niedrigen I.ilienkrone

geschmückte Gottesmutter und

das auf ihrem linken Knie

sitzende, ihr schon etwas zuge-

wandte, von ihr mit der Linken

zart gehaltene, mit ernstem, et-

was altertümlichem Ausdruck

versehene Kind, dessen rechte

Hand segnend erhoben ist.

Auch der lang über die Schulter

herabfallende Haarzopf und

das aus dem Granatapfel ent-

wickelte Szepter, wie die ge-

spreizten Knie, welche in knapp

anliegenden», aber sehr zartem,

wellenförmigem Gefält der

Mantel umgibt, an den Füfsen

aufstauchend und stellenweise

rohrartig sich zusammenlegend,

sind charakteristisch für den

Beginn des XIII. Jahrh., mit

welchem auch die bis in die

hochgothische Periode fort-

dauernde Vorliebe für die tinter

die FUfse der thronenden Ma-

donna gekauerten Bestien be-

ginnt, die hier ausnahmsweise gepaart sich finden.

Die plastische Borte, welche die Gewänder be-

säumt, sogar unterhalb des Kniees hinläuft und

den Kronreifen verziert, gehört auch zu den Eigen-

tümlichkeiten der spätromanischen Epoche,

wenn sie als Kreideauftrag polychromirte, d. h. zu-

meist vergoldete Holzfiguren verbrähmt, in dieser

überaus einfachen 'Technik die edelsteinver-

zierten Tiligranstreifen der Goldschmiede nach-

ahmend. Inwieweit das unten mit Tragringen

versehene Sedile noch ganz die ursprüngliche

Form bewahrt hat, läfst sich aus der Abbildung

nicht mit Sicherheit erkennen. Sch niituen.

V,
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Abhandlungen.

Ein Elfenbeindiptychon aus der

Blüthezeit der byzantinischen Kunst.

Mit Lichtdruck (Tafel IV).

uffallenderweise beherbergt das

Elfenbeinzimmer des Grünen

1 Gewölbes in Dresden auch

j

drei byzantinische Reliefs,

die sich hier in sehr fremd-

artiger G esellsch aft befin-

den, denn die ringsum

versammelten Kunst-

werke gehören gröfstentheils dem letzten Viertel

des XVI. und den beiden folgenden Jahrhun-

derten an, einige wenige gothische Diptychen

ragen bis in's XV. Jahrh. hinauf, auch sie

sind also noch fast um ein halbes Jahrtausend

jünger als jene Erzeugnisse Konstantinopels.

Wie und wann dieselben in die Sammlung ge-

langt sind, ist nicht bekannt; alle drei zeichnen

sich aus durch vorzügliche Erhaltung.

Das eine Relief stammt von der Beklei-

dung eines Kästchens, es ist trapezförmig und

von sehr geringen Dimensionen. Wie es scheint,

hat es gerade deshalb noch gar keine Beach-

tung gefunden, und doch ist es durchaus nicht

unwichtig, da es uns den Schlüssel zum Ver-

ständnifs einer gröfseren Reliefserie gibt, die

von den Illustrationen der Wiener Genesis ab-

hängig ist.
1
) Die beiden anderen Dresdener

Monumente sind isolirte Hälften von Diptychen.

Die gröfsere zeigt in sehr hohem Relief die

Figuren des Paulus und des Evangelisten Jo-

hannes und über ihren Köpfen in erhabenen

Buchstaben ein Gebet an die Heiligen, den

Kaiser Konstantinos zu schützen. Vcrmuthlich

ist damit Konstantinos Porphyrogenetos gemeint

(912—959;. Dieselbe Inschrift und dieselbe

Darstellung nur leicht variirt kehren wieder auf

einer jetzt in Venedig befindlichen Platte, die

zu einem Diptychon gehörte, dessen andre

Hälfte mit den Figuren des Petrus und An-

dreas im Wiener Museum ist.*,

') Die Publikation de« Relief» erfolgt im XXI.
Hände des »Jahrbuchs der kunsthistorischen Samm-
lungen des allerhöchsten Kaiserhauses«.

») Abb. der beiden Platten Gori »Thesaurus dipthy-

Die zweite Diptychonhälfte in Dresden ist

hier Taf. IV 1, 2 abgebildet; ihre Innenseite ist

in zwei Felder getheilt, deren oberes eine Szene

des Osterroorgens darstellt, im Anschlufs an

Matthäus 28. 9. Als Maria Magdalena und die

andre Maria das leere Grab besucht und vom
Engel die Wundermähr der Auferstehung er-

halten hatten „siehe, da begegnete ihnen Jesus

und sprach: seid gegrüfst. Und sie traten zu

ihm und griffen an seine Fttfse und fielen vor

ihm nieder". Die spätere Kunst hat die Er-

zählung der anderen Evangelisten bevorzugt,

die nur Maria Magdalena dem Herrn begegnen

lassen und ihm die Worte in den Mund legen

:

Rühr mich nicht an. Damit war der Vorwurf
zu einer lebhafteren Darstellung geboten, worin

Christus in einer momentanen Bewegung des

Abwehrens erscheinen mufste. Die wenigen

Bildwerke, die gleich dem unsrigen von Mat-

thäus abhängen, athmen den Geist der Ruhe,

des Friedens. Der Herr ist bei der Begegnung

stehen geblieben, die Frauen liegen am Boden

ganz wie die Schwestern des Uzarus, über

ihrem Haupt macht die gesenkte Rechte Christi

den sogenannten lateinischen Segensgestus, der

aber oft nichts als ein einfacher Redegestus ist.

Die Rede des Herrn, die nur aus einem Worte

besteht, hat der Elfenbeinschnitzer dabei ge-

schrieben: /aiQiit. Dies Wort ist die übliche

griechische Grufsformel, aber es liegt darin

mehr als in unserem „seid gegrüfst", es ist der

ursprüngliche Sinn darin lebendig, eine Auf-

forderung zur Freude, die Christus als Trost

an die Trauernden richtet, weil er nunmehr

auferstanden ist

Eine bewegtere Szene sehen wir in dem
unteren Felde. Sie führt den Titel \ dvdata-

a»c» mit dem die byzantinische Kunst die

Höllenfahrt zu bezeichnen pflegt. Der Satz des

apostolischen Glaubensbekenntnisses „nieder-

gefahren zur Hölle" hat offenbar die Anregung

gegeben, die Höllenfahrt so oft darzustellen,

zur Ausgestaltung der Szene aber hat die apo-

kryphe Erzählung, die unter dem Namen des

Nikodemos geht, die Elemente geliehen. Sie

chorum. III, p. 24:1, Taf. XXVIII, XXVIX; Schlum-
berger »Melauges d'archcologie byiantine« p. HH7.
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beschreibt den Widerstand und die Besiegimg

des Hades, die Befreiung der Protoplasten, die

Anwesenheit der Propheten mit Johannes dem
,

Täufer an der Spitz«. Das Elfenbeinrelief hat I

alle diese Elemente vereinigt in der Weise, wie
[

sie in den byzantinischen Darstellungen des
j

Gegenstandes mit geringen Abweichungen im-

mer wiederkehrt. Die wenigen byzantinischen
|

Monumente, die einen anderen Typus zeigen,*; '

summen aus der Zeit bevor sich der Typus
[

ausgebildet hatte, von dem unser Relief viel-

leicht das älteste Beispiel ist

Die mächtige Gestalt des Hades, nur mit

einem Schurz bekleidet, liegt am Boden, seine

Hände und Füfse sind gefesselt, das Haupt

mit struppigem Haar und Bart richtet er auf

zu seinem Besieger, den er mit wilden Augen
!

anschaut. Der Mund ist geöffnet und macht

die Zähne sichtbar, die der Unhold in ohn-

mächtiger Wuth fletscht. Andere Repliken

fügen noch die abgerissenen Thürflügel, die

zerbrochenen Schlösser und Riegel hinzu; e»

darf als Zeichen höheren Alters gelten, dafs

diese Zuthaten, die ganz unorganisch, ohne

irgend welche Andeutung eines Gebäudes auf-

zutreten pflegen, in unserem Relief fehlen.

Christus schreitet in eiliger Bewegung, die

seinen Mantel im Winde flattern macht, über

den besiegten Feind hinweg und ergreift mit

der Rechten das Handgelenk Adams, um ihn

aus dem Sarkophage zu ziehen, in dem er
j

neben Eva steht. Die Linke Christi hält ebenso

wie in der Szene oben die Rolle, das Attribut,

das der I.ehrer im Leben führte; die Fahne

als Siegeszeichen in der Hand des Auferstan- I

denen ist eine Erfindung der abendlandischen

Kunst. Hinter dem Herrn steht auf einem

zweiten Sarkophag Johannes der Täufer, der in

der Linken ein Kreuz trägt als Symbol seiner !

messianischen Weissagungen. Er wendet den

Kopf zurück, um seine Hintermänner auf Chri-

stus hinzuweisen. Die letzteren tragen die Chla-

mys, den auf der rechten Schulter befestigten

Mantel, und als Abzeichen königlichen Ranges

haben sie Kronen auf dem Kopfe, edclstcin-

besetzte Schuhe an den Füfsen. In dem vor-

deren bärtigen König haben wir David zu er-

kennen, in dem weiter zurück stehenden un-

bärtigen seinen Sohn Salomo.

>) Vgl. -Jahrbuch der kunsthislorischen S.tnm-

langen des allerhöchste» Kaiserhauses. XX, (Wien

189«), p. 12 II J

Die Aufsenseite der Platte ist mit einem

geschmackvollen Kreuz verziert, um dessen

Arme die Inschrift vertheilt ist: IC XC NIKA.
Dieselben Worte finden sich sehr häufig auf

byzantinischen Manzen als Umschrift um ein

auf mehreren Stufen stehendes Standkreuz und

zwar ersetzte diese Umschrift eine aus römi-

scher Kaiserzeit übernommene. Auf den älteren

Münzen der Kaiser Konstantinos V. und Leo IV.

lesen wir noch die Reminiscenz des Heiden-

thums VICTORIA A VG, auf den jüngeren und

auf den Münzen der Nachfolger steht unsere

Devise: Jesus Christus siegt4
; Von den Münzen

scheint sie übertragen worden zu sein auf die

Aufsenseiten mancher Diptychen u. Triptychen,',

wo sie besonders gut am Platze war, denn diese

Elfenbeinwerke begleiteten die Krieger auf den

Feldzügen, dienten dazu, im Zelte einen Altar

zu improvisiren, vor dem die Gebete verrichtet

wurden. Die Kriege des Rhomaeerreiches aber

waren vorzugsweise gegen den Islam gerichtet

und die Inschriften der kleinen Klappaltire

waren daher geeignet, den betenden Bekennetn

des Christenthums Muth einzuflöfsen, ihnen die

Gewissheit zu geben, dafs ihr Gott sie zum

Siege führen werde.

Auch wo die Aufsenseiten byzantinischer

Diptychen und Triptychen unsere Inschrift nicht

tragen, pflegen sie doch als Schmuck ein Kreuz

zu haben, das dem der Dresdener Platte ver-

wandt ist Die Mitte desselben nimmt eine

Rosette ein, die Arme verbreitern sich ziemlich

stark nach den Enden zu und die Innengra-

virung accentuirt diese Anschwellung; die Ecken

laufen in Knöpfe aus und zwischen diesen wächst

aus jedem Kreuzarme ein schmaler Steg hervor,

der eine Roselte trägt, die der in der Mitte

gleicht Die Grundform der Kreuze ist, so viel

ich deren kenne*] überall dieselbe, die Proportio-

nen aber variiren und die Rosetten werden ver-

*) Vgl. Sabatier .Descriplion gebende de» mon-

naie» byrantmes« pL XL ff.

*) Vgl. das Triplychon Harbaville im touvre (Mo-

linier »Histoire generale des ans appliqutSs i l'indu.

strie 1 Ivories« p. lOO), das Triptychoo des Cabinet

de» me-dailles in der Pariser Nationalbibliothek (West-

wood » Fictüe hrones in ihe South- Kensinglon Museum«

p. 84, 91), einen Triplychonflttgel im Berliner Muwrum

(Bode u. von Tichudi «Beschreibung der Bildwerke

der christlichen Abiheilung« Nr. 48 <), eine Diptychon-

tafel der Sammlung SlroganofT in Korn (Graeven
.Frühchristliche und mittelalterliche Elfenbeinwerke.

Ans Sammlungen in Italien« (1899) Nr. 7|).

*) Aufler den in Anm. 5 aufgeteilten Exemplaren
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schieden gestaltet Bei manchen Exemplaren

fehlen die Rosetten an den drei oberen Kreuz-

armen, dagegen ruht hier die untere Rosette

auf einigen Stufen. Die Stufen sind wieder

eine späte unorganische Zuthat, denn das Vor-

bild für unsere Kreuze waren metallene Enkol-

pieo, nicht aber Standkreuze.7) Es liefee sich

eine interessante Untersuchung über diesen

Gegenstand führen, wozu mir aber noch das

Material fehlt. Um dies zu beschaffen, mlifste

man Gelegenheit haben, die zahlreichen Dip-

tychonplatten und Triptychonflügel, die in Buch-

deckel eingelassen sind, herauszunehmen und

die Rückseiten zu studiren. Wir würden dabei

manches Resultat gewinnen für die Entwicke-

lungsgeschichte der byzantinischen Skulptur und

manche verborgenen Zusammenhänge entdecken

;

auch in unserem Falle gibt die Form des Kreuzes

eine sichere Gewahr für die Zusammengehörig-

keit der Dresdener Platte mit derjenigen, die

auf Tafel IV 3 daneben gestellt ist

Das Relief mit der Kreuzigung und der

Kreuzabnahme befindet sich im Provinzialmu-

seum zu Hannover, eingelassen in den Deckel

eines Reliquiars, das ehemals dem Michaels-

kloster in Lüneburg gehört hatte und mit den

übrigen Resten des dortigen Kirchenschatzes

in's Weifenmuseum gelangt war. Die Platte hat

genau dieselbe Gröfse wie die Dresdener

(22,6 x 12 2 cm) und während diese zwei Char-

nireinschnitte an der linken Seite hat, weist

jene zwei gleichartige Einschnitte an korrespon-

direnden Stellen der rechten Seite auf. Auch

die hannoversche Tafel ist in zwei Felder ge-

theilt und die Trennungsleiste zeigt dasselbe

Ornament wie auf der Dresdener Tafel. Die

Darstellungen, Kreuzigung und Kreuzabnahme,

bilden eine passende Ergänzung zur Höllenfahrt

und Gartenszene. Der Stil der Reliefs ist

beiderwärts der gleiche.

Diese Beobachtungen führten mich, sobald

ich im Vorjahre die Dresdener Platte kennen

gelernt hatte, zu der Vermuthung, dafs die

mir bisher folgende Beispiele bekannt geworden:

ein anedirtes Triplychon and ein ebenfalls unedirter

Triptychonflügel in Berlin, »wei Triptychonflügel der

Sammlung StroganofT (Graeven a. a. Ü. Nr. VI, 78),

ein Triplychon im Free Public Museum zu Liverpool

(Graeven »Elfenbeinwerke. Aus Sammlungen in Eng-

land« Nr. II. 12).

') Es ist wahrscheinlich, dafs die Stufen einge-

fahrt worden sind in Anlehnung an die Kreuze der

Anm. 4 erwähnten MunibUder.

beiden Platten ursprünglich ein Diptychon ge-

bildet hätten, und ich beschlofs bei der hanno-

verschen Museumsverwaltung zu beantragen, dafs

sie ihr Relief einmal aus seiner Umrahmung

herauslösen liefse. Als ich heuer in meine

Vaterstadt zurückkehrte, stellte sich heraus,

dafs die gewünschte Operation Uberflüssig war,

da man sie vor Jahren bereits ausgeführt hatte

und bei dieser Gelegenheit einen Abgufs der

Rückseite des Reliefs angefertigt hatte. Er zeigt

dasselbe Kreuz, dieselbe Inschrift wie die Dres-

dener Platte.

Die verschiedenen Schicksale der Platten

haben einen Unterschied in ihrer Färbung be-

wirkt: die Dresdener ist bräunlich, die hanno-

versche schneeweifs. Der Erhaltungszustand

der letzteren ist fast ebenso gut wie bei der

Dresdener Tafel, nur in dem unteren Relief

sind die Mittelstücke der Zange abgebrochen,

die zum Ausziehen der Nägel dient. Der

damit beschäftigte bärtige Mann ist Nikodemos.

Die evangelischen Berichte lassen diesen Jünger

Christi zwar erst nach der Grablegung auftreten

und schreiben die Kreuzabnahme und Bestat-

tung dem Joseph von Arimathia allein zu, aber

die Legende schildert, wie die beiden gemein-

sam den Leichnam vom Kreuz nehmen. Nach-

dem die Nägel aus den Händen entfernt sind,

umfafst Joseph den zusammenbrechenden Körper»

während Nikodemos sich daran macht, die

Füfse zu befreien von den Nägeln. Diese Be-

tonung des Entnagelns in der Legende hat

der byzantinischen Kunst Anlafs gegeben, diese

ganze Szene als änoxa&^Xoatf zu bezeichnen,

wie es z. B. auf unserem Relief geschehen ist

Die Gruppe rechts von dem Kreuze ist ein

kleines Meisterwerk. Welche Wahrheit und zu-

gleich welche Dczenz in der Darstellung des

Leichnams! Die Unterschenkel ragen starr am
Kreuzesschaft auf, im Kniegelenk ist der Körper

umgeknickt, aber Joseph hat ihn mit starken

Armen umschlungen und stützt ihn mit dem
hochgesetzten linken Knie. Die Arme, die mit

gespreizten Fingern schlaff herabhängen würden

von dem todten Körper, hat die Mutter er-

griffen und sie an den Körper gedrückt, auch

dieser Zug des Bildwerks ist in Uebereinstim-

mting mit der Legende. Durch die Art und

Weise, wie Maria den Sohn gefafst hat, wird

zugleich erreicht, dafs sein Haupt an ihrer

Brust ruht, dafs ihre thränenfeuchte Wange die

Locken des Geschiedenen berührt. Das Haupt
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Christi mit den geschlossenen Augen ist der

geistige Mittelpunkt der ganzen Darstellung,

auf dieses ist der schmerzerfüUte Blick Josephs

gerichtet, auf dieses weist die vorgestreckte

Rechte des Johannes, der jenseits des Kreuzes

steht und mit der Linken die Thräne zerdrückt,

die der herzbrechende Anblick ihm in die

Augen treibt.

Johannes und Maria sind auch in der oben

dargestellten Kreuzigungsszene gegenwärtig und

zwar steht die Mutter der allgemein gültigen

Regel nach auf der rechten Seite des Sohnes,

wohin sein Haupt gewandt ist. Die Inschriften

unterhalb der Kreuzarme verdeutlichen, dafs

hier der menschlich-rührendste Augenblick des

Indens Christi dargestellt ist, wo der Gekreu-

zigte mitten in seinem Schmerze der Sorge um
die zurückgelassene Mutter Ausdruck gibt. Die

Worte, die er an sie und an den Lieblings-

jtlnger richtet: „Siehe, das Ist dein Sohn ; siehe,

das ist deine Mutter" (Joh. 19, 26;, lesen wiraufdem

Relief. Maria hebt bei diesem Abschiedswort

den Mantel zum Gesicht, die hervorquellenden

Thränen zu trocknen, Johannes hält in der

Linken das Buch, das Attribut des Evange-

listen, die Rechte aber liegt geöffnet vor der

Brust, so dafs dem Beschauer die Innenfläche

zugekehrt ist. Derselbe Gestus ist nicht selten

verwandt für die Figur der Maria in der Ver-

kündigungsszene,8
) um das demuthsvolle Em-

pfangen der göttlichen Botschaft auszudrücken,

und ebenso zeigt der Gestus bei Johannes die

Demuth an, mit der er den Befehl seines Herrn

und Meisters vernimmt, den hohen Auftrag,

dessen Stelle bei der Mutter zu vertreten. Unter

allen mittelalterlichen Darstellungen des Kruzi-

fixus zwischen Maria und Johannes, die nach

Hunderten zählen, ist schwerlich eine zweite

zu finden, die den Moment mit der gleichen

Innigkeit und Zartheit aufgefafst zeigt, und nicht

allein durch die Figuren des Johannes und der

Maria überragt unser Relief die übrigen Repliken,

auch sein Kruzinxus hat kaum seines gleichen.

Das Kreuz steht ebenso wie in der Szene

darunter auf einer Bodenerhöhung und wird

durch drei Keile befestigt. Diese haben nicht

nach Analogie mancher älterer Bildwerke, die

realistischer gehalten sind,*} das Aussehen un-

*j Vgl. i. B. die Elfenbeinreüeft Garrucci »Storia

<lell' arte criuian». VI 447,2; 15H.2.

) Vgl. i. H. die Miniatur de« lyrischen Evangelian

de» Kabula., Garrucci a. a. O. III,

bearbeiteter Holzscheite, sondern sie sind gleich-

förmig und in regelmäfsigem Abstand von

einander, so dafs sie fast wie ein Ornament

wirken. Nicht minder regelmässig sind die

Kreuzbalken selbst gezeichnet und die Tafel

oben am Kreuze, die auf beiden Schmalseiten

kleine trapezförmige Ansätze hat. Sie gleicht

daher vollständig den tabulae ansatae, die im

Alterthum als Trägerinnen von Inschriften und

Bildern oft gebraucht wurden. Solche tabulae

tragen z. B. etliche Männer im Triumphzug

des Titus, der in seinem Ehrenbogen dargestellt

ist, und auf vielen Hunderten von antiken Mo-

numenten ist die tabula ansata nachgebildet,

um in sie hinein die Inschrift zu setzen. Es

I entsprach daher ganz dem antiken Geiste, der

Inschrifttafel am Kreuze Christi dieselbe Form

zu geben, doch wir sehen diese Form auf

mittelalterlichen Bildwerken selten so rein ge-

wahrt wie auf unserem Relief. Nahe steht ihm

in dieser Hinsicht eine Liverpooler Elfenbein-

tafel mit der Kreuzigung und den Frauen am

Grabe. 10
) Der karolingische Künstler, der dies

Relief im engsten Anschlufs an ein altchrist-

liches schuf, hat ebenfalls die tabula ansata ge-

wissenhaft wiedergegeben und darein mit minu-

tiösen Buchstaben geschrieben IHS NAZA-
' REN" REX IVDAEOR VAf, der byzantini-

sche Künstler scheint die Tafel leer gelassen

zu haben, weil ihm die Schrift zu klein ge-

wesen wäre.

Gemäfs dem in der byzantinischen Kunst

herrschenden Gesetze hat das Kreuz ein Tritt-

brett, auf dem die Füfse Christi nebeneinander

festgenagelt sind. Der Körper steht gerade

aufrecht, ein Lendentuch ist um die Hüften ge-

legt. Die Proportionen der Figur sind fehler-

los, die nackten Theile gut modellirt, in dem

seitwärts geneigten Kopfe mit den halbge-

schlossenen Augen kommt der Schmerz vor-

züglich zum Ausdruck.

Oberhalb der Kreuzarme erscheinen die

Halbfiguren zweier Engel, wundervoll in den

Raunt hineinkomponirt. Sie haben den Platz,

den gewöhnlich die Personifikationen von Sonne

und Mond einnehmen. Schon die altchristliche

Kunst hatte, angeregt durch den evangelischen

!

Bericht von der Verfinsterung der Sonne, die

,
bei Christi Tod eintrat, Sol und Lima als Zu-

j

schauer der Kreuzigung eingeführt und die

'") Abb. Garrucci a. a. O. VI, 459,8.
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mittelalterliche Kunst im Abendlande hat die

beiden Gestalten fast durchgängig beibehalten,

in byzantischen Werken sehen wir sie oft durch

die Kngel ersetzt. Es ist ein ansprechender

Ersatz. Sonne und Mond, die oftmals weh-

klagend dargestellt werden, bringen nur den

Gedanken zum Ausdruck, dafs die ganze Natur

Antheil nimmt an dem Schmerze des unschul-

dig leidenden Menschen, die Anwesenheit der

Engel, der Diener Gottes, gibt dem Beschauer

die tröstende Gewifsheit, dafs der Dulder am
Kreuz Gottes Sohn ist und vom Tode aufer-

stehen wird zum Heil der sündigen Menschheit.

Die Engel sind in unserm Falle durch Bei-

schriften als Michael und Gabriel bezeichnet,

sie tragen aber hier nicht das Königsgewand,

womit die Erzengel in byzantinischen Bild-

werken oft ausgestattet sind. Ihre Kleidung

ist die aller übrigen Engel, aller heiligen Per-

sonen, Tunica und Pallium, um so mehr mufs-

ten, wenn anders die beiden als Michael und

Gabriel kenntlich sein sollten, die Namen bei-

geschrieben werden. Sonst hat der Relief-

bildner keine Figur mit Namensbeischrift ver-

schen, und er bildet hierin einen löblichen

Gegensatz zu dem thörichten Brauch späterer

byzantinischer Kunstler, die selbst in analogen

Kreuzigungsbildern die höchst überflussigen

Inschriften ICXC, AIP ö V, IiiANNHC anzu-

bringen pflegen. Der Verfertiger des Diptychons

verlieft sich darauf, dafs dem Betrachter die

einzelnen Personen durch die Situation und

durch die Charakterisirung verständlich sein

würden. Dagegen hat er in den beiden oberen

Szenen die Worte zugefügt, die Christus in den

betreffenden Momenten spricht, und gerade da-

durch die Darstellung scharf präzisirt. Für die

unteren Szenen gab es keine entsprechenden

Worte, daher hat der Künstler hier die üb-

lichen Titel eingegraben, denen man leicht den

Vorwurf der Ueberflüssigkeit machen könnte.

In der That, zum Verständnifs sind sie nicht

nothwendig, aber sie dienen einem künstle-

rischen Zwecke und füllen den Raum trefflich

aus. Im Zusammenhang mit solcher Zweck-

bestimmung der Inschriften steht ihre saubere

Ausführung. Die Buchstaben sind schön und

regclmäfsig, von gleicher Höhe und von glei-

chem Schnitt, und ihre Vertheilung ist wohl-

überlegt. Diese sorgfältigen Inschriften sind

uns ein untrügliches Kennzeichen, dafs unser

Diptychon den wenigen Kunstwerken zuzu-

zählen ist, die uns aus der BlUthezeit der by-

zantinischen Skulptur, der zweiten Hälfte des

X. Jahrh., erhalten sind.

Als das Beste, was die Elfenbeinschnitzerei

I jener Zeit geleistet hat, galten bisher mit Recht

das Kreuzreliquiar in Cortona und das Tripty-

chon Harbaville im Louvre. Jenes Werk ist

fest datirbar, denn die Inschriften ergeben, dafs

es Tür Nicephorus Phocas (963—969) angefer-

tigt ist; da es jedoch nur wenige Figuren trägt

und seine Publikationen ungenügend sind,")

ist es vorteilhafter, das Triptychon Harba-

ville'1; zum Mafsstab für unser Diptychon zu

benutzen. Das Mittelstück des Triptychons

ist ebenfalls durch eine horizontale Ornament-

leiste in zwei Felder getheilt, deren oberes den

thronenden Christus zwischen Maria und Jo-

hannes dem Täufer enthält. Die Halbfiguren

zweier Engel ragen neben der Ixhne des

Thrones auf. Im unteren Felde finden wir die

ruhig stehenden Gestalten des Petrus, Paulus,

Andreas, Johannes und Jakobus, und die Dar-

stellung solcher Heiligenfiguren setzt sich auf

den Seitenflügeln fort.

Das Ornament, das die Felder trennt, ist

auf dem Triptychon reicher gestaltet als auf

dem Diptychon, aber dessen Ornament, Rhom-
ben abwechselnd mit Perlenpaaren, ist dort

!
verwandt für die Fufsgestelle, auf denen die

! Apostel stehen. Der Christus des Triptychons

. läfst sich am besten vergleichen mit dem Chri-

|
stus der Gartenszene, wo die Kopfhaltung und

der Ausdiuck ähnlich ist und die Ueberein-

stimmung des Typus um so mehr einleuchtet.

[
Die beiden Bäume des Gartens, Cypresse und

I Olive, kehren mit derselben Charakteristik

i wieder auf der Aufsenseite der mittleren Trip-

l
tychontafel; sie umgeben hier ein Kreuz, das

1

sich von dem Kreuze auf den Aufsenseiten des

Diptychons nur durch die reicher entwickelten

Rosetten unterscheidet Die Kreuze, welche

i
die hl. Stauratius, Arethas, Demetrius und Pro-

' kopius mit der Rechten vor die Brust halten,

, sind identisch mit dem Kreuz des Johannes in

;
dem Höllenfahrtsbilde, sie haben das Aussehen

!

metallener Prozessionskreuze mit Kugeln in der

Mitte und an den Enden. Gewifs hat der

") Abb. Gori a. a. O. III, T»f. XVIII; Schlum-

!
berger »Uo empereur byiantin an dixieme sieele,

|

Nlcephore Phocas« p. 689.

**) Abb. Molinier a. a. O. Taf. IX, Schlum-

berger »Melange* d'archeologie byiantine« p "5, M.
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Täufer bei seinen Predigten in der Wüste nicht

ein derartiges Kreuz benutzt, und eine realisti-

schere Kunstrichtung hat ihn daher mit einem

einfachen aus Rohrstäben zusammengerügten

Kreuze ausgestattet, aber die Bildung des

Kreuzes auf dem Diptychon entspricht dem
Streben nach Zierlichkeit, das sich hier über-

all kundthut Die Gewandung der vier kreuz-
j

tragenden Heiligen auf dem Triptychon gleicht

der Tracht Davids und Salomos, alle diese

Figuren haben eine Chlamys, auf der das

xäß'uttv, der viereckige Brusteinsau, deutlich :

markirt ist und die stets von einer gleichför-
1

migen Fibel auf der rechten Schulter zusammen- i

gehalten wird, nur fehlen natürlich den Heiligen

die Kronen und die cdelsteinbesetzten Schuhe,

die Abzeichen der Könige waren. Zur Tracht

der Madonna gehört in beiden Reliefs ein

Mantel, der mit Kränzen besetzt ist Der
|

Deckel des F.vangelienbuches in den Händen

des Johannes ist hier wie dort in der gleichen
|

Weise verziert

Mehr noch als durch die Uebereinstimmung •

des Details wird die Gleichzeitigkeit der Werke

durch die Verwandtschaft ihres Gesammtcharak-

ters erwiesen. Das Triptychon ist nur um ein

Geringes höher als das Diptychon, und da

auch jenes horizontal getheilt ist, ist die Gröfse

der Figuren beiderwärts fast genau dieselbe.

Sie heben sich hier wie dort in kräftigem Relief

vom Grunde, aber die Schnitzer haben es weise

vermieden, einzelne Thcile zu unterarbeiten,

nur die Mittelstücke der Zange mufsten vom

Grunde gelöst werden und sind infolgedessen

auch abgebrochen. Die Figuren haben beider-

wärts die gleichen Proportionen, sind nicht so

langgestreckt, wie dies in späteren byzantini-

schen Werken so oft der Fall ist. Die Gesichts-

typen sind ebenfalls identisch, für alle Physiog-

nomien des Diptychons mit Ausnahme des

Hades bietet das Triptychon Analogien. Die

Gewandung zeigt hier wie dort wenige einfache

Falten und lehnt sich eng an antike Vorbilder

an. Vor allem haben die beiden Reliefs ge-

meinsam die grofse Sorgfalt der Ausfuhrung,

als deren Hauptmerkmal wir bereits die schönen

regelmafsigen Buchstaben erwähnt haben.

Bei aller Verwandtschaft der Werke ist in-

dessen der Rindruck des 'Diptychons weit weniger

günstig als der des Diptychons. Dies hat

seinen Grund darin, dafs die Nebeneinander-

stellung der vielen unthätigen Rinzelftguren

monoton wirkt, schon einen leichten Vorge-

schmack der Starrheit gibt die man den by-

zantinischen Werken allgemein zum Vorwurf

zu machen pflegt. Auf dem Diptychon dagegen

sehen wir die Figuren jeder Szene in leben-

diger Wechselbeziehung und in äuferst wohl-

gefälligen Kompositionen. Der moderne Be-

urtheiler wird auch hier manches zu tadeln

finden an der Bildung der Figuren, wird Fehler

in den Proportionen, in den Bewegungen, in

der Gewandbehandlung entdecken, aber den

Kompositionen mufs er das Prädikat des ab-

solut Schönen zugestehen.

Wie weit die Kompositionen, die wir in

byzantinischen Werken des X. Jahrh. sehen,

von der altchristlichen Kunst vorgebildet waren,

diese Frage läfst sich heute noch nicht end-

gültig beantworten. Gesetzt aber auch die by-

zantinischen Künstler haben nur geringen An-

theil an der Gestaltung der Typen gehabt, es

bleibt ihnen sicher das Verdienst einer ge-

schickten Auswahl. Der Verfertiger des Dipty-

chons speziell darf unsere volle Anerkennung

beanspruchen, dafs er für eine Darstellung der

Passion just unsere vier Kompositionen ausge-

sucht und sie in kunstverständiger Weise an-

geordnet hat.

Der zeitlichen Reihenfolge nach ist die

Szene oben links, die Kreuzigung, die erste,

es folgt die darunter befindliche Kreuzabnahme,

dann die Höllenfahrt unten rechts und schließ-

lich darüber die Gartenszene. Diese Anordnung

beruht auf einer ästhetischen Rücksicht: die

leichteren, weniger figurenreichen Szenen sollten

in die oberen Felder. In den unteren Feldern

befindet sich die kompaktere Hauptmasse der

Personen jedesmal auf der inneren Seite des

Diptychons, die Seite, die sich öffnet erscheint

freier und leichter. Schon dadurch ist eine

gewisse Symmetrie erreicht und diese wird ver-

stärkt indem dem Kreuze in der Mitte der

linken Szene rechts die Figur Christi entspricht

die hoch aufragt, weil er über die HadesgesUlt

hinschreitet Sein Mantel flattert oberhalb der

Prophetengruppe, deren Köpfe in gleicher Höhe

erscheinen wie die der Gruppe links unter dem

Kreuzesarme. Noch deutlicher ist das Streben

nach Symmetrie in den oberen Feldern: jede

der Kompositionen gliedert sich in drei empor-

steigende -Linien gleicher Höhe, dort der

Kruzifixus und zu seinen Seiten Maria und

Johannes mit den Engelbüsten darüber, hier
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der Auferstandene und zwei Blume. In der

Mitte ist die steil hochgerichtete Cypresse, die

Olive links neigt sich der Mitte zu ebenso wie

die Figur Christi, wodurch diese Komposition

um so besser der Kreuzigungsszene entspricht

Wahrlich, dem Schöpfer des Diptychons ist ein

feiner künstlerischer Sinn nicht abzusprechen,

und ein Werk wie das seine ist wohl geeignet,

die noch sehr verbreitete Geringschätzung der

byzantinischen Kunst zu bekämpfen.

Man hatte sich lange gewöhnt, die byzan-

tinische Kunst nach den zahlreichen späten

und geringwerthigen Erzeugnissen derselben zu

beurtheilen und man war so weit gegangen,

alle mittelalterlichen Kunstwerke, die häfslich

waren, als byzantinische anzusehen. Aus sol-

chen Anschauungen ist das Urtheil zu erklären,

das 1845 über die hannoversche Diptychon-

hälfte geäufsert ward. Vogel!, der damals eine

Zeichnung des Reliefs publizirte,") sagte davon

,,nach einer alten Tradition soll es schon im

X. Jahrh. dem Kloster St Michaelis geschenkt 1

sein ... es ist wahrscheinlicher, dafs es aus

der ersten Hälfte des XIII. Jahrh. stammt, einer

Zeit, in welcher die Skulptur einen so wunder-

baren Aufschwung in Deutschland genommen
hatte. Wir müssen es denn auch für deutsche

Arbeit erklären . . . wegen der griechischen

Inschriften an byzantinische Arbeit zu denken,

ist wohl nicht zulässig, weil der Stil keine

Aehnlichkeit mit den byzantinischen Arbeiten

zeigt."

Nach unserer heutigen Kenntnifs der Dinge

mufs das Diptychon gerade als byzantinische

Arbeit des X. Jahrh. gelten, und die von Vogell

verworfene alte Tradition würde uns eine

willkommene Bestätigung sein für die Richtigkeit

der Datirung, die wir aus einem Vergleich des

Diptychons, mit anderen Werken gewonnen

haben. Es enstand daher für mich die Frage

nach der Quelle der alten Tradition, wor-

über Vogell nichts hatte verlauten lassen. Die

Antwort gaben mir die handschriftlichen Auf-

zeichnungen L. A. Gebhardis, die in der Kgl.

Bibliothek zu Hannover aufbewahrt werden.

'*) »KuittUrbeitcn aui Niedersachsen* Vorzeit«, Heft

III (Hannover IM.',) Blatt 13.

Gebhardt war Lehrer an der Ritterakademie,

die im alten Michaelskloster zu Lüneburg ein-

gerichtet worden war, und hat reiches Ma-

terial gesammelt für die Geschichte des Klosters

und auch speziell für die der Goldenen Tafel.")

Diese war ursprünglich ein Altarvorsatz, später

ward sie als Mittelstück eines Altarschreins

benutzt und ringsum wurden vierzehn Fächer

angebracht, in denen Reliquiare und andere

Kostbarkeiten des Kirchenschatzes lagen. 1698

ward durch Nickel List und seine Diebsbande

die Goldene Tafel selbst und alles was an Edel-

metall in ihrer Umgebung war, gestohlen, auch

von der Holzplatte, in die unser Elfenbeinrelief

eingelassen ist, haben die Frevlerhände die aus

vergoldetem Silberblech bestehenden Verzie-

rungen abgerissen. Das beste Mittel zu be-

stimmen, wann die Diptychontafel ihre spätere

Verwendung gefunden hat, ist uns dadurch ge-

raubt.

Im Jahr 1766 ward ein Inventar aufgenommen

von dem, was noch in dem Altarschrein vor-

handen war, und dies Schriftstück, das sich in

(Jebhardis Sammlung befindet, 1
*} besagt von dem

Plenar mit der Elfenbeinplatte, dafs es ver-

mutlich von Herzog Hermann Billung dem
Kloster geschenkt sei. In einem 17 Jahre

früher verfafsten Manuskript"} hatte Gebhardi

die Meinung geäufsert, dafs es von Wulfilde

Billungiaca herrühren könne, die Beziehungen

zu Konstantinopcl gehabt habe.

Die alte Tradition ist also nichts weiter

als die spätere Vermuthung. Gebhardis, aber es

ist nicht unwahrscheinlich, dafs eine gründliche

Untersuchung über die Geschichte der Goldenen

Tafel, die dies hervorragende Werk in hohem

Grade verdiente, auch Licht verbreiten wird

über die Geschichte des zerrissenen Diptychons,

dessen Tafeln jetzt in effigie wieder vereinigt

werden konnten.

Hannover. Han* Graeven.

u
) Die gedruckte Lilleratur aber die Goldene Tafel

ist am vollsländigtten aufgeführt von M anecke »Kurre

Beschreibung der Stadl lJlneburg« p. 17.

'») Kgl. OefTentl. Bibliothek tu Hannover Mm.
XXIII 852 p WH ff.

»*) Mm. XXltl 9U7 p. 681 IT.
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Spätgothische Ornamentstickerei auf Sammet.
(Mit Abbildung.)

enn für die liturgischen Gewinder nicht

reichgemutterte Gewebe zur Verwen-

dung kommen tollten, wurde gern die

Stickerei zu Hülfe genommen, welche

den Reiz des Muster* noch durch die

Abwechslung der Karben zu erhöhen vermochte.

Am meisten empfahlen sich daftlr die l'luvialien mit

keit der Wirkung namentlich der Wechsel der Farben

bei, die Gelb und Grttn in allerlei Tönen variiren.

E*er Kern der einzelnen Blumen besteht in durch

Platt- und Bouillonstich vertierten Blattlappen, die

mit gedrehten Goldkördeichen eingefafst sind, and

aas diesen tcharf konlurirlen, vortrefflich tlilisirten

Ornamentblumen tchiefsen ringsum Goldfäden auf,

den grofsen Flüchen , welche die Stabverzierungen

noch Übrig lasten; und in der spllgolhischen Pe-

riode begegnen wir zuweilen Sammetchormlnteln,

denen zahlreich aufgestickte Granatäpfel eine un-

gemein vornehme Wirkung verleihen. — Ein toU

chet Exemplar befindet sich in der Sammlung det

Herrn Chevalier Meyer van den Bergh zu Antwerpen

und ein Ausschnitt desselben hier abgebildet.

— Aut zwei Muttern setzt tich die ganze, aut

III Granatäpfeln besiehende Verzierung zusammen,

und neben den kleinen durch die Handtechnik be-

wirkten Verschiedenheiten trägt zu der Mannigfallig-

die, durch gelhüche BUtlchen und Goldpailletten he"

lebt, die Zwitchenthetle fallen und Uber den ganzen

Grund ein Syttem to anmuthigen wie leichten Zier-

rathes ausbreiten, leicht herstellbar und doch durchaus

mustergültig, so daft die Nachahmung dietet ein-

fachen, aber kräftig wirkenden Schmucke* durchaus

zu empfehlen ist. Gegen Ende des XV. Jahrh.

dttrfle dietet vornehme Pluviole, welche* leider seine,

ohne Zweifel figureubeslickte
,

Kappa und Stäbe

verloren hat, in Flandern entstanden sein.

Schnute-aa.
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Zur Kritik der ältesten Nachrichten über den Dombau zu Hildesheim.
(Mit 11 Abbildungen.)

IV.

Von Bischof Hezilo'» Dombau.
(Mit 7 Abbildungen.)

telin's Nachfolger, der Bischof Hezilo,

konnte, so unternehmend er sonst

sich zeigte, sich doch nicht ent-

schliefsen, den durch Mifserfolge

gehemmten und unterbrochenen Bau seines Vor-

gängers zu Ende zu führen. Er griff deshalb

auf den Grundrifs des kleineren Altfrid-Domes

zurück, bei dessen Einhaltung auch der Neu-

bau der Klostcrgebäude des Domstifts auf die

alte Grundlage zurückkehrte und dadurch sich

erheblich leichter und bitliger gestaltete. Am
5. Mai 1061 konnte der Bischof den Dom ein-

weihen, bei dessen Errichtung der aus Schwaben

gebürtige Hildesheimer Doropropst Benno (10H7

zum Bischof von Osnabrück befördert) die

wesentlichsten Dienste geleistet hat; er wird

mit Recht bezeichnet als „Hczilo's langjähriger

Uauintendant". 1

)

Osttheil und Westtheil des neuen Domes
Hezilo's geben uns Räthsel auf. Verweilen wir

zunächst bei dem ostlichen Theile (Krypta und

Chor), bei dessen Bau noch Reste des Altfrid-

schen Domes benutzt werden konnten.')

Wie oben dargelegt ist, gehört das west-

liche Quadrat der Krypta {unter der Vierung

gelegen) noch dem Altfrid'schen Bauwerke an,

ist also der älteste Theil. Der jüngste

Theil ist die Apsis; ihr Material und dessen

Bearbeitung ist verschieden vom übrigen Bau-

werk; ihr Sockelgesims, sowie die schönen halb-

säulenförmigen Lisenen mit Würfelkapital und

der abgetreppte Rundbogenfries s
) weisen etwa

auf die Bauzeit unserer Godehardi-Kirche, auf

die erste Hälfte des XIT. Jahrh. hin. Nun be-

richtet die Domchronik, dafs Bischof Berthold

(1119— 1130) „am Haupte des Heiligthums

unseres Domes ein Werk von eleganter Bauart

errichtete".*) Das ist eben das Rundhaupt des

Domes, die Apsis. - Dafs dem Hezilo-Dome eine

Apsis Uberhaupt gefehlt haben wird, bestätigt

die Ausgrabung von 189«; am Ende des Chor-

quadrats ward eine gerade Fundamentmauer von

') »Korreipondenrblstt des Gesammtvereins der

deutschen Geschieht», und Alterthumsvereine* 47, 110.

'} Fnndatio S. 14.

*) AbbUdung 1 in Artikel I.

) .Mon. G. Hiit. SS.« VII, 855.

1 m Stärke aufgedeckt; darin werden wir einen

geradlinigen Abschlufs des Hezilo-Baues zu sehen

haben. Dafs auch Hezilo's Moritz-Kirche (vor

Hildesheim) den geradlinigen Chorschlufs hat,

ist als Parallele bereits früher hervorgehoben.»)

Nachdem die Vierung als ältester, die Apsis

als jüngster Chortheil festgelegt ist, fragt es

sich: ist das Chorquadrat ein Werk Hezilo's?

oder hat vielmehr Altfrids Domchor (872) schon

aus Vierung, Chorvorlage und Concha be-

standen, so dafs Hezilo ihn durch Abschneiden

der Apsis verkleinerte? Letztere Annahme halten

wir für unwahrscheinlich.

Unter Bezugnahme auf die Fundatio wird

uns folgender Einwand gemacht: nachdem man
„in" Azclin's grofsem Dombau „eine schwere

Lockerung der Sitten durch Azelin erkannt"

habe, habe Hezilo „Strenge gegen das entartete

Domkapitel" geübt und, den Dom auf die Alt-

frid'schen Fundamente zurückverlegend, durch

Abschneiden der Altfrid'schen Apsis ein „über-

flüssiges" Bauglied einem höheren Principe ge-

opfert, unbekümmert um die „Bequemlichkeit"

dieser „entarteten" Domherren. Hezilo's bau-

liche und bischöfliche Thätigkeit wird charak-

terisirt als kirchlich-ascetische Reaktion gegen

das sittenschädigende Episkopat und Bauunter-

nehmen Azelins, und daraus werden Schlüsse

gezogen auf die Gestaltung des Domcliores.

Diese Auffassung ist in allen Theilen fehl-

sam. Was von der „Entartung" zu halten, ist

i bereits besprochen. Wie steht es nun um
Hezilo's Reaktion gegen die „Entarteten"? Die

Reaktion hätte in Wiederherstellung der Strenge

der alten vita communis ihren Kern haben

müssen. Nun trifft aber gerade Hezilo der

bittere Vorwurf, dafs er für Einführung strengerer

Zucht und für Restauration der ascetischen Rich-

tung der vita regularis nichts gethan habe, viel-

mehr in dieser Beziehung alles habe gehen

lassen, bis er am Ende seines Lebens dieses

Gehenlassen selbst bitter bereute. ') Hezilo ist

also keineswegs der Reaktionär im vorbezeich-

neten Sinne. Ein solches Epitheton stimmt

auch nicht zu dem Ijebensbilde des (übri-

gens geistig sehr regsamen) Mannes. Hezilo

») »Domgrufi« S. 22 f.

*) Chroti. Hild. in .Mon. Germ. Hist. SS.« VII,

854.
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ist durchweg der gewiegte Diplomat, der schlaue

Unterhändler und geschickte Arbeiter, der stets

mit den gegebenen Verhältnissen sich praktisch

abzufinden sucht und keineswegs sein Wirken

in den Dienst eines idealen asectischen Princips

stellt

Fehlsam ist auch die Annahme, bei der Ver-

kleinerung des Chores sei nur die „Bequem-

lichkeit" im

„r.estühl"„ent-

arteter Dom-

herren" etwas

beschränkt —
Beim Neubau

einer Kathe-

drale im XI.

Jahrh. war es

eine der aller-

wichtigsten

Aufgaben, aus-

reichenden und

würdigen

Raum für den

Gottesdienst

im Chore zu

schaffen. Der

Hildesheimer

Domchor hat

nun, selbst mit

Einschlufs sei-

ner Apsis, sehr

bescheidene

Verhältnisse.

Kingeengt war

dieser Raum
noch durch das

(jetzt über-

deckte) Loch,

welches das

mittlere Ge -

wölbequadrat des westlichen Kryptaraumes er-

setzte und dem finsteren Westthcile der Gruft

Oberlicht zuführte, im Chore aber diesen

Raum jeder Benutzung entzog. In dem so

beschränkten Chore mufsten — da eine Unter-

bringung des Klerus in Schiff und Quer-

armen schon durch den Unterschied der

Höhenlage ausgeschlossen war — 50 Kanoniker

mit ihren Prälaten, der geräumige Hochaltar

mit seinen Stufen und seiner Umgebung, der

bischöfliche Sitz, zweifellos auch ein Theil

der Scholaren unter der Leitung des Kantor

I

Abb 4. Heiilo't Dnroihurm in HiMciheim.

oder dessen Gehülfen Platz finden. War dieses

zahlreiche geistliche Personal würdig und in

der ihrer Rangordnung entsprechenden Distanz

untergebracht, so war noch — und das ist eine

noch wichtigere Aufgabe beim Dombau —
Raum nöthig für die freie und würdige Ent-

faltung des täglichen Chorgottesdienstes (feier-

lichen Hochamtes und Stundengebets) und der

bischöflichen

Funktionen,

deren Glanz

auch hinsicht-

lich des litur-

gischen Appa-

rates und der

Assistenz seit

Altfrid's Tagen

bis 1056 eine

namhafte Er-

höhung erfah-

ren hatte. Ge-

rade die wich-

tigste Aufgabe

des Domes litt

empfindlich,

wenn der Al-

tar mit seiner

Umgebung,

alle I.iuirgen

unddas Kapitel

auf einen win-

zigen Raum
beschränkt

wurden. Der

Chor war also

derjenige Bau-

theil, in wel-

chem das

Raumbedürf-

nifs sich ge-

bieterisch geltend machte. Nachdem nun

Azelin durch das Bedurfnifs nach einer aedi-

ficalio bng( capacior sich genöthigt gesehen,

unter den höchsten Opfern einen viel ge-

räumigeren neuen Chorbau zu unternehmen

ist es kaum denkbar, dafs Hezilo, auf Alt-

frid's kleinen Chor zurückkehrend, diesen

noch mehr verkleinert habe. Nichts wäre

damit erreicht worden als eine rücksichts-

lose Zusammenpferchung des inzwischen

stark vermehrten Klerus und ein noch em-

pfindlicheres Beengen der Funktionäre in
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den täglich wiederkehrenden heiligsten Hand-

lungen.

Nach der Fundatio war Altfrid's Unterkirche

eine erypia duplex gewesen, indem der eigent-

lichen Krypta Altfrid's die Ludwig'sche Marien- >

kapeile adhärirte. Mit dieser eigenartigen An-

lage einer doppelten Unterkirchc räumte Hezilo

auf; er schuf die eine, einheitliche Krypta, die

wir noch heute besitzen. Wie geschah dieser ,

Umbau? Wie oben erwiesen, gehört in der

Krypta das Vierungsquadrat dem Baue Altfrid's

an; in dem als Verlängerung vor dieselbe I

Abb. 9 Dar alta Thurm dar Aadrtmkirck« ia Hildeiheiia

tretenden Chorquadrate aber weisen die Ab-

weichungen in Fluchtlinie, Malierstärke und

Gewölbebildung auf eine andere Zeit hin; ins-

besondere weisen die bei der Restaurations-

arbeit 1896 nur in diesem Quadrate (sowie in

der Apsis) aufgedeckten Reste der Längs- und

Quergurten auf das XI. Jahrh. ; denn seit dem
XI. Jahrh. ward in Deutschland die Begrenzung

der Kreuzgewölbe durch vorspringende Gurten

heimisch. 7
) Es ist darum gewifs wahrscheinlich,

dafs dieser Theil dem Umbau Hezilo's ange-

hörte. Hezilo gab demnach dem Dome statt

der ehemaligen doppelten Unterkirche (prius

T
) Dehio und v. Betold S. 458.

duplex erat) eine einheitliche Krypta dadurch,

dafs er das Schirl der Altfrid-Krypta um ein

Quadrat verlängerte und durch die geradlinige

Schlufswand Gruft und Chor einheitlich ab-

schlofs; der noch übrige Theil der Ludwig'-

schen Kapelle, die ehedem östlich „adhärirte",

blieb aufserhalb dieser Mauer und damit abge-

schnitten von Krypta und Chor. 8
) Was mit

diesem Kapellenreste geschehen sollte, blieb

späterer F.ntsi hliefsung überlassen. — Ist diese

Auffassung richtig, so erreichte Hezilo mit

seinem Umbaue eine Vergröfserung der (eigent-

Abb. 6. Domihurai in Mindea.

liehen Altfrid-Krypta und damit eine mäfsige

Vergröfserung des Altfrid-Chores.— Eine solche

Entwicklung wird jeder, der das Raumbedurf-

nifs des liturgischen Chordienstes aus Erfahrung

kennt, als wahrscheinlicher und natürlicher er-

kennen, als die Annahme, Altfrid's kleiner Chor

sei nach zwei Jahrhunderten durch einen unserer

*) Extra sanetuarium, extra cryptam (Fundatio p. 10).

Sancluanum = Chor. Während da* Sanetuarium beim

Dome zu Lund einen sakristeiartigen Nebenraum
beieichnele (Seesselberg »Die früh-mittelalterliche

Baukunst« S. 119 f.), bezeichnet dieses Wort beim

Hildesheimer Dome in der Fundatio aberall das öst-

liche oder westliche Heiligthum als Haupt theil der

Kathedrale, alao den Chor.



215 1899. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 7. 216

praktischsten Bischöfe noch mehr verkleinert

worden.

Nach dem Berichte der Fundatio begann

Hdilo noch kurz vor seinem Tode den Bau

einer Rundkapelle östlich vor seinem Chore.

Ob diese capella rotunda identisch ist mit

unserer heutigen Apsis, ist nicht genügend er-

weislich. Denn 1. ist es schwer anzunehmen

dafs der Bau dieser kleinen Apsis, 1079 schon

zur Mannshöhe gebracht, bis etwa 1180 unter-

brochen worden sei;

und 2. spricht an der

heutigen Apsis nichts

dafür, dafs in Manns-

höhe eine merklich

spätere Bauperiode

eingesetzt habe.

Hezilo's capella ro-

tunda kann ein kleines

Bauwerk gewesen sein,

das, an der Stätte der

Ludwig'schen Kapelle

aus den Steinen dieser

Kapelle errichtet*), im

stillen Gehege des

Kreuzgangsgartens den

Ort des vermeintlichen

Reliquienwtinders pie-

tätvoll und monumen-

tal zu ehren bestimmt

war.

Als Resultat unserer

Untersuchung wird

Folgendes anzusehen

sein:

1. Die jetzige Apsis

des Domes ist ein

Werk des Bischofs

Bcrthold (1119-1130).

2. Dem tausendjährigen Rosenstocke vor

der Apsis ist jeder F.influfs in einer wissen-

schaftlichen Behandlung der Baugeschichte ab-

zusprechen.

3. Die 11896 aufgedeckte) geradlinige Fun-

damentmauer am Schlüsse des Chorquadrats

trug die Schlufswand von Hezilo's Krypta und

Chor.

4. Das westliche Quadrat der Krypta Vie-

rung, gehört dem Altfrid-Dome von 872 an.

*) Fundalio a. a. O.

,0
) Abbildung in »Domgruft« S. 26 und 29.

Abb 7. Durchtclmiii det Domthurni«. Hrtilo't

6. Das östliche Quadrat der Krypta (Chor-

quadrat) ist wahrscheinlich eine beim Umbau
der Krypta durch Hezilo geschaffene Verlänge-

rung der Altfrid-Krypta.

6. Die kleine Kammer, welche 1896 hinter

der Westwand der Krypta aufgefunden wurde, 10
)

ist der untere Raum einer uralten, schon um
920 vorhandenen") Altarstätte, nämlich des

Krcuzaltares, der an der Scheide von Chor und

Mittelschiff steht. Auf die Seitenwände der
Kammer treten halb-

runde Ausladungen,

die von Fensterchen

(fcnestellae) durchbro-

chen sind; die West-

wand der Kammer
mündet oben in einen

sargförmigen Kasten,

dem später {bei Ver-

schiebung des Kreuz-

altars) noch eine Ver-

längerung -Fragmente

einer Mcnsaplatte) vor-

gekantet ist.
1*) Nach

I.age und Gestalt darf

diese Kammer nebst

Zubehör als „Confes-

sio" ;im engsten oder

weiteren Sinne) be-

zeichnet werden.

Der Westthurm des

Hezilo-Domes.

Der schönste Schmuck

des Hezilo-Domes war

das westliche

Thurm ha us. In der

ganzen Breite der drei

Schiffe stieg dieser

Thurm, einer imposanten Burg ähnlich, an der

Domfront in drei Geschossen empor; auf diese

folgten die Glockenstuben, welche an der Front

drei getheilte romanische Schallöffnungen zeigen;

die mittlere Oeffnung ward in späterer Zeit zu-

gemauert und durch höhere spitzbogige Oefi-

'») Cbron. Hild. in .Mon. Germ. Hui.« VII, 852.

") Ob der ganze, aas Steinplatten zusammenge-

fügte sargartige Behälter eine spätere Anlage ist und

die von Fensterchen durchbrochenen Ausladungen ehe-

dem zum stipes des Kreuzaltaret gehört haben, mag
hier offen bleiben. — Die heutige Einfassung der

Thür, die aus der Gruft mr Kammer fuhrt, stammt

aua jüngerer Zeit.
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nungen ersetzt. Rundbogenfenster, auf Thei-

lungssäulchen ruhend, durchbrachen auch Rück-

wand und Seiten dieser Glockenstuben, so dafs

der schwere, massige Bau in seinen oberen

Theilen recht anmuthig gegliedert erschien. Das

Mittelstück des Thurmhauses stieg dann noch

höher zu einem letzten Geschosse, das als

schmucke Laube in leichten Säulenarkaden

nach allen Seiten sich öffnete. Ein abgewalmtes

Satteldach schlofs den mächtigen Bau. Im Erd-

geschosse und seiner Vorhalle lag das „alte

Paradies" des Domes, darüber ein gewölbter

Saal, die sog. „Loggia Hezilo's", deren inhalt-

reicher Geroäldecyklus in dieser Zeitschrift (III,

mann vom 9. Oktober 1841 ") und in der dem

Grundstein des neuen Domthurmes eingefügten

Urkunde vom 24. April 1842. »•) Nach diesen

von der Bauleitung gegebenen Nachrichten

fanden sich unter den Fundamenten mehrere

Steinsärge, die also älter waren als der Thurm,

mithin entweder in der Altfrid'schen West-

krypta ,7
) oder im Godehardinischen '*) Vorbaue

beigesetzt waren; 1*) diese Särge bestanden aus

zusammengefügten Quaderplatten: die älteste

Sargform, die wir 1896 auch in der Ostkrypta

des.Domes bei drei Bischofsgräbern vorfanden.10
)

Im Unterbau des Domthurmes liefsen sich

beim Abbruche deutlich zwei verschiedene

Abb. 8

307 ff.) bereits besprochen ist; irrthümlich sind

diese Gemälde der Zeit Hezilo's zugeschrieben,

während sie nach Stilrichlung und historischen

Nachrichten dem Xll.Jahrh. angehören, und zwar

der Zeit des Bischofs Bernhard (1130—1153),

der „unser Münster mit Malereien geschmückt

hat." 1
») — Eine Ansicht des Westthurmes, der

1840 den Einsturz drohte und deshalb abge-

tragen wurde, bietet eine Aquarellzeichnung vom

Jahre 1831 M) (Abb. 4); einen Durchschnitt des

Thurmes liefs der 1885 verstorbene Dr. Kratz

anfertigen (Abb. 7).

Die beim Abbruche vorgenommene Unter-

suchung der Thurmanlage ist niedergelegt in

einem Aktennotatum des Oberbauraths Hage-

'*) .Mon.

") Im

VII.

des

(seitliche) Thürme unterscheiden, jeder mit

Wendeltreppe versehen; diese beiden Thürme,

die (nach Abtragung der von Hezilo vorge-

blendeten Fassade) als älterer Kern des Thurm-
hauses erschienen, hatten an den seitlichen und

östlichen Wänden pilasterartige Lisenen-

streifen; das waren also die Aufs entheile (Front-

seiten) der Thürme; ihre westliche Seite entbehrte

dieser Streifen, weshalb anzunehmen, dafs sie

an einen nach Westen gerichteten Dom sich

ehemals angeschlossen hatten ; dies wurde fast zur

Gewifsheit, als man in den Fundamenten des

lr
'; Akten der K. Regierung in Hildeiheiro.

'«) Hildeiheim'»che Zeitung vom 2f>. April 1M42.

") VgL oben Art. [.

'«) Dwelbit.

") Vgl. Wolfher .Leben Godeh.rd». c. Hl.

*>) .Uomgruft. S. 36.
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Thurmhauses die Spuren einer Apsis aufdeckte,

die zwischen den beiden Thunnstümpfen nach

O s t e n auslud : d ie Ostapsis ein es Domes, der west-

lich vom Alfrid-Dome gelegen; das ist der Azelin-

Dom gewesen, von dem oben (Art. IU) die Rede

war. Nach den Katasterkarten ,M des Domhofes

liegt ja die Azelin-Krypta (Abb. 8) ziemlich ge-

nau in der Achse unseres Domthurmes; von der

Achse der eben genannten Ostapsis differirt sie

nur um etwa 30 cm,", eine Differenz, die bei

einem so mächtigen Bauwerke kaum nennens-

werth ist— Dieser Befund stimmt auffallend zum

Berichte der Fundatio, wonach der Osltheil des

Azelin-Domes da lag, wo der Westtheil des

alten Altfrid-Domes gelegen, d. h. an der Stelle

der Altfrid'schen Westkrypta, die Godehard 1035

durch ein von ThUrmen flankirtes Portal ersetzt

hatte.

Während also Azelin den Hauptchor seines

grofsen Domes gen Westen legte, gab er dem Ost-

theile die (1841 neu aufgedeckten) zwei Thürme,

zwischen denen eine bescheidene Östliche Apsis

sich einschmiegte (ähnlich, wie später bei der Gode-

hardi-Kirche zwischen den beiden WestthUTmen

eine kleine Westapsis hervortrat). Als dann Hezilo

den Dombau Azelins aufgab und auf Altfrids

Grundrifs zurückkehrte, mufste er die Concha

zwischen diesen Thürmen beseitigen ; doch liefs

er die Thürme in ihren unteren Geschossen

bestehen, spannte zwischen dieselben zwei über

»») Vom Herrn Steuerralh Matthiae in Hildesheim

gütigst mir mitgelhcilt.

**) Die DitTereni von der Achte de* heul igen

Dome* betrlgt fast 50 em , der alte Domlhurm aber wich

etwa 7 Zoll totj der Dörnach« ab ; dürfen wir (enteren

Abstand auf die 50 cm einrechnen, 10 bleiben etwa

So rm Differenz.

einander liegende Hallen mit Tonnengewölbe,

und gab dem so zu einer Einheit verbundenen

und durch vorgebaute Front bekleideten Unter-

bau jenen formenreichen einheitlichen Oberbau.

So entstand das imposante Thurmhaus, das

acht Jahrhunderte lang das Wahrzeichen unserer

Domburg bildete.

Charakteristisch für Hezilo's Zeit sind die

in den Oeffnungen und Lauben des Oberbaues

stehenden Säulen mit ihren den korinthischen

Formen nachgebildeten Blätterkelchkapitälen.**)

Frappant ist die vollkommene Aehnlichkeit

dieser Kapitäle mit den Kapitalen in der Krypta

. der Moritz-Basilika Hezilo's (vor Hildesheim).

Zum Schlüsse weisen wir auf die beiden

!

niedersächsischen Schwestern des Hezilo-Thur-

mes hin, die ein günstigeres Geschick bis heute

erhalten hat. Das ist der romanische Thurm*4
)

der Andreas-Kirche (städtische Hauptpfarrkirche]

in Hildesheim, der ein Vorbild») (oder eine

bescheidene Nachahmung?) des Hezilo-Thurmes

ist, und der Domthurm zu Minden, der wohl

sicher den Hildesheimer Domthurm zum Vor-

bild hatte.M)

HiMesheim. A. Bertram.

**) Daf» Hetilo der ernsten, niedrigen Krypta

WUrfelkapitlle nnd den hoch gelegenen Thurcotauben

Blattkapilile gab, ist nicht auffällig. Dieter Wechsel

kommt öfters neben einander vor. Vgl. Seesselbtrg

a. a. O. S. 42.

M
) Ausführlich besprochen von Senator Dr.Gerland

in Hildeiheim in .Zeilschrift für bndende Kunst « N. F.

III. 298.

*») Eine chronistische Notii schreibt den Bau der

romanischen Andreas-Kirche dem Bischor Godehard

(IO22—1038) tu. Leibnit »Script rer. Bransv.«

II. 78*4.

'•) Dehio und v. Bezold, S. 578.

Nachrichten.

Emailplättchen des alten St. Kuniberts-Schreine» im Museum zu Darmstadt.

Der Professor der Kunstgeschichte, Geh. Hofrath Dr.

Sch&fer in Darmstadt hat im dortigen grolsheriogl.

Museum einen für die Kölner Kunstgeschichte höchst

werthvollen Fund gemacht, Emailplättchen, die ohne

Zweifel zum Schreine des hl. Kunibert in Köln ge-

hörten. — Von dem alten Schreine von 1 1«>8, der

lt>8H durch einen neuen silbernen Schrein ersetzt

wurde, besitzen wir noch eine Beschreibung vom
Dechanten des St. Kuniberts-Sliftes Adolph Bingen

(16W— 1721). Nach seinem Berichte war der Schrein

an Form und Arbeit den gleichzeitigen Prachtschreinen.

namentlich der Theke der hl. drei Könige, ähnlich.

Er war 7' lang, l'/t' breit und hatte die Form einer

Basilika. Die Langseiten zeigten in je 7 Abtheilungen

zwischen Siulchen und Bogen die auf Thronen sitzen,

den Bilder der Mutter Gottes, der 12 hL Apostel, des

hl. Johannes des Täufers, des Königs Dagobert, alles

in vergoldetem Silber und reich mit ErnaU Uberzogen,

in feinster Arbeit. Am Fufsende die hl. Kunibert und

Clemens als Ftlrbiiter vor dem Weltrichter. Am Kopf-

ende fanden sich dieselben zwei Heiligen in schönerer

Arbeit ausgeführt. Auch war hier ein reicherer Schmuck
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von Steinen, unter welchen ein grober Achat, der Sage

nach ein Geschenk Dagoberts an den Heiligen hervor-

ragte. Der Schrein ttand im Chore so, dafi bei fest,

liehen Gelegenheiten diese Vorderseite enthüllt wurde;

daher die reichere Ausführung. Das Dach der Turaba

enthielt in 10 Platten, ako wohl in getriebener Arbeit,

die Geheimnisse aus dem Leben des Heilandes.

Die Inschriften, elegante Leoninische Hexameter,

bei denen allerdings an einzelnen Stellen der Inhalt

sich nicht gant in die Form einschliefsen lief», ver-

ratben einen feingebUdelen Mann, der mit wenigen

Worten jedem Heiligen die gebührende Huldigung in

Theil werden lief*.

Auf der rechten Langseile las man:

Petrus Agrippinae decus est et gloria Rtmae. Petrus

gereichet den Römern tum Ruhm und den Kölnern

zur Zierde. Ist wohl eine Hinweisung auf das Siegel

der Sladt.

Myrmidanum Crueis Andreas prtco vintit Hertas.

Bote des Kreuzes, besieget Andreas die Helden der

Griechen.

V&x elamantis egct non iptmsus, sed paranymphus.

Ich bin des Kufenden Stimm', Brautführer, nicht

Bräutigam selber.

Virg» purim Christi mihi plata, quem genuisti.

Jungfrau, Mutler des Herrn, erfleh* uns die Gnade

des Sohnes.

Thrmas na» Didymus, cum Christa sutdidit

/stdas. Zwieling war er nicht mehr, als Thomas die

Inder besiegte.

Thomas wird Job. 20, 24 beim Berichte Ober

seinen Zweifel mit Emphase „der Zwilling" genannt,

deshalb mag man die Ueberselzung mit Zwieling gellen

lassen.

Ktddil mirificum Crux affectata Philippum.

Wunder wirkte durch'» Kreuz, das feurig gelieble,

Philippus.

Grus habet Aethiopum dottarem tetra Mathtteum.

Lehrer wurde Matthäus dem häfslichen Summ der

Neger.

Auf der linken Langseite stand:

Vas Christi rieftum superasli Paule Cerinthum.

Christi erwähltes Gefäfs, bekehrtest du, Paulus Ko.

rtztthtts.

Plan timet antieipem Zebedaei filius entern. Die

zweischneidige Klinge verachtet der Zebedäide.

i'irginis hie sp<msus virgt capit Ephesinas, Die

Ephesier fing jungfräulich der Hüter der Jungfrau.

Plurima dona pius Cuniberta dal Dagobert»:.

Viele Geschenke verlieh Kunibert Dagobertus, der

Fromme.

Judaeam Jutebus rtgit Alphaei partu primus.

In Judla regiert des Alphius Kllerer Spröfsling.

Ultima pars mundi canst ades ßorthalamari

.

Barthotomius besinget mit Dank das Ende der Erde.

Mundalur Simonis Chanonati sangutnr Ptrsis.

Smon, der Eiferer wusch mit Mnrtyrerblule die Perser.

Am Kulte stand:

P*x,pieta* patriaeaue Salus prece stathujus Patris,

Nee minor est Clemens divina pneumale pollent.

In die erste Reihe bat sich wohl ein Fehler ein.

geschlichen. Vielleicht ist der Sinn:

Kirche und Fned' und des Landes Geschick be-

hütet der Heil'ge,

Und es sieht ihm zur Seite Clemens voll heiligen

Geistes.

Der Prachtschrein, der diese Inschrift trug, wurde

1088 (tot saeculorum felici usu attritum, wie Bingen
sagt) auseinander genommen und mit einem Silber,

schreine von der Hand Delboels für 1161 Thlr. ver-

tauscht. Ob an ihm noch die Emails blieben, ist

nicht bekannt. In den Stürmen der französieben Revo,

lution ging auch diese Umhüllung zu Grunde und es

blieb nur der schmucklose Holzschrein Übrig, der dann

1809 in einem von Bildhauer Meinen und Maler

Alex Kleinem würdig ausgeführten Holzschrein einen

dankenswerthen Ersatz erhielt. Ein bedeutender Theil

des Emailschmuckes kam wohl in der französischen

Zeil in die Sammlung des bekannten Legallonsrathes

Ad. HUpsch und von dort durch Vermächtnift an den

Landgrafen Ludwig von Hessen-Darmstadt. Professor

Dr. Schäfer halte das Glück und den richtigen Blick

unter den Emailschätzen des dortigen Museums Stücke

niederrheinischer Emailkunsl zu prüfen, und fand

zu seiner Freude, dafs sich die Hexameter 1. Judaeam

Jacobus, 2. Ultima para, 3. Gens habet, 4. Vas Christi

mit einigen andern Ueberbleibseb, Gold in Blau, mit

schönen Bogen und Siulchen in Dannstadl erhalten

haben. Wir schulden dem bewährten Forscher für

seine werthe MiltheÜung grofsen Dank und hoffen,

dafs er den Kölner Ueberresten in der dortigen Samm-
lung ferner mit demselben Glücke nachgehen') möge.

IUI«. Aatos Diigcs.

•j (Als ich ntmlHn« J»hr«D auf Veranlassung du t Di-

rektors Ademy mit Seiner EtMll«at Herr» GenetaUieatcnant

Freiherr von Hilgert das Mngassn des Danaaindler Museunss

besuchte, bemerkte leb dort sofort ein Mirrnoriig irehea von der
alten Hocbaltarmcasa des Kölner Domes, die bekanntlich bei

ihrer fatalen Umceii;ilturjg im Jahre 1770 ihren ursprünglichen

Schnack nur auf der Vorderseile bewahrt hat in der von den
13 Aposteln Aenkirtes Gruppe der Krönung Mariens. Diese der

Mitte des XIV. J.hrh. ernst, mmeadeo, fttr die Fruhaeit der

Kölner Plastik charakteristischen Figuren, bei deaea zwei Hände,
eine derbere und eine feinere, mehr an die französische Eigen-

art dieser Zeil anklingende, unschwer sieb sn erkennen geben,

verleihen diesen Alurtischc eine so reiche und vornehme, durch

den Unterschied der Kerbe (weife auf schwarten Grund) Doch
gesteigerte Wirkung, dafa wenigstens in Deutschland, heia

mittelalterliches Auümenaale ihm gleichkommen durfte. Die 3

Gruppe« der Ruckseite und der beiden Schmalseiten (Verkündi-

gung, Darstellung, Anbetung) sali 9 Standfiguren befinden sich

schon lange Im Wallraf-Richaru-Museum, welches auf einer

Kainer Kuottversteigerun« vor etwa 29 Jahrea S weitere Fi-

guren hiniuerwerb Von den übrigen Ö Statuetten heben die

Kunslversteigerungen Uarthe und von Nieeewaad '1 in meinen

Besitz gebracht, so dafs nach der Entdeckung des Darrasladter

Exemplars nur noch H fehlen, die einstweilen als verschollen

tu beirachtca sind, hoffen t lieh aber wieder auftauchen im An-
Schlüsse an die von mir beabsichtigte VerorTeeüichong der in

der Re*tauraiion begriffenen Menaa. Dieae hat die kleinen

Defekte ihrer Vorderseite bereits wieder «u.g.gueheo erhalten

durch den Bildhauer A Iven in Köln, de» auch sammtliche im

Kolner Museum befindlichen r'iguren in Marmor sorgfältig

kopirt hat und die drei aonstigea Exemplare nachtubilden im Be-

griffe steht. Nach Vollendung der letzteren werden die auf dem
Hintergründe verbliebenen Bollen, und Umrifsmele die haupt*

sächlichsten Anhalt tpunttte bieten für die Reihen folge der Figuren,

so dafi auch die drei ungeschmücltten Seilen der seit 1893 wieder

gant freistehenden Mensa demnächst in neuen Nachbildungen die

alte Ausstattung (est voll.ländig »igen werden ] D. H.
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Bücherschau.
Der hl. Kreutweg nach den Konpoiiiionen
von Martin Feuerstein, Professor an der

KooigL Akademie in München, mil einer Biographie

de» K Unitlere und erläuterndem Begleittexte von

Dr. Joseph Popp. VerlagBunsialt Beniiger &.

Co. 1899. (Kreis 20 Mk.)

Von den Begebenheiten der hl. Getchiehte

werden henltulage keine entfernt »o

gestellt , wie die in den 14 Stationen

gelabten Passlonsstenen , die allmählich fast in

jede Kirche Eingang gefunden haben. Bildhauer

und Maler niederer Observanz haben »ich zumeist

an ihnen vergriffen , nur wenige vornehme Meiiler

ihnen ihr Können gewidmet, und auch von diesen die

meisten ohne Rücksicht auf die architektonischen Ver-

hältnisse de« Raumes, für den »ie bestimmt waren.

Und doch wlre e» to wichtig, daf» hervorragende

Künstler diese erhabene Aufgabe pflegen, in den

Kreit der Darstellungen auch neue mustergültige und

fruchtbare Motive einfuhren möchten. Wenn daher

ein tüchtiger Meister mal wieder Gelegenheit gehabt

hat, sich an diesem Thema xu versuchen, dann ist die

Veröffentlichung »einer Schöpfungen tu wünschen,

oie aber nicht nur mil den Augen des Enthusiasten,

sondern auch des Kritikers xu betrachten sind.

Mit Freuden ist defshalb das vorliegende Werk tu

hegrttfscn, die vortreffliche Reproduktion des Kreut-

wegs, den Feuerstein für die neue romanische

St. Annakirche in München gemalt nnd Popp mit

einem Uberaus warm geschriebenen Text begleitet hat.

Dieser unterläßt fast gant die Prüfung der Fragen,

worauf es für die Anwendung der Stationtbilder, wie

der Kompositionen der eintelnen Gruppen u. s. w.

vornehmlich ankommt , verliert sich aber desto mehr

in phantasievolle Erörterungen Uber die eintelnen

Szenen. Dafs die letzteren nur aus wenigen Figuren

bestehen, verdient alle Anerkennung, da die reiche

Staffage eher teretreuend als »amroelnd xu wirken

pflegt. Auch darf den eintelnen Figuren durchweg

in Bezug auf Haltung, Bewegung, Autdruck Lob ge-

spendet werden , obwohl man ihnen stellenweise zu

viel die Pose anmerkt. Die Zusammenstellung der-

selben folgt aber nicht immer den Gesellen har-

monischer Raumvertheilung, und vielleicht hitte sich

auch die einige Male etwas störend wirkende Ver-

deckuog der einen durch die andere vermeiden lassen.

Was den Kreuzweg in künstlerischer Hinsicht be-

sondere ehnrflkterisiren soll , die dramatische Behand-

lung, also die Abrundung jeder Gruppe tu einer

tiefempfundenen, leicht erkennbaren, packenden Stene,

sowie die Entwickelutig im Drama, aJso der Fort-

schritt der Handlung tritt mehr in den Hintergrund,

obwohl es an einigen Versuchen, wie bei der II. Station

(Ansprache an das Kreuz), VII. Station (tweiler Fall),

XI. Station (Annagelung), XIII. Station (Ausbreitung
j

der todten Arme bei der Beweinung) nicht fehlt. Bei

der XIV. Station kommrn Joseph von Arimalhaea und

Nikodemus (der tu »ehr au Simon von Cyrene er.

innert) mit ihrer Anstrengung nicht recht zur Heilung.

— Den Malern und Bildhauern, die berufen sind, die

Stationsbilder im Sinne künstlerischer Behandlung tu

pflegen, darf die Beachtung der hier

Winke angelegentlich empfohlen werden.

Schnait;»..

Der Katalog der Königlichen Gemälde-
galerie zu Dresden von Karl Woermann ist

»oeben in vierter Auflage (Kuustanttalt von Wil-

heim Hoffmann) erschienen, wie die dritte Auflage,

mit hundert durchweg scharfen Abbildungen aut-

gestaltet, die aber durch die Vertheilung auf 28

(anstatt auf 2b) Tafeln nicht unerheblich gewonnen
haben. Auch die neuen Faksimiles der eigenhändigen

Künsilerbeteichnungen von Lukas danach d. «., wie

die sorgfältigen Revisionen sämmtlicher Angarien und

Beschreibungen unter Berücksichtigung der aller-

neueilen Forschungen und Feststellungen erscheinen

ab sehr schälzenswerthe Bereicherungen und Ver-

besserungen, so dafs der gante Katalog, dessen

I. Haupttheil die allen Gemilde (bis tu Ende des

XVIII. Jahrh.) , dessen II. HaupttheiJ die neuen Ge-

mälde, dessen III. Haupttheil die Pastelle, Miniaturen

und gemallen Tapeten behandelt , mit Kiaschluls der

geschichtlichen Einleitung und der Register als eine

wahre Muiterteitlung bezeichnet werden kann. Die

Kleine Autgabe (Preis Mk. 1.50) unterscheidet sich

von der Grossen Ausgabe nur durch die Kürze der

Beschre ibungen. Schaetcso.

Von den Bilderbogen für Schule nnd
Haas (Bd. XI Sp. 62 nnd 888) ist das HI. Heft er-

schienen, welches auf seinen 26 Grofsfolloblättern nur

twei der hl. Geschichte , eine dem Mfrchengebiete

(Schneewittchen) entnommene Darstellung bietet. Desto

umfänglicher ist die Kunst- und Kulturgeschichte be-

rücksichtigt (Komanische Stadt-, gothischeBurg«i>Unen,

gothisches Wohnhaus, Reisen im Mittelalter, Volksfest

zur Zeit Kaiser Maximilians 1. u. s. w). Mehrere

Tafeln sind den Zuständen tur Zeit de* dreittigjährigen

Krieges, verschiedene grofaen Städten (Wies, Buda-

pest, Graz) gewidmet, einige auch dem Landschafts-

und Thierleben. Holzschnitt, Kupfer- und Zink-

ätzung haben die Reproduktion der zum Theil gut

gezeichneten und grofsartig komponirten Tafeln be-

sorgt, die als recht instruktiv bezeichnet werden dürfen,

mit Einschlufs der den meisten Darstellungen auf der

Kuckseite beigegebeneu Beschreibung. s.

Katalog 100 von Ludwig Rosenlhal's An-

tiquariat in München verrat b schon durch seine Aus-

stattung, die in einem Farbendruck (der Reproduktion

eines prächtigen Ledermosaikbandes ) und in 126 Illu-

strationen betw. Faksimiles besteht, nicht minder durch

seine Preise, den Keichlhum und wissenschaftlichen

Werth seines Inhalts, der Manuskripte und Inkuna-

beln, Holz- und Melallschnillwerke, namentlich theo-

logische und liturgische BUcher, genealogische und

kostumliche, musikalUche und geographische Werke

umfafst, 2CW7 an der Zahl. Dafs ein allgemeines Ke-

gister, sogar ein Druckortsregister tur leichteren Orien-

tirung beigegeben ist, erhöht noch den Werth dieses

ungewöhnlichen Geschäftskatalogs, dessen Preis 0 Mk.

beträgt. Schnüifca
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Abhandlungen.

Die silbervergoldete hochgothische Monstranz des Kölner

Domes.
Mil Lichtdruck (Tafel V).

ic hier abgebildete Monstranz entspricht in ihrer

Uebereck- und Seitenansicht genau dem jetzigen Zu-

stand des Originals, (welches 87 cm hoch und 5800 g
schwer ist), in ihrer Vorderansicht aber bezeichnet

sie dessen Ergänzung, vielmehr Rekonstruktion, wie

sie an der photographischen Aufnahme vorgenom-

men ist in Bezug auf die seitliche Pfeilerentwicke-

lung, den unteren Strebenkranz und die vor der

grofsen Medaille knieende Engelfigur, welche Theile

im Laufe der Zeit leider verschwunden sind, aber

Wohl bei keiner von ihnen ist die organische

Eingliederung der runden Kapsel in das archi-

tektonische System so konsequent und imposant

durchgeführt, als bei der vorliegenden, die

gerade dadurch des Kölner Domes um so wür-

diger erscheint, in dessen Schatzkammer sie erst

1846 gelangte, als hochherziges Geschenk der

bekannten Kölner Sammlerin „Mar. Ther. de

Mais, vid. A. Schaafhausen", welche sie „Ao.

MDCCCXL VI Ecclesiat majori coloniensi dono

dedit" gemäfs der unter dem Fufse eingravirten

Inschrift. Wenn dem Kölner Dom nachgerühmt

wird, dafe in seinem ganzen Auf- und Ausbau

sein Sockel widerklingt als dessen folgerichtige

Entwicklung, dann darf auch für diese seine

Monstranz derselbe Vorzug in Anspruch genom-

men werden, natürlich unter Berücksichtigung

des Umstandes, dafs hier die Konstruktion vor-

nehmlich einen dekorativen Zweck hat, wie bei

allen Erzeugnissen der Goldschmiedekunst. Dar-

auf kam es im vorliegenden Falle zunächst und

zumeist an, für die runde Kapsel eine feste

Grundlage zu gewinnen, aus der dann der Fufs

und die Bekrönung zu entwickeln waren. Der

oblonge Kasten mufste breit genug sein, die

Kapsel zu tragen, schmal genug, um seitlichen

Angliederungen Raum zu gönnen. Diese ganze

rechtekige Breitenanlage mufste dadurch die

Grundform eines Sechseckes gewinnen, bei dem
die Eckenzuspitzung von selbst für die Flan-

kiraufbauten zur Konsole wurde, für die eine

dekorative Volute sich am meisten empfahl.

für ihre zuverlässige Wicderher-

S? Stellung hinreichende Anhalts-

BV punkte zurückgelassen haben.

In dieser ihrer ursprünglichen

Gestalt dürfte sie an Korrektheit

des Aufbaues, Schönheit der

Gliederung, Majestät der Wir-

^- kung von keiner anderen mittel-

alterlichen Monstranz ubertrof-

fen werden, am wenigsten von

einer Medaillonmonstranz, die

eine ebenso schwierige wie seltene Lösung dar-

stellt- So naturgemäfs es an sich war, für die

erst durch die Einführung des Fronleichnams-

festes (1264) verursachte Monstranz, entsprechend

der runden und flachen Gestalt der hl. Hostie

eine runde, beiderseits durch eine Glasscheibe

geschlossene Kapsel als Kern zu wählen, so

schwer mufste es erscheinen, in dem aufstreben-

den System der neuen Gothik dafür eine archi-

tektonische Lösung zu finden. Ein aufrecht-

stehender Glascylinder empfahl sich dafür um
so mehr, als auch die Form des Ciboriums, in

dem bis dahin die hl. Eucharistie ausschliefslich

ausgestellt ward, sowie die gebräuchliche Ge-

stalt des Reliquienbenälters, darauf hinwies.

Gleichwohl fehlt es nicht an alten gothischen

Medaillonmonstranzen, und bei der Vorliebe,

die sich dieser Art der Behandlung namentlich

in den beiden letzten Jahrzehnten mit Recht

zugewandt hat, erscheint der Hinweis auf die-

um so begründeter.
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Im Anschlufs an sie gewann der gleichfalls sechs-

eckige Trichter, dessen Abschlufslinie die Hori-

zontale aufs stärkste zu betonen hatte, seine

leichte Gestalt. Kräftige Schräge und Kehle

hatten den Uebergang zum Schafte zu vermitteln,

ein mächtiger, durch dekorative Behandlung

leichter erscheinender Knauf ihn zu unter-

brechen, eine Gallerie zum Fufse überzuleiten.

In diesem endlich mufste der ganze Aufbau

seinen Grundstock nachweisen, also gleichfalls

das in die Breite entwickelte Sechseck, dessen

pafsliche Erweiterungen die sechs Hauptpunkte

des Aufbaus zu markiren hatten, namentlich

die beiden weitausladenden Streben, die so

durchsichtig, wie breit und kurz, die dekorative

Eingliederung der runden Kapsel in die Be-

krönung besorgen als das wichtigste, zugleich

genialste Glied in der ganzen Bekrönung, für

deren geschlossene großartige Wirkung es von

geradezu entscheidender Bedeutung ist Sollte

in der durch das ganze System zu einer starken

Tiefe bestimmten Kapsel die hl. Hostie hin-

reichende Beleuchtung haben, so mufsten auch

die Seitenwandungen der Krystallhülse Licht

durchlassen, oben aber mufste sie geschlossen

sein, um für den Aufbau die Unterlage zu bieten.

Ein Baldachin mit hohem Thurm war hier als

Mittelpunkt gefordert, ein sechseckiger Sockel

als dessen Grundlage, und die Strebepfeiler, die

jenen zu flankiren hatten, bedurften ebenso sehr

der Ueberleitung zu den mächtigen Seitenstreben,

wie der Auskragung nach vorn, damit auch dem
Aufsätze die perspektivische Wirkung nicht fehle,

für welche der Uber Eck ausladende, vorn in

eine schlanke Fiale ausklingende Baldachin von

wesentlicher Bedeutung war. So ergab sich aus

der Eingliederung der Kapsel nach unten wie nach

oben, für die Vorder- wie für die ganz identische

Rückseite die Entwicklung von selbst, und es

erübrigt jetzt für die Beschreibung eigentlich

nur noch, auf die Einzelheiten einzugehen, die

mehr ornamentaler Art sind, aber Uberall die

technisch wie stilistisch durchaus geübte Hand
ihres Meisters verrathen.— Der breite, flach pro-

filirte, mit gestanztem Rosettenfries verzierte

Rand Uberragt den breiten Fufs, dessen an-

steigende Flachen vermittelst des Pickpunzens,

also in zarter duftiger Weise auf's reizendste ver-

ziert sind mit Rankenornamenten, in denen

Vögel kauern, sowie mit den Emblemen der

Leidenswerkzeuge, zwischen denen die Vorder-

flache das Erbärmdebild in der Stilart des köl-

nischen Meisters Wynrich von Wesel zeigt Die-

selbe Technik wiederholt sich am Trichter, dessen

Vorderkappe zwischen Rankenztlgen ein Adler,

dessen Hinterkappe ein Phönix belebt, gleich-

falls wunderbar gezeichnete und ausgeführte

Verzierungen, die zum allerbesten gehören, was

in dieser vornehmen, hauptsachlich der hoch-

gothischen Periode eigenenTechnik die kölnische

Schule hervorgebracht hat

Das zum Schaft Uberleitende Profil würde wohl

etwas kraftiger gehalten sein, wenn ihm nichteine

Strebengallerie als Umgebung gedient hatte, die

vielleicht ihrem Mangel an Handlichkeit zum

Opfer gefallen (auf der Vorderansicht der Zeich-

nung wiederhergestellt) ist Zwischen ihren

Pfeilern kommen die sechs baldachinbekrönten

Standngürchen der hl Johannes Ev., Georg,

Christopherus, Barbara, Katharina, Magdalena

um so besser zur Geltung. Die aus einem

Zinnenkranz sich entwickelnden geschindelten

Dachschrägen bewirken die Verjüngung, und

der mafswerkgravirte Schaft wird durch den mach-

tigen, mit weitausladenden perlmuttergeschmück-

ten Pasten versehenen Knauf unterbrochen,

dem ein gegossenes Krabbenornament zu leichter

und anmuthiger Wirkung verhilft. So hoch ist

die zum Trichter Uberleitende Schräge, dafs auf

ihr zwei gepunzte Wappenschildchen haben an-

gebracht werden können, deren Deutung mir

bis jetzt nicht gelungen ist. Das eine stellt einen

nach links springenden Widder in Gold dar,

das andere einen dreifach geschachteten Bal-

ken unter drei nebeneinandergestellten Lilien,

wohl die Wappen des stiftenden Ehepaares. —
Die Gurtbögen des Trichters sind durch Krabben

verstärkt, welche zu den anstoisenden Schnecken-

konsolen Uberleiten, auch diesen zu einer grofeen

dekorativen Wirkung verhelfend. Blau und

violett emaillirte, durch Goldpunkte belebte Ro-

setten verschaffen hier wie an der Schräge unter

der Kapsel und in der flachen Hohle um die-

selbe der Farbe ihr spärlich genug vertretenes

Recht. Von durchschlagender Bedeutung ist

die durch den unten spilzbogig gehaltenen

Zinnenfries markirte Horizontale, wie er an den

rheinischen Monstranzen aus der ersten Hälfte

des XV. Jahrh. als ein überaus dankbares Motiv

häufig wiederkehrt Ein Loch in der Mitte der

Vorderseite ist die einzige Erinnerung an ein

Figürchen, wohl eines knieenden Engels, welches

hier sehr am Platze war, zumal die Seiten-

zwickel, in denen ein Hochreliefbild besonders
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angebracht erschiene, nur mit einem emaillirten

Dreiblatt gefüllt sind Ihre Ecken werden mit

denen der Horizontale durch eine tiefe luftige

Strebe verbunden, deren reich entwickeltes

System den ganten Aufbau charakterisirt, ihm

Perspektive und Leben verleihend, an dieser

Stelle zugleich die Kapsel dem ganzen Organis-

mus eingliedernd, wozu auch die bekrönenden

musizirenden Engelfiguren mitwirken, auf der

Rückseite zum Ausheben eingerichtet, um das

Oeffnen der Kapsel zu ermöglichen. Diese be-

steht in einem flachliegenden Bergkrystallcylinder

von 10 cm Durchmesser, der oben und unten

mit Metall umkleidet, rechts und links nur mit

einem Reifen umgeben ist als der Ausgangs-

linie der Schnecke, aus welcher beiderseits der

mittlere Strebepfeiler aufschiefst, der Vermittler

zwischen dem Mittelbau und den Eckpfeilern,

diese nur wenig überragend, jenem, also dem

hochaufschiefsenden sechseckigen Mitteltburm

mit den beiden Flankirriesen erheblich unter-

geordnet, in dem ganzen Fialenbau ein ebenso

nothwendiges Glied, wie die der Vorderansicht

beigezeichneten (vom Original verschwundenen)

Seitenstreben. Um diesen ungemein reichen,

herrlichen Organismus recht würdigen zu können,

bedarf es eines Blickes auf das Bild der Ueber-

eck- und Seitenstellung, bei dem aber nicht

aufeer Acht gelassen werden darf, dafs ihm die

Seitenstrebe fehlt.

In Bezug auf den eigentlichen Abschlufs soll

nicht unerwähnt bleiben, dafs ihm eine gewisse

Nüchternheit eignet, die wohl vornehmlich in

der Isolirtheit der drei Thürme, ihrem Mangel

an Verbindung, an Horizontalem, an Auskra-

gungen ihren Grund hat Um wie viel weicher

und anmuthiger ist diese Aufgabe bei der grofsen

Ratinger Monstranz (von 1394) und bei der sehr

verwandten von Genesheim gelöst, denen unsere

Monstranz im Uebrigen durch manche Einzel-

heiten nahesteht, namentlich durch die Engel-

figürchen und Wasserspeier, die freilich an

manchen hochgothischen Ostensorien des Rhein-

landes wiederkehren als bezeichnende Typen

der figuralen Plastik in der ersten Hälfte des

XV. Jahrb. In dieser Hinsicht fällt die unter

dem Baldachin stehende grofse Madonna, die

etwas breit gehalten, daher kurz gerathen ist,

einigermafsen aus der Rolle, was aber seine

Begründung finden mag in dem Bedürfnifs nach

Raumfüllung, auf welches die Haltung des auf

dem breiten Mantelzipfel getragenen Kindes,

wie der hohen Lilienkrone zurückzuführen sind.

Auch die allen gröfseren Fialen eigentümliche

doppelte Kreuzblume begegnet an manchen

rheinischen Monstranzen der hochgothischen Pe-

riode. Auf diese Ursprungszeit, auf den Anfang

des XV. Jahrb., weist daher auch die vorliegende

hin, die, obgleich nicht direkt aus der Werkstatt

in die Schatzkammer des Kölner Domes ge-

langt, sondern erst vor einem halben Jahrhun-

dert aus dem Kunsthandel, dennoch ohne

Zweifel im Bereiche des kölnischen Kunst-

schaffens entstanden, vielleicht aus einer der ab-

gebrochenen kölnischen Pfarrkirchen dem anti-

quarischen Betriebe anheimgefallen ist

Obwohl sehr bekannt, hat sie die verdiente

Beachtung bisher noch nicht gefunden, wenig-

stens nicht für die praktischen Zwecke der

Nachahmung, für welche sie sich gerade ihrer

mit Recht beliebteren Kapselform wegen ganz

besonders empfiehlt Hierbei könnten mancherlei

Vereinfachungen vorgenommen werden, die aber

das System nicht berühren dürften, etwa mit

Ausnahme des die Kapsel bekrönenden Auf-

baues, dessen Ursprung vielleicht nicht klar

genug in die Erscheinung tritt und durch be-

stimmtere Unterbauten deutlicher markirt wer-

den könnte, im Interesse einer noch bestimm-

teren architektonischen Lösung. — Die Hand-

lichkeit der Monstranz würde durch das Weg-

bleiben des unteren Strebekranzes gewinnen,

wenn zugleich das Ueberleitungsglied zum

Schafte verstärkt würde, wie an dem sehr ähn-

lichen, wohl aus derselben Werkstatt stammen-

den Exemplare in der alten Abteikirche zu

Steinfeld, an dem die Verzierung nur in Eck-

streben und Füllungsrosetten besteht im Uebri-

gen die Gestaltung eine viel flachere und dichtere

ist. Als interessante Variante unserer Monstranz

hat sie noch eine besondere Bedeutung, welche

ihre Veröffentlichung um so Wünschenswerther

macht die gelegentlich hier erfolgen soll.

Wohl die erste Nachahmung, die unsere

Monstranz bisher gefunden hat wird demnächst

ihren Weg nach Amerika nehmen, da Pastor

Dr. Hölscher in Buffalo sie durch seinen Lands-

mann, Hof-Goldschmied Osthues in Münster

für seine Kirche hat ausführen lassen. Diese

mehr wÖrtliche(wenn auch aufeinige ornamentale

Details verzichtende) Uebertragung würde einer

freieren Behandlung keineswegs präjudiziren.

Schont Ken.
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Die Kirche ü
(Mit Abbi

enige deutsche Bauten der Frühgothik

sind mehr besprochen, eingehender

behandelt worden, als die Trierer

Liebfrauenkirche; von Quast, Roisin,

Reichensperger, Schmidt und Bock haben

gröfsere Studien Uber dieselbe veröffentlicht.

Trotzdem läfst sich noch manches Neue über

sie sagen, lassen sich bis dahin unerörterte

Fragen aufwerfen und theilweisc beantworten.

Unsere erste Frage lautet: Warum ist ihr

Grundrifs der einer Centralanlage?
Das christliche Alterthum wandte Centralan-

lagen an für Grabdenkmäler, Taufkirchen und

Palastkapellen, dann aber auch zuweilen da,

wo eine christliche Kirche auf ältern Grund-

lagen errichtet ward. S. Stefano Rotondo zu

Rom war ehedem eine Markthalle; St. Gereon

zu Köln und S. Costanza zu Rom waren

Grabkirchen, S. Lorenzo zu Mailand wird mit

S. Vitale zu Ravenna als reicher entwickelte

Palastkapelle zu bezeichnen sein. Viele jener

alten Centraibauten verloren im Laufe der Zeit

ihre ursprungliche Bestimmung, selbst ihre alten

Namen. Wie man zu Metz dem alten Bap-

tisterium beim Dome, das wohl dem hl. Johannes

AT. gewidmet war, den neuen Titel Notre Dame
la ronde gab, so wird „auch die Marienkirche

neben dem Dome des hl. Petrus im Trierer

Thale", von der Bischof Poppo im Beginne

des XLJahrh. redet, 1
) ehedem eine Taufkirche

gewesen sein. Dafür spricht die Lage beim

Dome und der Plau, welcher von allen Seiten

so begrenzt war, dafs er eine Rundkirche ge-

tragen haben mufs. Kine Erinnerung an den

alten Taufbrunnen der Kirche liegt darin, dafs

sie im Mittelalter Pfarrkirche des Domes war,

in der die Domgeistlichen am Grünen Donnerstag

die Osterkommunion empfingen und Kanoniker

begraben wurden. Der Dechant desStiftes war der

Obere ihrer zwölf Praebendaten. Einer der

wichtigsten, wahrscheinlich der älteste ihrer

Altare war dem Täufer geweiht. Auf ihn

')Geataed. Wittenbach l"Appendix p. 59. Ueber

jene Marienkirche zu Metz vgl. den Trierer »Jahres-

bericht, für 1872 S. 28 f. Alte RuudkapeUen beaaftdie

Trierer Diöiese zu Kobern, Mettlach und Vianden. Auch
zu Bonn war die aheMarlinikapelle ein Centraibau. Viele

auf die ältere Marienkirche neben dem Trierer Dome
bezügliche Urkunden bieten die Sammlungen von

Gunther, Beyer und das »Urkundenbuch der mittel-

rheinischen Territorien« von Elteiter und Goerz.

Frau zu Trier.

Mutigen )

legte Kuno, der Kaplan des Erzbischofes Theo-

dorich, vor 1227 die Urkunde Ober eine zum
Besten dieser Kirche gemachte Schenkung nieder,

welche der Erzbischol spater, wie wir sehen

werden, bestätigte.

Wann ist auf dem Platz, vielleicht theil-

weisc auf den Fundamenten des alten Bap-

tisterium und der früheren Marienkirche die

jetzige Liebfrauenkirche aufgeführt

worden? Die in vielen Werken wiederholte

Antwort lautet: 1227 bis kurz nach 1243, also

etwa in 16 bis 20 Jahren. — Aber was sagen die

Quellen? Im Jahre 1243 theilt uns Erzbischof

Konrad von Hostaden, der Erbauer des Kölner

Domes, in einer zu Andernach erlassenen Ur-

kunde mit, die alte Marienkirche beim Trierer

Dom sei vor Ubergrofsem Alter zusammenge-

stürzt, und man habe begonnen, sie neu zu

erbauen. Der römische Stuhl habe allen, welche

zu den Baukosten einen Beitrag böten, Ablafs

verliehen. Er thue dasselbe. Wenn die Al-

mosensammler mit den Reliquien dieser Kirche

an einen Ort seiner Diözese kämen, solle man
die Glocken läuten, die Arbeit ruhen lassen,

eine hl. Messe feiern und in einer Predigt

einen Geldbeitrag bitten.*)

') Dieae Urkundehaben W yt tenbachund Malier
im Anhange zu ihrem I. Bande der >Ge*ta< S. b9

aui dem Codex 12M der Trierer Stadlbibliothek

herausgegeben. Sie iit dann auch im »Urkundenbuch

zur Geschichte der mittelrheiniachen Territorien« von

El teat er und G oerz III, 580 abgedruckt Sehn aase
bemerkt in »einer »Geschichte der bildenden Kanne«,

2. Aufl., III, 86«, Anm. „Der ErzbUchof von Köln

bewilligt in derselben (Urkunde) die Sammlung von

Beiträgen für die eccleala beatae Mariae Virginii

glorioiae majoris in Treverii, qnae caput, raater

et magiatra eat omnium eccleaiarnm provinciae

Trevirenaii. In dieser Weiae konnte er aber nur

von dem Dome selbst reden, den er, wenn auch nicht

ganz genau, aber dem vorherrschenden Gebrauche

entsprechend, als Kirche der heiligenJungtrau I

Ea ist eine merkwürdige Unterstellung, i

data der Kölner Erzbischof nicht gewulat habe, der

Trierer Dom sei dem hL Petrus geweiht. Von einem

„vorherrschenden Gebrauche" aber, dem entsprechend

man im Mittelalter die Gotteshäuser ununterschieden

„als Kirchen der heiligen Jungfrau" benannt habe,

ist uns nichts bekannt. Der Anfang der Urkunde ist

freilich nicht sehr klar abgefafst, muls aber offenbar

in folgender Weise abersetzt werden:

„Da die Kirche der glorreichen und seligen Jung-

frau Maria, die zur Domkirche (major ecclesia), welche

Haupt. Mutter und Lehrerin aller Kirchen der Diöreje
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Da nun in dem Briete 1243 ausdrücklich

bezeugt ist, man habe „begonnen" diese Marien-

kirche neu zu errichten, kann schwerlich 1227

ihr Gründungsjahr sein. Brower, aus dem man
dies scbliefsen wollte, achreibt freilich zum
Jahre 1227: Die Kirche der Gottesgebärerin be-

gann damals allmälig zuwachsen." Wie beweist

er dies? Er führt die bereits erwähnte Urkunde

des Erzbischofes Theodorich von Trier an, wo-

durch dieser am 14. September 1227 frühere

Stiftungen seines Kaplans Kuno zum Besten eines

Praebendaten der Marienkirche bestätigt *) In

derselben ist aber weder Rede vom Abbruch der

alten Kirche noch von einem Neubau. Wäre kurz

vor oder um 1227 der Neubau in Angriffgenom-

men worden, so würde er das wohl gesagt oder

angedeutet haben. Eine Vollendung um 1250
wäre beim langsamen Baubetrieb des Mittel-

alters selbst dann auffallend, wenn die Funda-

mente vor 1227 gelegt worden wären. Erzählt

doch eine beachtenswerthe Legende über den
Bau der Kirche St. Yved zu Braine, welche

der Trierer Liebfrauenkirche als Vorbild gedient

haben soll. Folgendes:

„Zur Zeit, als die edele Frau Agnes, Gräfin

von Dreux und Braine, das Werk der genannten

Kirche errichten und aufbauen liefs, befanden

sich zwölf Steinmetzen dort, deren Einblick

und Kenntnisse diejenigen aller andern Arbeiter

sowohl im Aushauen der Bildwerke und der

kostbaren Werksteine jener Kirche, als auch in

der Bauführung weit übertrafen. Obgleich man
nun während der Förderung und Weiterführung

des erwähnten Werkes bei allen Arbeiten Tag
um Tag beständig dreizehn Meister fand, so

stellten sich doch am Abende bei Löhnung und
Auszahlung der betreffenden Arbeiter immer
nur jene genannten zwölf Meister ein. Darum
darf man wohl glauben und meinen, dafs dort

Trier ist, gehört, vor abcrgTofsem Alter eingestürzt

i>t," u. s.w. Bock (.Uebfrauenkirche., S. 12) aber,

tctxt also unrichtig:

„Da die greisere Kirche der aller seligsten
Jungfrau in Trier, die das Haupt, die Mutler und
Vorsteherin aller Kirchen der Trierer Erzdiözese ist,

in Folge ihres Allers von selbst zusammengestürzt
ist." Oer Ablafsbrief des papstlichen Stuhles ist leider

noch unbekannt.

*) Die Urkunde Kunos bei Goerz .Kegesten« II,

484 n. 1817, im »Mittelrh. Urkundenbuche. III,

vgl. Brower »Antiquilttes« II, |2b\ Im Jahre 1288 I

«rarde ein Unheil verkündet in clauslro majori* ecclesiae

Trevirensis ante ostium bealae Mariae. Goerz »Re.
gesten. II, 549 n. 2082.

ein Wunder geschehen sei, und dafs unser

Herrgott die Anzahl auf dreizehn vermehrte.

Der ganze Bau, wie man ihn heute schauen

kann, wurde gemacht und vollendet in sieben

Jahren und sieben Tagen, wie man in den alten

Chroniken findet, welche die Gründung der

Kirche beschreiben."

Prion

x

4
/ findet in dieser Erzählung eine legen-

darische Ausschmückung der Thatsache, dafs

St. Yvcd rasch seine Mauern aufsteigen sab.

Aber es wurde nicht in „sieben Jahren und

sieben Tagen vollendet". 1187 ward das Ost-

chor mit dem KreuzschirT fertig gestellt Bei

der Weihe 1216 war der Bau noch nicht voll-

ständig abgeschlossen. Freilich ist St. Yved

mit einer Länge von 80 und einer Breite von

85 m gröfser als die Trierer Liebfrauenkirche,

die an 55/» lang und 45m breit ist. An St Yved

baute man 1180 bis nach 1216. Eine Bauzeit

von 1227 bis 1244 würde also immerhin zu

Trier verhaltnifsmäfsig aufserordentlich kurz

sein. Sicher wissen wir nur, dafs man 1248

mit dem Ausbau beschäftigt war. Unsicher ist,

ob man 1227 entweder bereits begonnen oder

den Plan zum Neubau gefafst hatte. Das 1212 bis

1227 errichtete Oktogon von St. Gereon zu

Köln ist weit alterthümlicher als der Trierer

Bau, St Cunibert in Köln, das noch sehr spröde

gegen gothische Formen sich verhält, ward

erst 1247 eingeweiht durch Konrad von Hostaden,

der jenen Ablafsbrief erliefs und 1248 seinen

Dom zu Köln begann.

Der Grundrifs der Trierer Kirche ist über-

aus reich entwickelt und gehört jedenfalls kaum

mehr in die Zeit der Frühgothik. Wie ist

dieser Grundrifs unter der Hand des

Baumeisters entstanden? Fast in allen

seinen Theilen durch des Zirkels Mafs und

Gerechtigkeit Ein Blick auf das in Abbildung 1

gegebene Schema beweist dies. Der Architekt

ging aus vom Quadrat, in das er ein Achteck

einzeichnete. In das Achteck legte er ein

Kreuz, für dessen Breite er ein Viertel jeder

Seite des Achteckes bestimmte. Wie er weiter

konstruirte, ergibt sich aus dem Schema, in

dem die dicken Striche die Aufsenmauern, die

dünnern die Gewölberippen, die unterbrochenen

HUIfslinien anzeigen. Sein Bau erhielt 4 grofse

und 8 kleine Säulen, jede seiner 8 Kapellen

endet mit 1 Seiten des Achteckes. Der Altar

•) .Monographie de l'abbaye St. Yved de Braine«

p. 12 s.
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sollte in der Vierung aufgestellt werden. Hinter

ihm mufste das Chor verlängert werden, um
der zahlreichen Domgeistlichkeit Platz zu bieten,

welche die Feste der Gottesmutter in dieser

ihr geweihten Kirche feierte.

In den Mafsen der Kirche ist die

Grundzahl 8 festgehalten,

7, 16« 2 v/ 16:

Lange der Uebfrauenkirche

:

mit den Maaem . . . 174»/, •) (8 -28- 170),

im Lichten 155 (8 20 = 160).

Breite der Liebfrauenkirche:

mit den Mauern .... 148 (8 • 18 — 144).

im Lichten 120»/, (8 15— 120).

Lichte Breite de* Chore« . 82'/, (8- 4= 82).

Durchmesser der Vierungspfeiler:

des Kerne* 67'/, Zoll (8 7 =56),
der kleinen Dienste . . 16»/t .. (8 • 2 - 16).

Durchmesser der 8 kleinen Stolen

38 Zoll (8 • 4 — 82).

Dafs die einteinen Summen keine genaue Verriet-

Oltigung von 8 icigen, kann nicht auffalten, weil die

to genau nahmen. Stehen doch in keiner Kathedrale

die Pfeiler de« Mittelschiffe« in vonkommen gleicher

Entfernung von einander. Einestheite waren die Werk-

zeuge tum Metten damalt unvollkommen, andererteitt

werden allerlei Nebenrucktiehlen bettimmend auf die

Bauleitung eingewirkt haben, welche die Mafae ver.

schoben. So *teht z, B. nach Schmidt an der Lieb,

frauenkirche dat Fentter Ober dem Eingangsthore

nicht genau in der Mitte. Der tödlich« TheO der Um.
fassungsmauern, der dem Wind und Welter autgeiettl

Ut, wurde starker gebildet, alt die 6 bw b Zoll

•chwlchem Mauern der Nordseite, die durch den

Dom geschüttt «ind. Ein Fentter in einem Schenkel

de« Kreuzet hat twei Pfosten, da* gegenüberliegende

nur einen. Viele kleinere Sanichen ttehen auf Potta.

menten, anderen mit ihnen corretpondirenden fehlen

dieselben. Dat Gewölbe de* nördlichen Kreutannes

ist 10'/, Zoll, dat de* tödlichen 12, das des östlichen

und westlichen ltt Zoll stark. In den untern Gewölben

der Chörchen betragt die Dicke 9, oben in der Kuppel

11 Zofl.

Das Innere der Liebfrauenkirche bietet

in seinem Aufbau drei scharf gesonderte Regionen:
eine untere, eine mittlere und eine obere. Die untere

Region, gleichsam das Erdgeachofs, baut tich auf

Uber die 4 kleineren Quadrate in den Ecken der Vie-

rung und ihre 8, mit je 4 Seilen hinaustretenden

Chörchen. Die iweite, hochaufstrebende Region ist

durch die Kreutetarme, dat Lang- und QuertchifT ge-

bildet. In eine dritte Region tteigt das Gewölbe der

Vierung im Thurme auf. Die Schluftsteine der Ge-

wölbe dieser drei Regionen liegen in einer Höhe von

48'/« (8 6 - 48),

81*/, (8 10= 80) und

117»/, (8 15« 120) rh. Pufs.

*) Die Msfse sind in rh. Fufs gegeben, weil dies

Maf» dem vom ersten BaumeUler benutzten am nächsten

kommt, ihm vielleicht entspricht. 1 rh. Fuft — 0,813 m.

Diese Zahlen aber verhalten sich tu einander wie

6:10: 16, also fast wie 1:2: 3.

Die untere Region ist in ihrer Höbenrichlung

in drei Abthedungen «erlegt: zuerst kommt ein etwa

16 Fufs hochliegender Umgang, dann folgen die

Kapitale der Säulen in einer Höhe von 84 bis 86*/, Fufs

endlich die Schhiftttetne der Gewölbe, 48'/, hoch. E*

verhalt sich auch hier 16:84 bis 86»/,:481
/, wie

2:4:6, wie 1:2:8.

Die zweite Region, Mittelschiff und Quer-

schiff, also die Kreuzesarme, haben vier horizontale

Trennungsglieder: einen Schaftring an jeder Säule,

welcher dem untern Umgange entspricht, die untern

KapitUe, das Gesimse des obere Umganges, dem
weiteren Schaftringe entsprechend, die ohem Kapitale,

endlich folgt das Gewölbe. Die Höhen sind 16,

34 bia 86»/,. 49 bis 50. 62 bis 64'/, und 81*/,.

Das Verhallnifs ist also 1:2:8:4:5, die Grundsahl

bleibt 8, ja Ut hier 2 • 8 - 4 - 4.

Die dritte Region endet im Schlufasteine de?

Vierung. 117'/, (6 15 = 120) hoch, die Lange der

Kirche betragt im Lichten 156 (8 - 20 — 160), die

Breite 120'/, (8 15 — 120). Diese Brette ist also

fa*t gleich der Höhe und verhalt sich zur Lange wie

15:20-8:«.
Der Cufsere Aufbau richtete aich nach der

Anordnung des Innern, auch hier in also die Zahl 8

als Grundzahl festgehalten. Wir erhahea dort in

der Höhenrichtung folgende Mafse in rh. Fufs:

Bis aber das unterste Fenilergetimse 16 (8 - 2 = 16).

Bis zur Abschrtgung der Strebe-

Pfeiler 88»/, (8 • 4'/, = 88).

Bia zum Dache der untersten

Region c. 50 (8 - 6 — 48).

Bis. zum Dachfirst derselben 64 (8 . 8— 84).

Bis zum Dache der 2. Region ca. 82'/, (8.10— 80).

Bit zum Dachfirst derselben ca. 104 (8 • 18= 104).

Bia zum Thurmdache (8. Region) 187'/, (6 • 17 = 186).

Bis zur Spitze des Thurme* •) ca. 160(8 • 20 — 100).

Die Verhältnisse sind also:

2: 4'/,: 6: 8: 10: 18: 17:20.

oder: 1:2:8:4:5: 6—7 : 7—8 : 10.

Das Studium der Einzelheiten des

Baues liefert sehr bemerkenswerthe Ergebnisse.

Die Pfeiler der Vierung, auf denen die Kuppel

ruht, (mit je vier Diensten besetzte Säulen,

vielleicht die ältesten ihrer Art auf deutschem

Boden) steigen 64*/» Fufs hoch auf und sind

mit zwei Schaftringen und zwei Kapitalen ver-

sehen. Ihre Schaftringe entsprechen den Ge-
simsen des untern und obern Umganges, ihre

Kapitale den Gewölben in den Kreuzeswinkeln

und in dem Mittelschiffe. Sowohl Ringprofile

als auch die Blattreihen der Kapitale gehen

um die Dienste und um den Kern in gleicher

«) Schmidt berechnet I, 25 die Höbe des nach

dem Brande von 1481 im Jahre 1492 aufgesetzten

Helmes auf 274. Im Jahre 1631 wurde dieser Thurm

I
vom Sturme stark beschädigt. 1670 lobt noch Browcr

i seine Höhe (•Anliquaritaies« II, 188).
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Art ununterbrochen hemm. Es war dies eine

notwendige Folge der starken Horizontal-

tbeilungen, durch welche der Baumeister sein

Werk gliederte, Auch die doppelte Reihe von

Blattern, welche das Kapital verziert, pafst zu

der Betonung der Horizontale, welche der

Meister aus dem System der romanischen Kunst

behalten hat und durch die er sich von einem

der Bildungsgesetze der Gothik noch fem halt.

Nicht weniger als 18 Fenster der untern

Region sind vollständig verblendet, weil an die

4 3 vordere Pfeiler der 2 • 4 Kapellen sowie

am Ende der Kreuzesarme Strebepfeiler sich

anlehnen. In der oben» Region finden wir im

Ostchore 7 Fenster und an der Fassade 1 Fenster

der ganzen Länge nach geöffnet Die untere

Hälfte der 8 Fenster in den Kreuzesarmen

ist verblendet Die Fenster in den Ecken der

Schlüsse der Kreuzesarrne sind vollständig ge-

schlossen. Da auch die 8 Fenster der Vierungs-

kuppel nur in der obern Hälfte offen sind, so
|

hat der Baumeister von den 60 + 84 + 8 = 92

Fenstern des Innern der Liebfrauenkirche

18 + (8 + 16) + 8 - 50 ganz oder halb ver-

blendet, nur 42, weniger als die Hälfte, regel-

mäfsig gebildet und ganz durchsichtig gelassen.

Mit den 8 obersten Thurmfenstern Uber dem
Vierungsgewölbe, hat die Kirche gerade 100 Fen-

ster. Im Aeufsern sind aber nur 84 sichtbar,

weil 4 Paare in den Strebepfeilern, die zwischen

den kleinen Chörchen liegen, verschwinden,

1 Paar durch die Chorthürme verdeckt ist

und 3 l'aare in den Ecken des südlichen, west-

lichen und nördlichen Schlufses der Kreuzesarme

im Aufsenbau nicht einmal angedeutet sind.

Zweifelsohne sind solche Verblendungen und

solches Verschwinden von Fenstern architek-

tonische Mängel. Jedenfalls hat trotzdem von

Quast zu hart geartheilt, wenn er ausruft:

„Wahrlich, der Schöpfer dieser Architektur-

entwurfe hatte die ächte alte Gothik nicht

innerlich, sondern nur äufserlich aufgenom-

men". 7
)

Auch im Kölner Dom ist eine Reihe von

Fenstern halb geöffnet. Sowohl dort als in

Trier mufste der Meister die Ecken seiner Kirche

stärken und darum die OefTnungen durch

Quadern schliefsen, welche als Strebemauern

den Bau zusammenhalten. Die Fenster des

Oberbaues sind in Trier in ihrer untern Hälfte

geschlossen, weil dort sich die Dächer der in

'j .J»hrbUcher« 58, S. 188.

den Kreuzeswinkeln angebrachten Kapellen an

die Mittelschiffmauern anlehnen, von Qua*
will ferner dem Baumeister der Liebfrauenkirche

zum Vorwurf anrechnen, dafs er unterliefs, oben

im Mittelschiff, d. h. in seinen Kreuzesarmen,

nach französischer Art Triforien statt der Fenster-

verblendungen anzubringen. Aber durch solche

Triforien hätte er die Einheit und Schönheit

seines Baues vernichtet; denn einerseits hätte

er durch sie eine Reihe vertikaler Linien er-

halten, die sich in Gegensatz zu seinen herr-

schenden Horizontalbändern gesetzt haben

würden, andrerseits hätten dann die Ober-

lichter im Innern jene unangenehme Gestalt

erhalten, welche sie im Aeufsern zeigen.

„Strenge Zweckmäßigkeit und regelrechte

Konstruktion aller architektonischen Formbil-

dungen" hat also auch jener geniale Mann ge-

wollt und befolgt, welcher den Aufrifs der

Trierer Marienkirche zeichnete. Ruhiges Studium

mufs zu dem Ergebnifs kommen, dafs es ein

voreiliges Unheil war, ihm „Mifsverständnifs

der Bildungsgesetze der Gothik" vorzuwerfen.

Er ist kein nach der akademischen Schablone

geschulter Architekt Wären manche unserer

Herrn Baumeister und Bauräthe etwas weniger

consequent und regelrecht dann würden nicht

wenige Kirchen reicher sein an Originalität;

dem Besucher würden manche langweilige

Wiederholung abgedroschener, in alter Ein-

förmigkeit stets wiederkehrender Bildungen

erspart

Ein erster Umgang geht in der tiefsten Re-

gion vor deren Fenster her, ein zweiter zieht

sich in der höhern Region, im Lang- und Quer-

schiff, vor der obern Fensterreihe hin. Im Chore

und an den übrigen Enden des Kreuzes haben

wir also zwei Reihen Fenster und vor jeder

einen Umgang. Hätte der Baumeister im

Chore den zweiten Umgang nicht durchgeführt,

demnach die 8 obern Fenster mit den 3 untern

zu 3 langen Lichtöffhungen vereint, so wäre

die Einheit seiner Konstruktion verloren ge-

gangen. Ueberdies wäre das Ostchor durch

solche langgezogene Lichtöffnungen zu sehr

betont worden. Der Altar stand nach der ur-

sprünglichen Anlage nicht in ihm, sondern in

der Vierung der Mitte.»; Das Ostchor durfte also

in seiner Anlage nicht als Haupttheil erscheinen,

<| Roitin in den .Trier« Mittheilungco< II, 81 f.

Ein kleiner Altar itand im OHchore m der Stelle de»

jeuigen.
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nicht durch gröfsere Fenster unterschieden

werden von den drei andern Enden des Kreuzes,

in denen der obere Umgang und die Theilung

der Fenster durch die Technik geboten war.

Gleiches Mafswerk füllt alle offenen Fenster.

Ein Pfosten steigt in der Mitte frei auf, trägt

mit den Seitenwänden zwei Spitzbogen und

stützt durch diese Bogen einen Kreis, in dem

sich in den Fenstern der Chörchen, des Haupt-

chores, und oben in den Abschlüssen der drei

übrigen Kreuzesarme eine sechsbUttrige Rose

befindet, während die oberen 4 • 4 = 16 Seiten -

fenster des Kreuzes eine achtblättrige Rose in

ihrem Kreise haben.

Der gothische Spitzbogen kann bekanntlich

auf dreifache Weise hergestellt werden. Nimmt

man nämlich ein gleichseitiges Dreieck und

verlängert man dessen Grundlinie, so kann man

die Spitzen des Cirkels in dieser Linie entweder

erstens in die beiden untern Ecken des Drei-

eckes einsetzen, oder zweitens innerhalb des

Dreieckes in zwei gleichweit von der Mitte

der Grundlinie entfernte Punkte, oder drittens

in zwei Punkte, welche in gleicher Entfernung

von der Mitte aufserhalb des Dreieckes aber

noch in derselben Grundlinie sich befinden.

Beschreibt man zuerst mit der einen, dann mit

der andern Spitze des Cirkels Kreislinien, die

sich im Scheitel jenes Dreieckes treffen, so

entsteht im ersten Falle ein regelrechter Spitz-

bogen, im zweiten Falle ein hoher Spitzbogen,

im dritten Falle ein stumpfer.

In der Liebfrauenkirche sind nun die kleinen

Scheid- oder Gurtbogen und fast alle Fenster-

bogen in der ersten Art über ein gleichseitiges

Dreieck konstruirt also regelrechte Spitzbogen.

Die grofsen Scheidbogen und jene Gewölbe-

rippen, welche Spitzbogen bilden, sind von der

zweiten Art, steigen also steil auf. Einige Fenster

haben stumpfe Bogen. Ueberhöhte Spitzbogen

finden sich an einigen Fenstern in den Jochen

vor dem Chore. Die Diagonalrippen der Kreuzes-

arme bilden vollkommene Halbkreise. Der

Meister hat sich also bei der Anwendung der

Bogenformen freie Hand gewahrt So tut er

auch, nachdem er die 92 Fenster im Innern

der Kirche in Spitzbogen schlofs, die letzten

8 Fenster oben im Thurme mit Rundbogen

versehen. Das soll „ein sträflicher Rückfall

ins Romanische" sein. Zeichnet man indessen

oben in die Thurmmauern echt gothische Fenster

ein, so müfste man den Thurm erhöhen, um
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angenehme Verhältnisse zu erhalten, das aber

wäre konstruktiv gefährlich und würde aesthetisch

diesen obem Theil in Disharmonie zum untern

bringen.

Auch die Portale sind in Halbkreisen ge-

schlossen, weil letztere die Skulpturen leichter

aufnehmen und umrahmen, als Spitzbogen. Es

war keineswegs Eklektizismus, mit runden und

spitzen Bogen in den Fenstern, Thüren und

Gewölben zu wechseln, sondern ein historisch

gerechtfertigter Versuch, die Schönheit der ältern

romanischen Kunst mit den Vorzügen ihrer

Tochter, der Gothik, zu vereinen. Wie jede

andere Stilgattung, so hat auch die des Ueber-

gaogs ihre kulturhistorische Berechtigung. Es

ist nicht billig, an sie den Mafsstab zu legen,

welcher damals in andern Gegenden und später

am Rheine allgemeine Geltung erlangte und als

Bildungsgesetz für die Baukunst angenommen

wurde. Auch das ist mifsfällig als „Ungerma-

nismus" vermerkt worden, dafs die Strebepfeiler

unter dem obern Dachgesimse enden, sich also

nicht als ThUrmchen über dasselbe erheben.

Weil der Baumeister keine Dachgallerie brauchte,

bedurfte er auch keiner Fialen, welche, auf den

Streben emporwachsend, eineGallerie festigen.

Seine Streben waren stark genug und bedurften

einer Belastung von oben nicht Ist die Gothik

die Kunst der rationellen Konstruktion, die

nicht mit überflüssigen Zierstücken prunkt dann

forderte sie dort einen Abschlufs für die Streben,

wo derselbe erlaubt und ermöglicht war. Sie

verbot eine Aufthürmung weiterer Massen, die

keinem struktivem Zwecke dienen.

Die Gewölberippen sind im Kölner Dome
in ihren untern Th eilen mit den Wiederlags-

mauern aufs Engste verbunden. Ihre Fugen

verlaufen dort in gleicher Linie mit denen der

Mauern, also horizontal In der Liebfrauen-

kirche sind sie von Anfang an getrennt vom
Mauerwerk. Alle ihre Fugen liegen in der

Richtung des Radius, mit dem ihr Bogen be-

schrieben ist»)

Auf jedes Kapital der acht einfachen Rund-

säulen der Kreuzesarme setzt sich im Mittel-

und Querschiff ein kleines Säulchen auf, welches

bald in eiriL'm breiten Kapitäl endet. Daraus

wachsen 3 Dienste empor, welche einen Scheid-

bogen und zwei Diagonalrippen tragen sollen.

Das Gesimse der obern Gallerie geht dann wie

*) Schmidt .Baudenkmale« 1,28.
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ein Ring um diese S Dienste und von da ab

sind sie von den Profilen und von 2 Säulchen

der Fensterwände begleitet Die Gliederung

wird also nach oben hin reicher und feiner.

Alle Profile sind tief und keck ausge-

arbeitet Sie zeugen ebenso sehr für die Güte

des Steines, der sich einer solchen Behandlung

fügte, wie für die künstlerische Begabung des

Baumeisters, der durch Wechsel von Licht und

Schatten in den Bogen und Rippen jenes Leben

vermehrte, welches sie schon der Schwingung

ihrer Kreislinie verdanken. Nach Bock (»Die

Liebfrauenkirche» S. 2) „boten die Moselberge in

unmittelbarster Nähe (für den Bau dieses Gottes-

hauses) eine unerschöpfliche Fülle des präch-

tigsten Sandsteines in grofsen Quadern, die an

Dauerhaftigkeit und monumentalem Farbton, fast

auch in Feinheit des Korns mit dem Stein-

material des nahen Frankreichs wetteifern

hönnen." In Wahrheit stammt das Baumaterial

der Kirche aus Luxemburg und Lothringen.

„Die untern Haupttheile des Portals be-

stehen nach Schmidt (a. a. O. I, 76) aus dem

gelben Kalksteine, welcher dem mittleren

Schichtensysteme der Juraformation aus den

Umgebungen von Thionville und Mete ange-

hört Er hat mm Theil eine krystallinische

Textur und enthält viele klein zerriebene Stücke

von Muscheln und andern organischen Körpern.

Die Bauleute nennen ihn öfter Johannisberger

Stein, von dem Mont-St-Jan bei Hayange süd-

lich von Luxemburg."

„Der gelblich-graue und graue Sandstein,

woraus im Allgemeinen die Kirche gebaut ist

scheint ebenfalls nicht aus unserem Sandstein-

berge herzukommen; sondern wahrscheinlich

aus der Luxemburger Steinformation, in welcher

diese Färbung eben so sehr vorherrscht, wie

in der unsrigen die rothe Farbe."

„Die Ursache, warum man ihn dem rothen

Sandsteine unserer Umgebungen vorzog, scheint

die zu sein, dafs er meistens etwas feineres und

gleichförmigeres Korn darbietet, und also für

feinere Arbeiten und Verzierungen brauchbarer

ist"

„Der Kalkstein des Hauptportals kommt

auch noch an verschiedenen andern Stellen der

Kirche, besonders an SäulenfUfsen, und da, wo

zarte Glieder und Dauerhaftigkeit nöthig war,

vor." Die Wahl der Steine beweist dafs der

Baumeister der Liebfrauenkirche sich nicht in

Trier allein ausbildete, nicht am Material der

Trierer Gegend seine Studien vollendete. Er

mufs seine Bauformen wenigstens zum Theil

einer Gegend entlehnt haben, die feinern Bau-

stoff besafs, bildsamen», welcher zu andern

Formen führte, als die in Trier .hergebrachten,

welche sich am rothen Sandstein der Mosel

entwickelten.

Paris, das Centrum, der Angelpunkt der

gothischen Kunst besafs damals einen weit-

reichenden Einflufs. Bischof Albert II. von

Magdeburg, welcher in den Jahren 1207—1234

das Chor seiner Kirche nach dem Vorbilde der

Kathedrale zu Soissons erbauen liefe, hatte in

Paris studirt. Auch Konrad von Hostaden

(1238—1261), unter dessen Regierung der

Grundstein des Kölner Domes gelegt ward,

hatte Beziehungen zu Paris. Sein Dom ahmt

im Grundrifs und Aufrifs die Kathedrale von

Amiens nach ; in vielen Einzelheiten stimmt er

mit der Kathedrale von Rheims und der St.

Chapelle zu Paris überein.

In die Trierer Diözese war um 1214 Ab-

salom, der einflufereichc Abt von Sprinkirsbach,

von Paris gekommen. Die Cistercienser, die

Bahnbrecher der Gothik in Deutschland, Italien

und England, standen bereits lange in hoher

Gunst bei den Bischöfen von Trier. 1184 trafen

neun Cistercienser bei Erzbischof Albero ein,

von dem sie zur Gründung der Abtei Orval

im Luxemburgischen entlassen wurden. Vier

Jahre später sandte der hL Bernhard eine neue

Colonie, um die Abtei Himmerode bei Wittlich

zu gründen. Dort wurde das Herz des Erz-

bischofes Albero, 1212 der Leib des Erzbischofes

Johann, 1299 der des Erzbischofes Boemuod

bestattet 1227 bauten die Cistercienser die

Kirche von Marienstatt. Freilich erfolgte dessrn

Gründung von Heisterbach aus und lag diese

Abtei in der Erzdiözese Köln. Aber Hermann,

welcher Marienstatts Bau leitete, hatte als Abt

von Himmerode dem Erzbischof Johann von

Trier (1190—1212) zu Rom das Pallium geholt

und blieb mit dessen Nachfolger Theodorich

(1212—1242), unter dem die Liebfrauenkirche

erbaut wurde, befreundet. In Marienstatt aber

vereinte der Baumeister so, wie dies auch in

der Liebfrauenkirche geschieht, in glücklichster

Art den rheinischen Uebergangsstil mit der

Gothik. Metz, Toul und Verdun standen als

Bisthüroer unter der Metropole Trier und

waren eine Brücke, auf der die Gothik leicht

herüberkam. Von Metz aus erbaute der Abt
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des Klosters St Vincent die Kirche des Priorates

Offenbach am Glan, die in manchen Einzel-

heiten der Trierer Liebfrauenkirche gleicht

Um das Jahr 1223 nahmen die Dominikaner

und Franziskaner, die damals schon gewohnt

waren, gothisch zu bauen, in Trier Wohnung.

Letztere erbauten dort bald eine einschiffige

gothische Kirche. Am entschiedensten spricht '

für französischen Einflufs die Aehnlichkeit U. L.

Frau zu Trier mit derjenigen des hl. Yved

zu Braine bei Soissons. Schnaase schreibt

sogar: „Der Chor (von St Yved) gleicht

dem der Liebfrauenkirche durchweg, auch in

den VertUtltnissen des weiter hervortretenden,

mit fünf Seiten des Zehneckes geschlossenen

Altarraumes und der einzelnen Abtheilungen

der Gewölbeanlage, so vollständig, dafs man

ein zufalliges Zusammentreffen unmög-
lich annehmen kann. Die französische Kirche

ist in den Jahren 1180 bis 1187 und bis nach

1216 erbaut also Alter, als die Liebfrauenkirche

und wir müssen daher annehmen, dafs

der deutsche Meister sie gekannt und
benutzt hat" 10

) Trotz der unleugbaren Aehn-

lichkeit des Grundrisses der beiden Kirchen

von Trier und Braine, auch letztere war ur-

sprunglich eine Marienkirche, sind doch ihre

Unterschiede so grofs, dafs man wieder ver-

sucht wird, ihren unmittelbaren kunstgesehicht-

lichen Zusammenhang in Frage zu ziehen.

Im inneren Aufbau hat St Yved ein

Trifolium, das in Trier fehlt einfache grofse

Fenster ohne Mafswerk, von denen keines ver-

blendet ist 'n den Querschiffen grofse Fenster-

rosen. Dagegen sind in Trier viele Fenster

mehr oder weniger verblendet »H« zweitheilig.

Die Säulenringe fehlen in Braine, alle Profile

sind kräftiger, einfacher und meist aus unge-

brochenen Kreislinien gebildet.

Im Aeufsern haben auch die Gesimse der

untern Dächer zu Braine reiche Blattverzierungen,

bleiben die Oberfenster in voller Gröfse bis zu

ihrem Fufse frei und sichtbar, geht eine äufsere

Gallerie vor diesen Oberfenstern her, wachsen

die Strebepfeiler bis zum Dachgesimse auf, um
mit ihm architektonisch verbunden zu werden,

sind die Giebel durch Seitenthürme fiankirt und

steigt das Gemäuer des Mittelthurmes in einem

einzigen Stockwerk in wundervoller Leichtigkeit

'•) Schnitte «Geschichte der bildenden Künste*

2. Auflage III S. 868. VgL »Baogeschichte der Kirche

des hl. Victor tu Xanten« von Beistel S. 'tif.

und Schönheit auf. Die Treppen liegen in

den Strebepfeilern der westlichen Ecken des

Kreuzschiffes. Alles das ist in Trier anders.

Dort befinden sich zwei Treppen in den Ecken

des Ostchores, zwei in freien RundthUrmen im

Westen. Die obere Gallerie geht nicht um
den ganzen Bau und bleibt im Innern ; nur die

i Westfassade hat ihren Giebel, neben dem die

Strebepfeiler in kleinen Aufsätzen ziemlich un-

harmonisch schliefsen. Die Übrigen Strebepfeiler

enden weit unter den Dachgesimsen; an den

Seitenwänden des Oberbaues fehlen die Strebe-

pfeiler. Selbst die Grundrisse sind nicht so

ähnlich, als bei einer oberflächlichen Betrach-

tung scheint Die Chöre schliefsen in St Yved

in Halbkreisen, in der Liebfrauenkirche mit den

Seilen von Vielecken, drei Kreuzesarme sind

in St Yved flach geschlossen, die Vierungs-

pfeiler sind dort weit stärker und reicher pro-

filirt, das Langbaus ist so lang als das Kreuz-

schiff mit dem Ostchore.

Man mufs sich darum fragen: „Würde der

Baumeister der rheinischen Kirche nicht manche

Dinge besser gemacht haben, wenn er die

französische Abtei genau gekannt hätte?" Die

Flankirung des Westgiebels durch Thürme ist

in Braine überaus reizend, dort sind die Ober-

mauern der Kreuzschiffe mehr gesichert und

der Thurm besser gelungen.

Das oben gegebene Schema beweist dafs

alles, worin der Trierer Grund rifs mit dem zu

Braine übereinstimmt sich leicht aus einem

nach den gothischen Konstruktionsprinzipien

behandelten Quadrat, das zu einer Centralan-

läge entwickelt werden soll, herstellen läfst.

Vielleicht ist darum jene Uebereinstimmung

nicht auf unmittelbare Beeinflussung zurückzu-

führen, sondern auf die Anwendung derselben

Prinzipien.

Jedenfalls steht der Chorbau ll
) der im

Jahre 1227 gegründeten Abtei Marienstadt bei

Hachenburg im Nassauischen in der Mitte

zwischen dem Aufbau der Trierer Marienkirche

und der Klosterkirche von Braine. Der Meister

der Liebfrauenkirche hat wahrscheinlich den

Marienstatter Bau gekannt, und bei der Gliede-

rung des Innern mehr verwerthet als jenen nord-

französischen. In Marienstatt fehlt wie in Trier

') Eine kleine Abbildung bei Schnas.se a, a. O.

S. »81 nach Ooers „Die Ableikirche tu Marienstau".

»PubL des Naataaiachen Alterthnmtvereins.« (Wies-

baden 1866.)
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du Trifolium und gehen die Gesimse wie

Reifen um die Säulen. Wer weifs, ob nicht

der Baumeister der Liebfrauenkirche der Lei t er

der Trierer Dombauhütten war, der im

Strome der damaligen Entwicklung stand?

Im Ostchore des Domes und in dem Kreuz-

gange zeigt sich eine stete Entwickelung, der

Uebergang aus der romanischen Kunst in die

gothische. Konnte ein talentvoller Steinmetz

jener Zeit nicht bei Beginn einer neuen Kirche,

bei der Uebemahme einer neuen Arbeit, einen

Sprung wagen, einen Aufschwung nehmen und

in neue Bahnen einlenken, zu der so glänzende

Vorbilder ihn hinzogen?

Schnaase geht nicht zu weit wenn er

den leider unbekannten Steinmetzen, welcher
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den Plan der Liebfrauenkirche entwarf und

ausführte, ein hohes Lob spendet, indem er

schreibt:

„Er verrieth an keiner Stelle die Mattigkeit

des Nachahmers; jede Linie der Profilirung,

jedes kleinste Detail athmet vielmehr eine

Wärme der Empfindung, welche dem ganzen

Werke einen Charakter der Jugendfrische und

anspruchsloser Schönheit verleiht, die jeden

empfänglichen Zuschauer entzückt. So trat der

gothische Stil schon bei seinem ersten Erscheinen

auf deutschem Boden mit voller Selbstständigkeit

und mit tieferem Verständnifs des Prinzips auf;

der deutsche Geist behandelte ihn nicht als

eine fremde, fertige Schöpfung, sondern als sein

Eigenthum." Stephan BeiiteL
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In welchem Stile sollen

IV.

ic bisher wiedergegebenen und be-

sprochenen Einwürfe haben, wie

uns scheint, die Beweisführung der

Gothiker nicht erschüttert; wir

glauben dieselben sämmtlich als nicht stich-

haltig erwiesen zu haben.

Aber damit können wir unsere Aufgabe

nicht als erledigt betrachten, vielmehr haben

wir blofs für die Behandlung der Kernfrage

den Weg freigemacht, der Frage nämlich: be-

sitzt der romanische Stil ein solches Mafs von

Vorzügen, dafs er auch neben dem eingestan-

denermafsen vollkommneren gothischen Stil

noch berechtigt erscheint So lautet nämlich

die Forderung unseres hochverehrten Gegners:

„Freigebung des romanischen Kirchenbaues und

die Aufhebung des Monopols für den gothischen,

das weder aus stilistischen noch aus ästhetischen

noch aus praktischen Gründen zu rechtfertigen

ist." (a. a. O. S. 107.)

Zu Gunsten des romanischen Stiles wird

zunächst folgendes ausgeführt (a. a. O. S. 85}

„Die Vorzüge der Gothik und ihre bestechenden

Reize dürfen unser Auge nicht so blenden,

dafs es blöde wird gegen die unleugbaren und

eigenartigen Schönheiten der romanischen Kunst,

uns den Geschmack an ihr verdirbt uod unser

Urtheil zu ihren Ungunsten besticht; die Gothik,

das soll ihr zugestanden sein, und haben

wir oben ausdrücklich ihr zugestanden, leistet

Höheres, vielleicht sogar das denkbar Höchste

vir unsere Kirchen bauen?

in Bewältigung und organischer Durchbildung

der Mauennassen. Aber der romanische Kirchen-

bau kann doch auch im Vergleich mit ihr nicht

als ein konstruktiv verfehltes, unorganisches,

künstlerisch werthloses oder ganz minderwerthiges

Gebilde bezeichnet werden. Es waltet doch

auch hier ein konstruktives Gesetz, ein Streben

nach Belebung und organischer Beseelung todter

Massen, nur ein viel einfacheres und schlichteres,

und auch hier erstehen wirkliche Organismen,

nur Organismen anderer Gattung, kräftigeren,

urwüchsigeren Schlages. Zwar wird der Gegen-

satz zwischen tragenden und getragenen Gliedern

nicht geradezu aufgehoben wie im gothischen

Stil, sondern in seinem Recht belassen, aber

völlig befriedigend in ein richtiges naturgemäfses

Gleichgewicht gebracht Es wird die Horizon-

tale nicht völlig aufser Kraft und Geltung ge-

setzt; der romanische Stil arbeitet vielmehr mit

der Horizontalen und mit der Vertikalen, läfst

beide kraftvoll zusammenwirken, weckt durch

die Strebekraft der Vertikalen die Horizontale

aus todter Ruhe und dämpft durch das ruhige

Beharren der Horizontalen und namentlich auch

durch den gemessenen Aufschwung des Halb-

kreisbogens das unruhige Emporeilen der Ver-

tikalen. Auch hier keine unerlöste Schwere,

sondern künstlerische Bewältigung und Durcb-

:

gliederung der Mauermassen, ja im spätroma-

nischen Stil bereits ein überaus reiches und

weitgehendes Streben nach Auflösung und

kühner Durchbrechung der Wände durch
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Gallerien, Blendarkaden, gekuppelte Fenster-

anlagen und Rosetten — nur nicht bis zur

Verflüchtigung der Zwischenmauern; auch hier

bereits eine kraftige Bewegung nach oben, eine

entschiedene Höhenentwicklung, nur kein so

athemloses, leidenschaftliches, ungestümes Em-
poreilen aller Glieder, sondern ein maßhaltendes,

besonnenes, zielbewußtes, sich selbst bescheiden-

des Aufstreben."

„Diese Unterschiede mögen dem romanischen

Stil seinen Rang nach dem gothischen an-

weisen, aber sie begründen den selbstständigen,

durchaus gesunden und tüchtigen Charakter des

ersteren, kraft dessen er neben dem gothischen

sich voll behaupten kann; ihnen dankt der

romanische Stil etwas, was dem gothischen ab-

geht jedenfalls nicht in diesem Mafse zukommt:

Die monumentale Ruhe, die getragene Würde,

den majestätischen Ernst, die maßhaltende Ein-

fachheit und Bescheidenheit Er dankt das

hauptsächlich jener Lebenswurzel, durch welche

er mit dem Boden der altchristlichen Archi-

tektur und damit mit dem Boden der altklas-

sischen Kunst verbunden ist"

Dann wird ferner darauf hingewiesen, wie

der romanische Stil „so gut den Charakter

des Christenthums abprägt wie der gothische,

nur nach einer anderen Seite und in einer

anderen Weise. Ist die Gothik mehr das Ab-

bild der lichten, tröstlichen, erhebenden Momente

des Christenthums, so wird die Romanik zum

steinernen Symbol seiner ernsten, furchtbaren,

beugenden, erschütternden Wahrheiten. Spricht

die Gothik mit tausend Zungen zur Phantasie

und erst durch die Phantasie zu Verstand und

Herz, so redet der Lapidarstil der romanischen

Formensprache erschütternd zum GemUth und

Willen. Predigt die Gothik: Sursum corda, so

ruft die Romanik: Humiliate capita vestra Deo,

predigt die Gothik Aufstreben zum Himmel,

Emporhebung des Erdenlebens in lichte Höhen

der Verklarung, so predigt die Romanik Bufse,

Verdemüthigung, Einkehr in sich selbst, Unter-

werfung unter die Auktorität des Glaubens und

der Kirche, Abtödtung, Entsagung als einzigen

Weg nach oben und zum Heile."

Ein empfängliches GemUth wird — um an

die zuletzt wiedergegebene Erwägung anzu-

knüpfen — zweifellos einen ganz verschiedenen

Eindruck von den verschiedenen Bauwerken

in sich aufnehmen: hier wird es sich freudig

gehoben, dort zu ernsten Gedanken angeregt

fühlen, hier mag es sich frei und fröhlich auf-

schwingen zn Gott, dort demüthiger Bnfsge-

sinnung Raum geben. Ob aber dies alles einzig

oder auch nur vornehmlich auf Rechnung des

Stiles zu setzen ist? Wird nicht eben so sehr,

vielleicht noch mehr, die Eigenart, sagen wir:

die Individualität des Monumentes — sei es

nun romanisch oder gothisch — die innere

Ausstattung, das Licht ja auch die Umgebung
und Zeit eine Reihe von zufälligen Umständen

und endlich nicht zum wenigsten die Gemüths-

verfassung, mit welcher der Besucher die Kirche

betritt für die Stimmung, welche das Bauwerk

in ihm weckt von entscheidender Bedeutung

sein? Es sind das Imponderabilien, aus denen

sich — mag man noch so sehr ihre Berechti-

gung anerkennen — schwerlich ein zuverlässiger

Mafsstab für unsre Frage gewinnen läfst Aber

wenn wirklich das Bauwerk an sich eine so

deutliche Sprache redete, sollten wir dann der

einen Gemeinde Tag für Tag Humiliate capita

vestra predigen lassen, während der andern aus

den Steinen des Gotteshauses täglich ein Sursum

corda entgegentönte? Wir möchten dann lieber

das Letztere wählen, wie ja auch die Kirche

alle Tage des Jahres Sursum corda singt, aber

nur zu gewissen Zeiten den Gläubigen Humiliate

capita zuruft

Auch die Darstellung der Vorzüge des

romanischen Stils gegenüber der Gothik fordert

Widerspruch heraus; denn die Uebertreibungen,

welche der letztern vorgeworfen werden, sind

keineswegs dem Stile als solchen eigen, sondern

finden sich nur in einzelnen Werken der Spät-

zeit, wo Lust an Uebertreibung und Willkür

sie veranlasst haben. Oder wird denn wirklich in

der Gothik überhaupt der Unterschied zwischen

tragenden und getragenen Gliedern aufgehoben?

wird denn wirklich die Horizontale ganz außer

Kraft und Wirkung gesetzt? eilen denn wirklich

die Vertikalen so unruhig zur Höhe empor?

so athemlos, leidenschaftlich, ungestüm, daß

der romanische Stil demgegenüber das Bild

des maßhaltenden, besonnenen, zielbewußten

Aufstrebens darbietet?

Rühmen doch die Kunstforscher gerade an

der Gothik, daß sie die gleichförmigen Massen

in ein System von tragenden und getragenen,

haltenden und gehaltenen Gliedern auflöse,

daß sie das Baugerüste in seiner konstruktiven

Bedeutung vor den bloß füllenden und ab-

schließenden Wänden hervorhebe und seine
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Funktionen in der äufseren Form zum Aus-

druck bringe, so d»fe es dem Auge des Be-

schauers in ähnlicher Weise sich kundgebe wie

das starre Knochengerüst des Körpers unter

dem Spiel der Muskeln und Sehnen und den

weichen Linien der Haut Die Forscher rahmen

gerade die Folgerichtigkeit und Strenge, mit

der in der Gothik alle Theile ihrer Stellung

und Aufgabe entsprechend gebildet und orna-

mental ausgestattet werden. Wahr ist freilich,

dafs dieses Streben nach Durchdringung und

Belebung der Massen, nach zweckentsprechender

Gestaltung der einzelnen Glieder im gothischen

Stile nicht zuerst auftritt, sondern bereits im

romanischen Stil, anfangs schüchtern, dann mit

steigender Kühnheit, sich kund gibt Aber

wahr ist ebenfalls, dafs es den romanischen

Stil nicht vor dem gothischen auszeichnet viel-

mehr dort erst anfängt zu wirken und zu ar-

beiten, bis es in der Gothik zum vollen Durch-

bruch kommt. Wie im Ei der Lebenskeim

so schlummert in dem romanischen Stil das

Organisationsprinzip der Gothik, wie das Vög-

lein wächst und erstarkt, indem es aus der es

umgebenden Hülle seine Nahrung nimmt, bis

es endlich, völlig herangereift, die jetzt über-

flüssige, ja hinderliche Schale sprengt und ab-

wirft, so wächst auch das Prinzip der Auflösung

und Organisirung der Massen in den romanischen

Werken heran, bis es die alte Hülle abstreift

und in neuem selbstgewirkten Gewände jugend-

frisch und frei hervortritt Es ist der Geist

der Gothik, der im romanischen Stil noch in

fremden Lauten stammelt bis er seine eigene,

aus seinem innersten Wesen geborene Sprache

ausgebildet hat, die in jedem folgenden Bau-

werk bestimmter ertönt, bis sie in den Bauten

der Blmhezeit der Gothik ihren reinsten und

vollendetsten Ausdruck gefunden hat

In dieser vollendeten Formensprache der

Gothik, d. h. in der Früh- und Hochgothik,

hat man sehr wohl den Unterschied zwischen

tragenden und getragenen Gliedern hervortreten

lassen: die Säulen erweitern sich zum blumen-

geschmückten Knauf, der auf fester Platte die

ganz anders profilirten Bögen oder Rippen auf-

nimmt die SäulenbUndel sind von den Kapi-

talen wie von einem Band umschlossen, und

heben sich dadurch scharf von den auf ihnen

ruhenden Gliedern ab. Aber all' diese Theile

sind nicht mehr so gewaltig und schwer, wie

im romanischen Stil, die Säulen werden nicht

mehr von der Mauerlast schwer gedrückt,

sondern tragen gleichsam spielend auf ihren

zierlichen Köpfen die auf ihnen stehenden oder

aus ihnen emporwachsenden oberen Bauglieder.

Wenn aber infolgedessen die Träger leicht und

schlank gebildet werden können, wenn die

Deckplatte des Kapitals schmal wird und sich

zuweilen unter dem üppigen Blätterschmuck

fast verbirgt, so werden die Glieder dennoch

auf das Bestimmteste von einander geschieden,

so wird ihre verschiedene Aufgabe durch den

Unterschied in der Profilirung auf's Schärfste

hervorgehoben.

In der Spätgothik hat man freilich diesen

Unterschied zuweilen wieder verwischt, indem

man nicht nur bei dem Anschlufs der Arkaden-

bögen, sondern sogar beim Aufsetzen der Ge-

wölberippen die Kapitale ganz unterdrückte

und die Profilirungen unverändert vom Boden

aus bis zum Bogenschlufs aufsteigen lief*. In

ästhetischer Hinsicht ist das ein Rückschritt,

aber das gibt kein Recht, der Gothik über-

haupt den Vorwurf zu machen, als ob sie

tragende und getragene Glieder nicht genügend

unterschiede und der romanische Stil sie hierin

übertreffe.

Wird denn übrigens in den romanischen

Bauten der Gegensau immer so klar betont?

Wir brauchen gar nicht an jene frühromanischen

Kirchen zu denken, in denen die Arkaden-

Öffnungen einfach aus der flachen Wand heraus-

geschnitten sind; auch in den vollendetsten

Werken tritt er nicht immer scharf hervor. Im

Dom zu Mainz z. B. steigen die Arkadenträger

unverändert über den Anschlufs der Arkaden-

bögen und der Seitenschiffsgewölbe empor bis

unter die Fenster des Oberschiffes, wo sie

durch rundbogige Blenden sich vereinigen. Sie

scheinen gar nicht die Aufgabe zu haben, weit

früher eine schwere Last aufzunehmen, diese

ist gewissermafsen nur zwischen sie hinetnge-

spannt, und die Bogenanfänge sind blofs durch

eine schmale Gesimsleiste angedeutet, welche

zudem an der Vorderseite der Hauptstützen nicht

einmal durchgeführt ist.

Nicht anders verhält es sich mit der An-

schauung, in der Gothik werde die Horizontale

ganz aufser Kraft und Geltung gesetzt während

der romanische Stil sie mit der Vertikalen

kraftvoll zusammenwirken lasse. Richtig i*U

dafs die Vertikale den gothischen Stil im Gegen-

satz zum altchristlichen Basilikenstil beherrscht
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Während hier die architektonische Eintheilung

von der horizontalen allein abhängt, tritt im

nordischen Gewölbebau die Vertikale nicht nur

als gleichberechtigt hinzu, sondern drängt auch

die Horizontale in den Hintergrund, ohne ihr

aber alle Geltung zu nehmen. Schon im roma-

nischen Gewölbebau tritt diese Herrschaft der

Vertikallinie hervor und mit dessen Weiterent-

wicklung wird auch sie immer mehr durchge-

führt In der Blüthezeit der Gothik behält

dabei aber die Horizontale ihr volles Recht als

einigendes Band, das sich um alle die auf-

strebenden vertikalen Glieder schlingt und sie

fest miteinander verbindet Selbst in den aller-

reichsten Bauten werden die unteren Tbeile

durch genügend starke horizontale Linien zu

einem Ganzen zusammengefaßt, während die

Spitzgiebel und Fialen, welche nach oben hin 1

die letzten Horizontallinien Uberragen, sich

frei und losgelöst von jedem Zwang in die Luft

erheben, um in ihren Blumenknäufen den Duft

der künstlerischen Idee, der sie entsprossen,

zum Himmel auszuathmen. Sogar von den

Kölner Domthürmen, in denen der Vertikalismus

auf's Höchste gesteigert ist, läfst sich dies noch

behaupten. Die einzelnen Stockwerke werden

durch reichgeschmückte Gesimse geschieden,

welche sich um die sämmtlichen mächtig vor-

tretenden vertikalen Glieder herumziehen. Ihre

Wirkung wird gesteigert durch das breite hori-

zontale Band der Fensterbrüstungen über den

Portalen, wie der Gallerien in den einzelnen

Stockwerken. Und aufserdem stellen die

Zwischeneintheilungen der Strebepfeiler in ihren

genau in gleicher Höhe verlaufenden Blend-

arkaden in den unteren Stockwerken noch eine

weitere ideelle Horizontalverbindung her, die

allerdings weiter nach oben immer mehr zunick-

tritt und sich beim Ansatz der Helme so weit

verflüchtigt, dafs sie kaum noch hervortritt.

Also auch hier, wo doch alles mächtig nach

oben streben soll, wo die Idee des Aufstrebens

die ganze Architektur vollkommen beherrscht .

ist die Horizontale nicht einmal ganz aufser

Kraft und Geltung gesetzt Ebenso behält

auch im Innern die Horizontaltheilung ihre

Bedeutung, und wird mit voller Klarheit in

dem oben und unten von kräftigen Gesimsen

eingerahmten Triforium ausgesprochen, welches
|

den ganzen Hochbau umschlingt Bei den 1

meisten gothischen Bauten, namentlich ein-

facheren, herrscht der Vertikalismus nicht so

entschieden vor, wie beim Kölner Dom.

Es gibt aber auch wieder romanische Bauten,

welche in dem Vorherrschen der Vertikalen

den gothischen mit Recht an die Seite gestellt

werden können. Das vorhin erwähnte Beispiel

des Mainzer Doms beweist es. Die einzige Hori-

zontallinie, welche im Innern zur Höhentheilung

verwandt wird, ist das schwache Gesims, das

sich über den Arkadenbögen zwischen die Pfeiler

spannt, und wenn man nun auch die Gesamrot-

reihe der Mauerblenden als ein horizontales

Rand und Eintheilungsglied auffassen kann, so

tritt diese Bedeutung doch gegenüber der

mächtigen vertikalen Theilung viel mehr zurück,

als es in den gothischen Bauten die Gesimse

und Triforien thun. Noch stärker macht sich

vielleicht ungeachtet der Unterbrechungen in

den Diensten, der Vertikalismus im Speierer

Dom geltend, während umgekehrt wieder in

manchen gothischen Domen die Horizontale

recht entschieden hervortritt und scharfe Höben-

theilungen bewirkt Man braucht jedenfalls

nicht zu den romanischen Werken zu flüchten,

um einem übermässigen Vertikalismus zu ent-

gehen und eine angemessene Betonung der

Horizontalen neben der in beiden Stilen vor-

herrschenden Vertikalen anzutreffen.

Wenp in den gothischen Bauwerken die

Vertikallinien lebhafter emporeilen, als in den

romanischen, so rührt dies einfach von der

schlankeren Gestaltung und schärferen Scheidung

der Vertikalglieder her. Die schweren roma-

nischen Halbsäulen können unmöglich das Auge

so leicht zur Höhe führen als eine ebenso hohe

nur halb so starke, von ihrem Hintergrunde

schärfer abgelöste Dreiviertelsäule. Aber leiden-

schaftlich und unruhig ist dieses Aufstreben

nicht Auch in romanischen Kirchen gehen

Dienste vom Boden ununterbrochen bis

Gewölbe empor, und in nichts unterscheiden

sich von ihnen die gothischen als durch die

feinere Profilirnng. Nur da, wo ein scharfes

und mageres Rippenprofil vom Boden aus bis

in die Gewölberippen selbst hineinläuft, ohne

auch nur in einem Kapital eine Unterbrechung

und Hemmung zu finden, wie in manchen spät-

gothischen Kirchen, nur da kann man mit Recht

von athemloser Hast und leidenschaftlichem

Ungestüm reden. Dafs aber der Halbkreis-

bogen als Abschlufs der aufsteigenden Be-

wegung dem Auge mehr Befriedigung gewähre

als der Spitzbogen, möchten wir doch bezweifeln.

Je höher und schlanker die Gewölbeträger

hinaufgeführt werden, einen um so höheren
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Bogen verlangen sie Uber sich. Für die grofsen

Höhen unserer spätromanischen und gothischen

Dome ist der Halbkreisbogen im Gewölbe zu

niedrig. Denn im Gewölbe mufs die auf-

steigende Linie allmählich ihre Bewegung ver-

langsamen und im Schlufs des Gewölbes mufs

sie ihren End- und Ruhepunkt finden. Der

Halbkreis aber schwingt die senkrecht auf-

strebende Bewegung zu plötzlich herum und
läfst sie Uber den Höhepunkt hinaus, in dem
sie zur Ruhe kommen mufste, wieder nach

unten zurückkehren. Bei geringen Höhen der

A rkaden ist ein solcher Widerspruch nicht vor-

handen oder wird nicht gefühlt, um so mehr,

als auf dem Bogen noch eine sichtbare Last

ruht, und auch bei den Fensteröffnungen, welche

noch neben und Uber sich Mauerstücke haben,

also aus der Wand herausgeschnitten sind,

wird es nicht so sehr fühlbar. Es ist darum

gewife aus einem richtigen ästhetischen Em-
pfinden heraus geschehen, dafs die Meisterunseres

sog. Uebergangsstils die Gurten des Mittel-

schitTgewölbes stets nach dem Spitzbogen ge-

bildet haben, auch wenn sie in den übrigen

Bautheilen die romanischen Formen, soviel sie

konnten, festhielten. Sie konnten eben — auch

abgesehen von den Forderungen der Konstruk-

tion — der steileren Bogenforro, die ihnen aus

gothischen Werken schon bekannt war, gar nicht

mehr entrathen, da sie der aufstrebenden Tendenz

der abertdUndlichen Gewölbebauten vollkom-

mener als der Halbkreisbogen gerecht wurde.

Gerne erkennen wir die majestätische Ruhe

der romanischen Bauten an, möchten aber hier

nur die kurze Bemerkung hinzufügen, dafs wir

als den Gegensatz dieser Ruhe nicht die Unruhe,

sondern dieBewegung betrachten. Diegothischen

Bauten, in denen die Struktur mehr an's Licht

tritt, sind bewegter, aber darum nicht unruhig.

Wo die gothische Struktur zu reicherer Aus-

gestaltung kommt, wo der Organismus sich

mannigfaltiger verästelt, da treten auch dem
Auge mehr Einzelheiten entgegen als der roma-

nische Stil sie bieten kann, und beides zu-

sammengenommen, das Durchscheinen der

Struktur und die weitere Durchbildung der

Einzeitheile stellt größere Anforderungen an

die künstlerische Auffassung. Es kann das

Werk nicht in einem Blick erfafst werden, es

mufs erst in seinen Einzellheilen und dann in

der einheitlichen Zusammenfassung derselben

verstanden werden, ehe sich in der Seele des

Beschauers jene Empfindung ruhiger Befriedi-

gung, welche das volle Erfassen bringt, ein-

stellen kann. Dafür ist dann aber auch der

ästhetische Genufs um so viel gröfser und

inhaltvoller. (Fort», folgt.)

Joseph Ptill.

Bücherschau.
Die katholische Kirche in Deutschland,

O esterreich. Ungarn, Luxemburg und inder
Schweis, das bei der Allg. Verlagsgesellschaft in

Berlin erscheinende Prachtwerk der Leo-Gesell-
schaft, dessen Programm und Erstlingsheft hier

(Bd. XI, Sp. »47/348) eingehend besprochen wurde,

ist in schnellem Fortschritt bereits bis tum XIV. H e f

t

gediehen. Die ersten 10 Hefte beschäftigen sich mit

den deutschen Diözesen, ab deren letzte Strafs-

burg erscheint, und im Anschlufo daran werden die

übrigen deutschen Jurisdiktionsgebiete, also die aposto-

lischen Vikariate und Prifektureo behandelt, ein.

er militärischen nnd der Missionen in den

i Schutzgebieten. Sodann beginnt im XI. Heft

die Schweiz, zunächst, nach einem allgemeinen Ueber-

blick die Diözese Basel-Lugano, der im XU. Heft

Chur, St. Gallen, Lausanne-Genf, im XIII. Heft Sitten

und die Abteien Eiosiedeln und St. Moritz folgen.

Die Diözese Luxemburg schliefst hier an, und im

XIV. Heft wird die lange Reihe der österreichisch,
ungarischen Bisthtlmer u. s. w., die 15 Hefte

um(»**en soll, durch einen Orient irenden Exkurs Uber

die kirchlichen Verhältnisse und deren getchichüiche

Entwicklung eingeleitet. — Das grofs angelegte Werk
hat die Aufgabe, die es sich gestellt hat, bis jetzt

gut gelöst, sowohl in dem referirenden and be-

schreibenden Text wie in seinen zahlreichen, durch-

weg sauber ausgeführten Illustrationen, die in den

Porträts der Bischöfe und sonstiger kirchlichen Wür-

denträger, in Slädtebildem, Abbildungen von alten

kirchlichen Baudenkmälern, Figuren, Gemälden, Klein-

kunstgegenständen aller Art bestehen. Neue kirchliche

Kunatdenkmäler werden nur ganz ausnahmsweise be-

rücksichtigt, obgleich sonst die modernsten Dekorations-

mittel nicht verschmäht werden. Da jede Diözese ihren

eigenen Bearbeiter hat, so waltet natürlich in dem
musivisch zusammengesetzten Buch eine grobe Mannig-

faltigkeit in Betreff der Accente, aber diese gereicht

ihm nicht zum Nachtheil. Das aktuelle Bild, welches

hier durch berufene Referenten von den Verhältnissen

in einem so hervorragenden I heil der katholischen

Kirche geboten wird, gewinnt durch die Ve
des Alten und Neuen und Allerneuesl

Werth und Reiz. H
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Abhandlungen.

Zwei neue bischöfliche Chormantel-

agraffen.

AbMdUngen.l

Hochwürdigsten Herrn
:hof Dr. Hubertus Simar.

dem scheidenden Kollegen,

.t-uhrten die Professoren der

theologischen Fakultät in

Bonn zu seiner Erhebung

[auf den bischöflichen Stuhl

von Paderborn die hier ab-

gebildete Agraffe, welche

Hofgoldschmied Gabriel

I lermeling in Köln Anfangs

1892 ausgeführt hat. Als Vorbild

diente das herrliche fruhgothische

Monile, welches im Schatze der al-

ten Abtei-, gegenwartigen

Pfarrkirche zu Hochelten

neben manchen anderen

Kostbarkeiten sich

erhalten hat und

den Patron des Stif-

tes, den hl. Vitus,

unter einer breiten

Baldachinarchitek-

tur darstellt auf

einem quadrati-

schen, durch Vier-

pässe erweiterten

gründe. Dieselbe

form ist für die frei be-

handelte Nachbildung bei-

behalten, 13 cm im Durchmesser, und

auch hier bildet eine Standfigur den

Mittelpunkt, die vollrundc Statuette

des hl. Hubertus, der in der Rechten auf dem
Buche den Hirschkopf trägt, mit der Linken

den Stab hält. Der ihn bekrönende, in hoch-

gothischen Formen gehaltene Baldachin ist aus

dem Sechseck konstruirt und der ihn ab-

schließende Zinnenkranz läuft um die drei Seiten

des geschindelten Daches, um geradlinig die bei-

den Mafswerkflügel zu bekrönen, welche die

Mittellaube Sankiren, zur Fläche Uberleitend und

in kräftigem, sich verjüngendem Strebepfeiler

Hinter-

Grund-

ausklingend. Um die gleichfalls polygone Kon-

sole, auf der das Figürchen steht, zieht sich ein

Hängefries, der nach beiden Seiten bis zu den

Eckstreben sich fortsetzt. Unter der Konsole

verziert den Grund das emaillirte Wappenschild,

welches rechts das goldene Kreuz im rothen

Felde, also das Wappen der Diözese Paderborn,

links den Hirschkopf mit Kreuz im grünen

Felde, das persönliche Wappen des Bischofs

zeigt. Ebenfalls durch emaillirte Wappen-

schildchen sind die beiden seitlichen Pässe, ent-

sprechend dem alten Vorbilde, gefüllt, indem

rechts das Paderborner Stiftswappen, links das

Bonner Stadtwappen: oben schwarzes Kreuz im

weifsen Felde, unten rother Löwe irn blauem

Felde, angebracht ist. Die ganze

Platte ist durch Kreuzschraffur be-

lebt bis zu der Mafswerkgravur,

welche direkt zu dem
mit Recht sehr kräftig

gehaltenen, stark profilir-

ten Rande über-

leitet. Je eine

mächtige Rose

markirtdie Ecken

des Quadrates wie

die Passmitten,

ein Kranz zier-

licher Rosetten die

Hohlkehle, und

hr weifser Silberton ver-

ursacht auf dem ver-

goldeten Grunde einen

ebenso dankbaren Far-

benwechsel, wie er durch die Sil-

berstatuette inmitten der vergolde-

ten Architektur bewirkt wird. —
Möge das ebenso musterhaft ausgeführte

wie entworfene Kleinod den hochver-

ehrten Oberhirten als glück verheifsen-

der Stern zurückgeleiten in den alten

Sprengel mit seinem unvergleichlichen

Dome, in dessen Schatzkammer seit dem
XIV. Jahr h. ein sehr merkwürdiges Reli-

quiar den Ruhm des hier von jeher mit

ganz besonderer Feierlichkeit umge-
benen hl. Hubertus kündet!
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iner Eminenz dem
Hochwürdigsten Herrn
Kardinal und Erz-
bischof Dr. Philippus

K remcntz
widmete im Spätherbst 1893

zur Erinnerung an seine

Berufung in den höchsten Rath der Kirche

eine vornehme Dame die hier abgebildete, eben-

falls durch Hermeling ausgeführte Agraffe,

welche die hl. Ursula mit ihren Gefährtinnen

darstellt, gemäfs dem im Museum Wallraf-

Richartz zu Köln befindlichen Gemälde (Nr. 64)

aus der Schule Stephan Lochner's. Dieses lieb-

liche Bild schien sich für

dieses Kleinod als Vorbild

um so mehr zu eignen, als

die Stifterin desselben der

Ursulapfarre angehörte, der

Nachbarin des

erzbischöflichen

Palais, und es

bedurfte nur

ganz unbedeu-

tender Aender-

ungen in der

Zeichnung, um
die Darstellung

derDreipafsform

anzupassen, die

gleichfalls einem

altkölnischen

Gemälde ent-

lehnt ist. Für

den Hintergrund

empfahl sich der

blaue Ton, dessen Belebung durchschimmernde

Rankenverzierungen besorgen konnten, und der

felsige Boden wurde mit Recht durch eine Art

von Blumenbeet ersetzt, welches den altkölnischen

Malern besonders geläufig war und dem Schmelz-

künstler willkommene Gelegenheit bietet für die

Anbringung feiner farbiger Effekte. Auf die

koloristische Wirkung kommt es ja bei dieser so

vornehmen wie schwierigen Technik nament-

lich an; je leuchtender und intensiver die ein-

zelnen Farbtöne sind und je mehr sie sich zu

einer harmonischen Stimmung vereinigen, um
so gelungener wird das Emailbild sein, wenn

anders die Zeichnung nicht nur an sich korrekt,

sondern auch der Technik angepafst ist, deren

Wesen in der flachen Reliefirung des glänzen-

den, daher aus Silber oder Gold gebildeten

Grundes besteht. Nur durch die feinempfun-

denen Abstufungen des Flachschnittes sind die

Lichter und Schatten, die helleren und dunk-
leren Nüancen der einzelnen Töne erreichbar,

und gerade hier liegt der Prüfstein für die

künstlerische Bedeutung des Emailleurs. — Im
vorliegenden Falle vereinigen sich beide Quali-

täten: die technische und die künstlerische zu

einem höchst anmuthigen Gebilde, welches durch
den kräftigen, aus zwei Kordeln und rosetten-

geschmückter Kehle zusammengesetzten Rahmen
in seiner Wirkung noch gehoben wird. Die
schlanke edle Gestalt der hl. Ursula beherrscht

die ganze Tafel, deren Mit-

tel- und Glanzpunkt das

grüne Untergewand bildet.

Neben ihm kommen die

blauen, violetten , rothen

Kleidchen der

Genossinnen auf

dem mausgrauen

Pelzfutter des

dunkelvioletten

Mantels prächtig

zur Geltung, mit

diesem auf dem
kobaltblauen

Fondkräftig sich

abhebend, durch

den die damas-

zirten Arabesken

mildernd hin-

durchscheinen.

Da herrscht Licht

und Leben,

Linien- und Farbenspiel, Mannigfaltigkeit und

Einheit! Auch der in dunkles Grün getauchte

Rasen mit seinen lichtschimmernden Blümchen

schafft einen wirkungsvollen Kontrast. Ein gelb-

violetter ganz lichter Ton beherrscht die Kar-

nationstheile; und die goldigen Nimben, welche

die Köpfe umgeben, ergänzen den Farben-

rhythmus, den sie beherrschen, ohne ihm zu

stören. Ganz mit Grubenemail bedeckte alte

Mantelschliefsensind nicht selten, im (gothischen)

Reliefschmelz ausgeführte mir aber nicht be-

kannt, obwohl diese Periode dieses bischöfliche

Schmuckstück besonders pflegte, für welche ge-

rade diese glänzende Technik in hervorragen-

dem Maafse sich empfehlen dürfte. Sehnaigcn.
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Der Meister des heiligen Bartholomäus.
')

Studie zur Geschichte der altkölnischen Malerschule.

I.

Mit Lichtdruck (Tafel VI) and 2

Lebenswerk jenes

unbekannten altköl-

nischen Malers, Uber

den St. Bartholomaus

einstweilen das Na-

menspatronat ausübt,

reizt wie wenige anonyme Bilder-

gruppen unsere Wifsbegier nach Name,

Herkunft und Bildungsgang seines Ur-

hebers. Eine schrullenhafte Sonderlingsnatur

spricht sich in diesen Gemälden aus, ein

KUnstler, der sich in stiller Zurückgezogenheit

und Mufse, fern von jedem handwerksmäfsigen

Betrieb in die Wiedergabe subtiler Reize der

farbigen Erscheinungswclt versenkte; indessen

Phantasie verklingende Empfindungsk reise sich

ausleben, auf dessen Tafeln schmächtige go-

thische Heiligengestalten sich in das schillernde

Gewand einer neuen KunstUbung einhüllen.

Dramatisches Leben fehlt den Kompositionen

des Bartholomäusmeisters; sie wirken nicht

wie frisch erfafste Szenen der Alltagswelt. Seine

Erfindungskraft erlahmt bei komplizirten Her-

gängen und er zieht es vor, auf seinen Tafeln

einfache Gruppen oder Einzelgestalten anein-

ander zu reihen. Wie feingeschnitzte Statuen,

die soeben zu vollem Leben erwachen, stehen

die Figuren auf erhöhtem Piedestal. Es ist

selten eine bewegte Handlung, die sie verbindet,

sondern eine verwandte übertriebene Sensibilität,

ein gleichgestimmtes Gefühl schüchterner Vene-

ration vereint sie. In gesuchter Attitüde und

outrirten Bewegungen drehen sich diese Heiligen

einander zu oder sind sinnend mit ihren Attri-

buten beschäftigt. Die „sacra conversazione"

scheint gedämpft wie im Flüstertone geführt

Diese Stimmung bleibt aber nicht stets die-

selbe. In vereinzelten Darstellungen aus der

Passion wird der Ausbruch des Affektes um so

heftiger und erregter; er erschüttert krampfhaft

l
) VergL Henry Thode in der »Zeitschrift für

Christi. Kunst. I. (.888) S. 374 f. und des Verfassers

Nachtrag in J. J. Merl» »Kölnische Künstler in aller

und neuer Zeit«, Düsseldorf 1896.

die gebrechlichen, schmiegsamen Gestalten. Der
unsägliche Schmerz um den Tod des Erlösers

verzerrt die winzigen Gesichtszüge der Trauern-

den, jammernd mit gespreizter Geberde wenden
sie sich um Mitleid zu dem Beschauer.

Manchmal Uberschneiden die Figuren den

gemalten gothischen Rahmen, der das Bild wie

ein Gehäuse einfafst. Verschlungene Ranken
mit krausem, ausgezahntem Blattwerk, wie aus

Metall ciselirt, hängen von den Bogen herab

Den Hintergrund bildet gewöhnlich ein fein-

gemusterter Teppich, zwischen Pfeilern ausge-

spannt, ein Ueberbleibsel des alten Gold-

grundes; über ihn hinweg gönnt uns der Meister

den Blick in lichte Fernen.

Diese Beschränkung bei der Wiedergabe der
1 örtlichkeit, dieser Verzicht auf eine reicher ab-

gestufte Tiefenwirkung, das statuenhafte Sonder-

dasein der einzelnen Figuren beruht in der

i künstlerischen Intention des Meisters. Indem

j

er nur Vordergrund und die Fernen sichtbar

werden läfst, indem er die Figuren fast in

einer Fläche anordnet, vermeidet er schwierige

perspektivische Konstruktionen und fühlt sich

um so sicherer, die volle Illusion der Körper-

lichkeit seiner Gebilde in beschränktem Raum
zu erwecken.

Die delikate malerische Ausgestaltung aller

Einzelheiten ist das eigentliche Kunstgebiet des

Bartholomäusmeistere. Sein Auge haftet an

phantastisch-verschnörkelten) Zierath, an fein-

gemusterten knitterigen Brokatstoffen, am schil-

lernden Glanz von Gold, Edelgestein, Perlen

und Pfauenfedern. Er gibt die Farben in

schimmernden duftigen Tönen, er verweilt gern

bei jedem Gewandstück und Geräth, den zier-

lichen Blumen und Kräutern des Wiesengrundes.

Ganz besonderen Fleifs kostet ihn die

Modellirung des Inkarnates, auch wird keine

Hautfalte, kein Aederchen vergessen.

Ein Hauptwerk des Künstlers schildert den

Erlösertod Christi zwischen Heiligengestalten.

Von dem dornengekrönten Haupte des ge-

kreuzigten Heilandes rinnen in täuschender

Naturtreue hellblinkende Thränen, sie mischen

sich mit Blutstropfen und dem trüben Wasser

aus der Seitenwunde und ziehen ihre feuchten

Fäden an dem fahlen todten I*ib hinab.

Der Meister des hl. Bartholomäus ist auch

ein Freund von allerlei ausgetüftelten Maler-
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scherzen und mag mit lachen zugeschaut

haben, wie die ersten Betrachter des Thomas-

altares die Brummfliege zu verscheuchen suchten,

die sich auf der rechten Flügeltafel am Boden

sonnt.

Völlig in seinem Element ist der Maler bei

der ausfuhrlichen Veranschaulichung einer ein-

fachen Aktion der Hände, bei der die nervöse

Beweglichkeit der einzelnen langen, dünnen

Finger besonders hervortritt. Mit zaghafter

Umständlichkeit schiebt z. B. auf dem Mittel-

stück des Thomasaltares der bekehlte Jünger

seine Rechte — ein wahres Meisterstück mi-

nutiöser Durchführung mit ihrer weichen, fal-

tigen Haut, dem Geästel der blauen Adern —
in die Seitenwunde des verklärten Erlösers.

Christus hat mit gespreizten Fingern den Arm

des Apostels erfafst und leitet vorsichtig dessen

Bewegung.

Eine gesuchte übertriebene Regsamkeit der

Gliedmafsen, das Bemühen, jedes Motiv zu er-

schöpfen und mit aufserster Deutlichkeit durch-

zubilden, kann als ein wesentliches Merkzeichen

der bizarren Auffassungsweise unseres Künstlers

bezeichnet werden.

Es fehlte natürlich nicht an Versuchen, den

Namen und Bildungsgang dieses sonderbaren

Meisters und die Zeit seiner Thätigkeit ausfindig

zu machen. Als der Altar des hl. Bartholo-

maus mit sieben Einzelfiguren 1
) im Beginn

unseres Jahrhunderts von den Brüdern Boisserde

aus der Kölner Columbakirche erworben wurde,

war die Feinheit und der Reiz der malerischen

Durchbildung dieser Tafeln der einzige Beweg-

grund für die irrige Zuweisung an den be-

rühmten Holländer Lucas van Leyden.

Aus der Chronologia Carthusiae Coloniensis»)

gewann man später einiges zuverlässiges Ma-

») München. Kgl. Pinakothek Nr. 48. 49, 00. —
Lithographien von Strixner, Photographien von Hanf-

iliiigl und Bmckmaon. »Klaas. Bilderschalo Nr. 1«03.

— Das Wappen • rolher Adlctflug and twei Kleeblltter

im grasen [weihen ?] Feld) sowie die bürgerliche

Marke finden vielleicht noch ihre Deatung auf eine

Kölner Palrixierfamilie.

*) Merlo „Kunst und Kunsthandwerk im Kart-

häuserkloster in Köln" in den »Annalen de* historischen

Vereins für den Niederrhein 45« — „1481 11 augusli

s. Tiburtii tnart. sacro die bina recenter in odaeo

erecta aharia ipsis manibus archtprartulil llermanni

consecrala fnenint : dexlerum in honorem ss. trinilatis,

gloriosae Virginia Mariae, exaltationis sanetae crucia

specialis palronae. s. Joanms Baptistae, s. Andrea?

apostoli. ss. Vmcenlii, Quintmi et Viti martyrura,

KUNST — Nr. 9. 264

terial, um wenigstens die Entstehungszeit und

dieStifter zweier Hauptschöpfungen, desThomas-

und des Kreuzaltares im Wallraf - Richartz-

Museum zu fixiren. Beide Flügelwerke stammen

aus der Kölner Karthause und zwar von den

Seitenaltären am Lettner, die 11. August 1481

durch den Erzbischof Hermann von Hessen

geweiht wurden. Zu deren Ausschmückung

mit Gemilden machte zuerst der Laienbruder

Johann von Strafsburg im Jahre 1485 eine

Schenkung von 105 Goldgulden. Beim Tode
des Patriziers Dr. utr. jur. Peter Rinck am
8. Februar 1501 wird dann ferner erwähnt,

dafs die Klosterkirche diesem Wohlthäter den

kostbaren Schrein auf dem Kreuzaltar verdanke,

und dafs er schon früher 250 Goldgulden für

die Gemälde des Thomasaltares gespendet

habe. Die erste Dotation erfolgte vermuthlich

noch 1485, da Rinck damals das Amt eines

Rektors der Universität innehatte.*) Der Chronist

gibt dem späteren Werk bei weitem den Vor-

zug, verschweigt aber den Namen des Urhebers

und so bleibt die Vermuthung, dafs jener

Meister Christopherus,») der unter dem Prior

Hermann Apeldorn 1471 eine zartgetönte Tafel

für den Altar der hl. Engel in wunderbarem

Farbenschmelz schuf, nun auch jene uns er-

haltenen Bilder gemalt habe, ohne Beweisstück.

ss. Caeciliae, Agnetia, Kufemlae ac Dorotheae virgi-

nnm: repositis in eodem de s. croce, ss. Joannia Bapt.)

Vinceniii. Christ inae, Dorotheae etc. reliquiis.

Sioistrum in honorem ss. Ariados, deiparae vir-

ginit, *. 1 homae apostoli specialis patrooi, s. Joannis

evang., *. Hypolili marl., ss. Hieronymi, Ambrost,

Aegidii confessorum, ss. Helenae reginae, Mariae

Magdalenas Mariae Aegypliacae, Afrae, Symphoroaae

ac Felicitatis, reclusis de s. crace, ss. Hypoliti, Ger-

mani, Caeciliae. Helenae etc. reliqoii» . . ."

„Anno I4H5. Ipso anno f. Joannes de Argentina,

conversus in sua profession« depniavit 106 aoreos pro

picturis labularum dnorum altarram in odaeo."

*) H. Keussen .Matrikel der Universität Köm.
255, 51. - Chronologia Chart. CoL „Anno 1501

H februarii nalurae debilum solvit claris*. d. Petrus

Rinck, i. u. d., quondam nostrae domus novitiua, sed

invalescentibui morbis habitum exuere corapolrus,

praeeipuus noster maccenas, a quo praeter beneficia

in vita collata e leatamenti sai tabulis adepli 200

norenos commune», medietalem capeDae suae, tabulam

nempe pro ara s. crucis in odaeo (cuius similem priui

obtulerai ad ararn s. 1 homae, 260 aureis tunc lern,

poris, sed minus aestimalam. cum ait pretionssitns),

item . . .
."

*) „Ipso anno tabula altaris ss. angelorani a. m.

Chrutxphoros egregiii piclurae coloribus fuit «dum.

brau."
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Die Zeitdifferenz schien sogar gegen diese An-

nahme zu sprechen.

In neuerer Zeit hat dann Alfred von Wurz-

bach •) die kühne Hypothese aufgestellt, dafs

jene Kölner Gemälde von dem grofsen ober-

deutschen Meister Martin Schongauer (-j- 2. Febr.

1491) herrühren. Diese Ubergrofse Ehre trug

dem Anonymus unverdient manche Herab-

setzung und geringschätzigen Seitenblick ein.

Mit dem grofsen Vorläufer Albrecht Dürer's

ist allerdings der Maler des Bartholomäus-

altares absolut nicht zu vergleichen. Ihm fehlt

der frische Uberquellende Born der Erfindung,

die Ursprünglichkeit und die überzeugende

Kraft der Charakteristik, die Mannigfaltigkeit

der Stimmungen und der innige Contakt mit

dem wirklichen schlichten Leben. Die Kunst

des Kölner Malers ist die des feinfühligen

fleißigen Epigonen, undenkbar ohne das Vor-

bild grofser Meister, deren Kompositionen seine

Phantasie erst befruchten, in deren naive Em-

pfindungswelt er sein kränkliches Naturell müh-

sam zu transponiren sucht Der Bartholomäus-

meister war nicht selbst ein Bahnbrecher, son-

dern nur deren Nachahmer. Figuren und

Szenen aus bekannten Gemälden und Stichen

schweben ihm vor Augen, wenn er dieselben

religiösen Gegenstände behandelt ; Reminiszenzen

an berühmte Schöpfungen erwachen in ihm,

sobald er eine grössere Anzahl Gestalten zu

bewegten Gruppen vereinigen möchte.

Oberrheinische und niederländische Einflüsse

berühren sich in seinen Bildern, sie bestimmen

gemeinsam seine FormenaufTassung, seine Typen,

seine Motive. Dem grofsen Martin Schon-

gauer verdankt er weit mehr als etliche ge-

legentliche Anregungen. Wie dieser ging aber

auch der Kölner bei den scharfgezeichneten

charaktervollen Kompositionen des Roger van

der Weyden in die Schule. Die Einzelformen

und die überladene Gewandbehandlung sind

ursprünglich dem Werk des Elsässers entlehnt

und dies Vorbild bleibt immer noch kenntlich,

wenn auch der süfsliche barocke Geschmack des

Anonymus und seine tüftelnde Hand es ummo-

delt. Einigerer frühesten Gemälde zeigen auch in

der Farbengebung den Anschlufs an Schongauer.

Unter den kölnischen Malem steht ihm der

langst verstorbene Siephan Lochner relativ am

•) Vergl. Dr. Alfred von W urtbtch .Martin

Schongauer Eine kriti»che L'nter»uchung »ein«» Leben»

und »einer Werke« Wien. Man» 1880.

nächsten. Eine gemeinsame Herkunft vom

Oberrhein könnte manche Anklänge erklären.

Vielleicht hat ihn auch ein Landsmann im

weiteren Sinne in die Sphäre des fascintrenden

niederländischen Realismus eingeführt. Der

Anblick der subtilen Reize vlämischer Tafel-

bilder weckte vornehmlich die eigenthümliche

Begabung des Bartholomäusmeisters. Als ein

eifriger Schüler Roger's resp. dessen Nachfolger

verfeinerte er allmählich seinemalerischeTechnik,

versuchte er sich an der naturalistischen Durch-

bildung eines jeden Details, verlieh er seinen

Gemälden jene Zartheit des Tons und der

Stimmung, die vor allein auch seinen lichten

landschaftlichen Fernen zu gute kam.

Diese mannigfachen Phasen einer lang-

jährigen künstlerischen Thätigkeit sollen nun an

Beispielen erläutert werden. Manches Räthsel

wird ungelöst bleiben, da wir bisher nicht

einmal im Stande waren, so nahe an den Meister

des hl. Bartholomäus heranzutreten, um den

Schleier seiner Anonymität zu heben.

Unter der Benennung „Brabanter Schule"

besitzt das Fürstlich Hohenzollern'sche Museum

zu Sigmaringen ein Tiiptychon Nr. 140,
T

) das

ich mit Bestimmtheit als ein frühes Jugendwerk

des Bartholomäusmeisters in Anspruch nehme.

(Vergl. Lichtdrucktafel VI.) Ludwig Scheibler

notirte vor diesem Altärchen „zwischen Weyden

und Memling stehend". Neuerdings ist sogar

die Autorschaft des jungen Hans Memling

vermuthet worden. Niederländische Technik

verschmilzt in dem Madonnenbildchen mit

inniger deutscher Empfindung. Diese hold-

selige Jungfrau in der Rosenlaube, die so

schüchtern und demUthig auf das Christkind in

ihren Armen herabblickt, stammt aus dem lieb-

lichen Kreis der Paradiesesbildchen Stephan

Lochner's. Doch die Zeichnung, die Formen

sind hier andere geworden. Eine gewisse

Aengstlichkeit und Unsicherheit verräth zwar

noch den Anfänger. Sogleich fällt das Mifs-

verhältnifs zwischen dem schmächtigen Leib

und dem schweren hohen Schädel störend auf.

Die Bildung der kahlen Stirn, die hohen

') FdrMl Hohen»ollern*»che» Mu*eum xu Sig-

maringen Nr. 140. Hol», h. 0,81 m, br. 1,97 m.

! Da» Tnptychon »lammt au» der Kölner Sammlung

Weyer 1862. Auktiontkatalog Nr. '226'/,. — Die Vor-

!
läge tu dem beigefügten Lichtdruck verdanken wir

der Mumfuem Sr. Kgl. Hoheit de» Forsten voll
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Schläfen, der Mittelscheitel, welcher das röthlich-

blonde, weich herabßiefsende Haar theilt, er-

innern an das viamische Marienideal, doch die

rundlichen weichen Wangen mit dem zierlichen

Kinn, die Umrisse der sanften, niedergeschla-

genen Augen, die breite Nase und der winzige

Mund mit den vollen Lippen, die in den

Winkeln spitz zulaufen,

dies Alles entspricht

dem Typus des Martin

Schongauer. Vollkom-

men nach dessen Art

ist die Gewandbehand-

lung, dasüppigekrause

Gefältel, die knorrigen

Wulste und rundlichen

Brüche, welche die

feinen Glieder einhül-

len. Dem Madonnen-

bild in der Colmarer

Stiftskirche sind auch

die Farben entlehnt,

das weinrothe Unter-

kleid der heiligenjung

frau, ihr hochrother

dunkelgrün gefutterter

Mantel. Das zartrosige

Inkarnat ist hingegen

weicher, verschmolze-

ner wie bei der be-

rühmten Altartafel, die

Kontouren nicht so

herb und fest gezogen.

Das nackte Jesus-

kind ruht auf einem

weifsen Tüchlein, reckt

munter die Aermchen

und Füfse^und guckt

schalkhaft zum Be-

schauer hinüber. Die

schmalen weichen Hän-

de der Madonna, die

das Knablein behutsam

umfassen, sind zwar

in der Weise Schongauer's gezeichnet und be-

wegt, doch bemerkt man schon die rundliche,

löffelartige Bildung der Fingerspitzen, die dem

Meister des hl. Bartholomäus eigentümlich

ist Goldnimben fehlen vollständig. Lichter

blauer Himmel schimmert durch die Rosen-

ranken. Eine Ziegelmauer mit ihren Zinnen

umfriedet den stillen Blumengarten, wo Lilien,

Abb. i.

Veilchen und Akelei wachsen; sie setzt sich

auf den beiden FlUgeltafeln fort und erhebt

sich hinter dem Stifterpaar zu stattlichen go-

thischen Portalbauten mit den bedeutsamen

Wappenschildern der Dargestellten. Die Er-

scheinung dieser jugendlichen Braut- oder

Eheleute läfst zunächst nach Pflegma und

Tracht auf vlämischen

Ursprung schliessen.

Erst nach näherem

Vergleich mit anderen

frühen Arbeiten des

Bartholomäusmeisters

erlangen wir gerade

aus diesen Tafeln neben

dem äufseren auch den

stilistischen Anhalt für

die neue Bestimmung.

Links kniet der Do-

nator in reichgemuster-

tem faltigen Pelzman-

tel. Die Fingerspitzen

sind zierlich zusam-

mengelegt; der schwar-

ze Filzhut hängt auf

dem Rücken. Sein

weiches bartloses Ge-

sicht mit matten blauen

Augen wendet sich

ergebungsvoll zur

Schützerin. Tiefschwar

zes Haar hängt in

Strähnen dicht Uber

die Stirn und die

blassen Wangen. Seine

reizlose Lebensgefähr-

tin gegenüber hat den

mageren l eib in ein

schwarzes, weifsver-

brämtes |Sammetkleid

gesteckt; ein Purpur-

gürtel schnürt ihre

schmale Taille, sie ver-

harrt vor sich hin-

blickend in überaus steifer, gezwungener Hal-

tung. Neben ihr auf einer seidenen Tasche liegt

das weifse Schofshündchen ausgestreckt und

hebt aufhorchend das kluge Köpfchen mit den

glänzenden Augen. Der Maler hat mit beson-

derem Fleifs das modische Kostüm, Haube und

Schleier der jungen Dame, die Edelsteine und

Goldfiligran ihres prunkvollen Halsschmuckes

AuMchniH du Bild*« „Aabttuaf dtt Christkind«*"

Berlin, Sammlung Hninnunf.
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wiedergegeben. Das bleiche Antlitz mit dem
blöde niedergeschlagenen Blick, der kleinen

Stulpnase mit auffällig gezeichneten Nüstern

findet sich genau Ubereinstimmend auf einem

anderen allgemein anerkannten Jugendwerk des

Bartholomäusmeisters wieder: bei der reich-

geputzten Wärterin hinter Maria auf dem Bilde

der Anbetung des neugeborenen Christkindes

in der Sammlung Hainauer zu Berlin (Vergl-

Abbildung 1).

Weitere sichere Kennzeichen für dieselbe

Autorschaft ergeben die Zeichnung und Bewegung

des Kinderkörpers, die graulichen Schatten im

Fleisch und der süfsliche Ausdruck des Stifter-

kopfes. Die Gesammt-

haltung des Kolorits

ist allerdings tiefer und

wärmer, die Ausfüh-

rung zeugt von dem
gesammelten Fleifs

einer ersten Meister-

schöpfung. Auf der

Rückseite der Flügel

sieht man eine unbe-

deutende Leistung:

Christus am Kreuz,

grau in grau gemalt.

Zu der stilkritischen

Betrachtung bietet das

Wappen des Donators

eine schätzbare Ergän-

zung. Herr Stadtarchi-

var Professor Dr. Han-

sen hatte die Liebens-

würdigkeit, die Abzei-

chen zu deuten, sie

gehören der Kölner Schöffenfamilie van Ri I e.")

Auf dem alten Rahmen las man eine In-

schrift, deren Echtheit mit Recht bezweifelt

wurde, da sie ungeschickt und nicht fehlerfrei

geschrieben auf neuer Goldfarbe stand. Es war

nur die verständnifslose Copie der ursprüng-

lichen Bezeichnung. Eine sorgfältige Reinigung

und Wiederherstellung, welche Herr Hofrath

*) Di« Personen der Dargestellten waren leider

nicht bestimmt zu ermitteln. — Dm Wappen zeigt

in blauem Feld weihen Sparren, umgeben von drei

weihen Granatäpfeln. — Ein Hermann van Kyle war

i«i sehen 1489—1457 Kathaherr, 1455 „gewetde-

meiater" und „thornmeisler" ; er wird noch 1478 er-

wähnt. Vergl. Kennen a.a.O. 188,87. Walter
Siein »Akten zur Geschichte der Verfassung und

Verwaltung der Stadt Köln« 1.819, 11. 874, 87ii.
j

Abb. 2. „Christi G,bv»i" An Sforu«lilrch«i>(. BriJss.l

Gröbbels, der Direktor der Gallerie zu Sigmarin-

gen, veranlafste und Herr Professor A. Hauser in

München mit bekannter Sachkenntnifs aus-

führte, brachte die echte intakte Aufschrift

unter dem Anstrich wieder zum Vorschein.

Unter dem Porträt des Stifters steht: ttttif

rjrr änatä (aetatis XXX annorum.) Am Rahmen

der Mitteltafel:

Rot opud ufrrtu a» m • ffij< irriil rrüii

(hoc opus perftetum anno MCCCCLXXIII
[*473] — XX VII) fortgesetzt unter dem Frauen-

bildnifs: Dir 3tiHII (aic) rtatie - rut anom (die

Julii — aetatis XVI annorum.)*)

Die genaue Datirung und die unreife Jugend

der Donatrix sprechen

für die Entstehung der

Gemälde bei einem

bestimmten Ereignifs,

etwa der Vermählung

des jungen Paares.

In ebendemselben

Jahre 1478 hatte Martin

Schongauer seine mo-

numentale Tafel mit

dem ernsten Gnaden-

bild der Gottesmutter

in der Stiftskirche zu

Colmar aufgerichtet.

Der Eindruck dieses

erhabenen Werkes er-

streckt sich Uber weite

Lande, er reflektirt

selbst in dem kleinen

Votivaltärchen des

Kölner Bargersohns.

Für unsere Kenntnifs

und Beurtheilung des Bartholomäusmeisters ist

diese bestimmteJahreszahl von hohem Werth. Sie

macht es nothwendig, seine Entwickelung um
ein Decennium hinaufzurücken. Der Kölner

Sippenmeister, der Meister von St Severin sind

erheblich jünger. Zur selben Zeit malte der

Meister des Marienlebens die Votivtafeln des

Johann von Mechcln, des gelehrten Pastors an

St. Columba. Gewisse Anklänge in Ausdruck und

Gesichtszügen sollen nicht übersehen werden.

Man vergleiche z. B. den Kopf der Madonna

in Sigmaringen mit der Maria der Anbetung

der heiligen Dreikönige im Germanischen

Museum Nr. 26 [Photographie Höfle und Licht

-

•) Gütige Mittheilung de» Herrn Hofrath Gröbbebj.
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druck von Nöhring). Wer hier die augen-

scheinliche Anregung spendete, wer sie empfing,

dürfte allerdings schwer zu entscheiden sein.

Im Allgemeinen bleibt unser Anonymus dem
Machtgebiet des führenden Kölner Malers fern

und wendet sich unmittelbar zu den Werken

Roger's, dessen Nachfolger und des Martin

Schongauer.

Früher noch als die Stiftung des jung-

vermählten v. Rile möchte ich „die Madonna
von St. Bernhard verehrt" in der Sammlung

Dormagen zu Köln ansetzen.'; Ich halte das

Bildchen für einen der allerersten, noch recht

befangenen Versuche des Bartholomausmeisters.

Maria steht in kirschrothem Gewand in dem
von einer Zinnenmauer umschlossenen Para-

diesesgarten. Sie wendet ihr Antlitz dem
Heiligen zu, blondes Haar nmrliefst ihre Schul-

tern. Das drollige Christkind in ihren Armen

müht sich nach Leibeskräften den Gnadenstrahl

aus der Mutterbrust seinem irdischen Bruder,

dem hl. Cistercienserabt zukommen zu lassen,

der voll schwärmerischer Hingebung empor-

schaut. Sein goldener Bischofstab bot dem
Maler Gelegenheit, mit all' dem minutiös ge-

bildeten Figurenschmuck ein wahres Muster-

stück für gelehrige Goldschmiede zu liefern.

Von dem Haupte des Doctor melliflmis

schlingt sich ein Spruchband aufwärts mit der

Inschrift: Monstra U esst ma/rent! Auf dem
goldenen schwarzschraffmen Himmelsgrund

schwebt ein Engel in knieender Stellung mit

der Krone der Himmelskönigin. Die Figuren

unten zeigen goldene (erneuerte) Scheiben-

nimben. In der überaus gespreizten Bewegung

der Hände Maria's, der outrirten Haltung des

völlig verzeichneten Kinderkörpers hat zuerst

L. Scheibler die Eigenart des Bartholomäus-

meisters erkannt Die Tafel hat ein wenig ge-

litten, doch die stilistische Uebereinstimmung

mit dem Sigmaringer Altärchen ist noch aus

allen Einzelheiten ersichtlich.

') Photographie von Anselm Schmili Köln. Das

Gemälde ist mit den besten Stttckeu der Sammlung des

verewigten Dr. Donnagen jetil im Kölner Museum
ansgr*l«Ul.

'") Holt, h. 0,7 1 n, br. 0,62 m. Ehemals Samm-
lung Beurnonville iu Paris löwl Nr. 356. — Photo-

graphien Braun, PhotographUche Gesellschaft, Nohring.

- Vergl. W. Bode im .Jahrbuch der Kgl Preus.

»ischen Kunstsammlungen« IV, 181. Eiser.mann
im »Repertonum Cur Kunstwissenschaft« VI, 252.

L. Scheibler ebenda VII. 65, 56.

Eine dritte Jugendarbeit des Kölners, die

schon genannte „Geburt Christi" in der Samm-
lung Hainauer Nr. 57 10

;
(Abbildung 1) hat bei

Gelegenheit der Berliner Ausstellungen 1883

und 1898 die Aufmerksamkeit der Kenner auf

sich gelenkt; Wilhelm Bode, O. Eisenmann und

L. Scheibler schrieben sie Ubereinstimmend der

Frühzeit des Bartholomäusmeisters zu.

Bei unsicherer spitziger Zeichnung und

steifer Gruppirung der Figuren zeigt die Tafel

in ihrer sorgsamen Durchbildung doch schon

malerische Qualitäten von eigenartigem Reiz.

Die Farben sind licht und mannigfach, dabei

lebhaft und ungebrochen. Im bleichen Inkarnat

ist durch den delikaten Farbenauftrag, durch

die weifslichen Lichter und grauen Schattenlöne

etwas von jenem zarten Schmelz und email-

artigen Schimmer späterer Meisterwerke er-

reicht.

Mit Maria vereinigen sich zur Anbetung

des kleinen Gottessohnes der alte Nahrvater

St. Joseph mit der Kerze leuchtend, fast kari-

kirt im Ausdruck schwächlicher Gutmüthigkeit,

eine dichtgedrängte Schaar weifsgekleideter

Engelknaben und eine schlanke Bürgersfrau,

en face sichtbar, im Brokatrock und frisch-

grünem Obergewand, eine anmuthig-schöchterne

Erscheinung, konzipirt im Geiste des Dombild-

meisters. Eine zweite festlich aufgeputzte

Frauengestalt tritt von rechts mit der Laterne

heran. Die ungläubige Zelanie, Hirten, Ochs

und Esel vervollständigen im Hintergrund das

Ensemble der Weihnachtsfeier.

Ein Umstand, bisher gänzlich unbemerkt

leiht diesem Stück eine besondere Wichtigkeit

und wirft ein scharfes Licht auf den Bildungs-

gang des Bartholomäusmeisters.

Die knieendc Gestalt .der heiligen Jungfrau

ist nicht eigene Erfindung, sondern der linken

Flügeltafel des Sforza-Altärchens in der Kgl.

Galleric zu Brüssel Nr. 31 ") (Abbildung 2) ent-

nommen. Die lieblichen Gesichtszüge hat der

Kölner zwar noch süfser und zierlicher zu ge-

stalten gesucht, doch im Typus, der Haltung

und Gewandung schlofs er sich getreu an dies

Vorbild. Das weifse Kleid, der blaue Mantel

fliefst in denselben langgezogenen Falten an

dem schlanken Körper herab, nur am Boden

breitet sich die Stoffmassc verworrener aufge-

bauscht in knitterigen Brüchen und Wülsten.

") Photographie von Han£s!lngl. München.
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Das Brüsseler Triptychon ist im Gallerie-

katalog Hans Memling benannt und die Hand
des Brügger Meisters wird von mehreren Sach-

verständigen wenigstens in den Flügelbildern

wiedererkannt. Ich finde keine wesentlichen

stilistischen Unterschiede zwischen Mittelstück

und Seitentafcln und bescheide mich, das ganze

Werk dem Atelier des Roger van der Weyden
zuzutheilen. Es entstand wahrscheinlich in den

fünfziger Jahren, bestimmt vor 1466, dem Todes-

jahr des Francesco Sforza.

Dies Altarchen, das in die Fremde wanderte,

ist nun nicht blofs durch den blinden Zufall

zum Muster des jungen Kölner Malers ge-

worden. Die Entlehnung ist nicht etwa für

ihn ein belangloses Armuthszeugnifs. Der

Meister des hl. Bartholomaus erstrebt mit hin-

gebendem Fleifs in Technik und Naturbe-

trachtung den Anschlufs an die vielgeprie-

senen viamischen Kunsterneuerer zu einer

Zeit, als der oberdeutsche Hans Memling

sich in Brügge einbürgerte, als die Schöpfun-

gen des Roger van der Weyden noch frisch

und ungemindert in ihrer ergreifenden Wir-

kung die Phantasie aller nordischen Küns'ler

beschäftigten. Martin Schongauer war sein

überragender Mitschüler, ein verwandtes Stre-

ben verknüpft beide. Daneben blieben auch

die zarten beseelten Gestalten, die von den

Altären der altersgrauen Kölner Kirchen herab-

blickten, nicht ohne Eindruck; auch unser

Maler wünschte ja die weltfremde Hinge-

nommenheit, das Entzücken, die himmlische

Freude zu schildern.

Die verschiedenartigen Bildungsfaktoren er-

klären das unsichere Schwanken und Ex-

perimentiren mit malerischen Mitteln bei diesen

drei Jugendwerken. Stets aber verräth die

nervöse Erregtheit aller Figuren, die Zeichnung

der Extremitäten, der sentimentale süfsliche

Gesichtsausdruck den bizarren Geschmack und

die sonderbare Künstlerhandschrift des Meisters

vom hl. Bartholomaus. (Foru*t*uog folgt.)

Bonn. E. Kirmcnich-Richarti.

Der Domkreuzgang in Augsburg.

m läfslich der im Jahre 1890 zu Augs-

burg tagenden Generalversammlung

der Görresgesellschaft bezeichnete

der nunmehrige Oberhirte der

Rottenburger Diözese eine Beschreibung des

monumentalen Schmuckes des Augsburger Dom-

kreuzganges als eine ebenso wünschens- als

dankenswerthe Aufgabe. Dieselbe ist in den

letzten Jahren in einem über jene Anregung

hinausgreifendrn Umfange von berufenster Seite,

nämlich von dem Fortsetzer der Augsburger

Bisthumsgeschichte, Dr. Alfred Schröder, gelöst

worden. Es bleibt nur zu bedauern, dafs er

seine aufden Domkreuzgang gerichteten Studien,

die keineswegs nur lokales Interesse besitzen,

nicht zu einer einheitlichen Publikation ver-

einigte, sondern auf verschiedene der lokalen

Geschichtsforschung dienende Vereinsorgane ver-

theilte. Eine erste Abtheilung jener Studien,

die sich mit der Baugeschichte des Kreuzganges

befafst, erschien nämlich unter dem allgemeinen

Titel „Geschichte des Domkreuzganges in Augs-

burg" im XXIV. Jahrgange der »Zeitschr. d.

hist. Ver. für Schwaben und Neuburg« (Augs-

burg 1897) S. 97 tT., zwei weitere Abtheilungen

„die Monumente des Augsburger Domkreuz-
!

ganges" behandelnd, folgten dann im »Jahrbuch

d. hist. Ver. von Dillingen« X. Jahrg. (1897)

S. 1 bis 59, XI. Jahrg. (1898) S. 31 bis 114.

Es verlohnt sich weitere Kreise auf die

wichtigsten der in den genannten Abhandlungen

niedergelegten Forschungsresultate aufmerksam

zu machen, und zwar nicht nur um des Gegen-

standes selbst willen, sondern auch im Interesse

einer möglichen Anregung zu ähnlichen Unter-

suchungen. Denn ist es auch nicht unbekannt,

welch* grofse Bedeutung Bauanlagen dieser Art,

namentlich sofern sie auch als Begräbnifsstätten

dienten, für die Kunst- und allgemeine Ge-

schichte zukommt, so gilt es doch noch sehr

viele dieser rings in deutschen Landen zer-

streuten Begräbnifsstätten aus alter Zeit für die

Geschichte erst wieder aus ihre Todesstille zu

erwecken.

Schröder kommt zu der Ueberzeugung,

dafs der Augsburger Kathedrale, deren Klerus

nach der Chrodegang'schen Regel und somit

in einem Kanonikerkloster lebte, schon zu Be-

ginn des IX. Jahrh. ein Kreuzgang angegliedert

war. Aus Gerhards berühmter Vita s. Udal-

rici ergibt sich dann deutlich die ursprüng-

liche 1-age des Monastenums und somit auch
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des Kreuzgangs, nämlich auf der Nordseite des

Domes, also in der gleichen Richtung, welche

der Kreuzgang bis zum heutigen Tage beibe-

hielt. Wie anderwärts so löste sich auch in

Augsburg das gemeinsame Leben des Dom-
klerus auf und zwar hier gleich zu Beginn des

XII. Jahrh. „Doch war damit der Kreuzgang

keineswegs dem Verfalle preisgegeben. Viel-

mehr wurde er nun, durch die Verlegung der

Kanonikerwohnung von dem Zusammenhang

mit den Wohnräumen der Geistlichkeit losge-

löst, je länger, je mehr als eine Zubehör der

Kirche und namentlich seit er zum Begräbnifs-

platz für den Domklerus diente, als ein ge-

heiligter und ehrwürdiger Ort betrachtet, den

in Sund zu halten, die Pietät zur Pflicht

machte".

Während sich von dem romanischen Mona-

sterium wenigstens ein von Säulen gestützter,

gewölbter Raum (Kapitelssaal) und ein reich

ornamentirtes Thürgewände erhalten haben, ist

von dem zugehörigen Kreuzgange jede Spur

verschwunden. Dagegen retteten sich einige

architektonische Reste aus der folgenden Bau-

periode bis zur Gegenwart, zugleich die ein-

zigen Urkunden für die Datirung dieser Periode.

Es sind ein Portal und ein paar Kampferge-

simse im westlichen Trakte des Kreuzgangs

mit den deutlichen Formen des Uebergangs-

stiles, sodafs die architektonische Neugestaltung

des ganzen Kreuzgangs oder wenigstens jenes

westlichen Flügels in die erste Hälfte oder die

Mitte des XIII. Jahrh. zu verlegen sein wird.

Eine spätere nicht unwesentliche Verände-

rung unseres Bauwerks war bedingt durch die

Erweiterungsarbeiten an der Domkirche. Der

Domkustos Konrad von Randeck unternahm

nämlich in den Jahren 1331 bis 1346 nicht

nur die Gothisirung der bis dahin in ihren

romanischen Formen erhaltenen Kathedrale,

sondern er fügte der dreischifhgen Pfeilerbasi-

lika im Süden und Norden je ein neues Seiten-

schiff an, wodurch der Kreuzgang seinen süd-

lichen Flügel verlor, dessen Raum nunmehr

das neue nördliche Seitenschiff des Domes ein-

nahm.

Ihre jetzige architektonische Ausgestaltung

erhielten die noch übrigen drei Flügel des

Kreuzgangs im Zeitraum von 1479 bis 1510

im Sinne der Spätgothik. Die Umfassungs-

wände tragen auf einfachen Konsolen hohe und

zierliche Stern- und Netzgewölbe mit beachtens-

werthen, für die Geschichte des Baues werth-

vollen Schlufssleinen. Durch breite Fenster mit

abwechslungsreichem Mafswerk ergiefst sich

von der Hofseite her eine Fülle von Licht auf

die Stätten des Todes. An der Errichtung des

anspruchslosen aber gefälligen Werkes nahm

Schröders Nachweis zufolge der bekannte Meister

Burkhart Engelberger, dem Augsburg seine Ul-

richskirche verdankt, wenn nicht einen tnafs-

gebenden, so sicher hervorragenden AntheiL

Wenden wir uns nunmehr den Grabmonu-

menten des Domkreuzganges zu. Derselbe

diente in seinem westlichen, dem ehemaligen

Hauptchore der Kathedrale zunächstliegenden

Theile als Begräbnifsstätte der Kanoniker (am-

bitus canonicorum), in seinem nördlichen Theile

als solche der Domvikare (ambitus vicarioram ;

der östliche Flügel ward zum Begräbnisse von

der Domkirche irgendwie nahestehenden Laien,

Männern und Frauen, vielfach adeligen Herren,

bestimmt (ambitus dorainorum}. Von den 431

Monumenten, die sich in dem Zeiträume von

1285 bis 1805, von dem Jahre des ältesten bis

zu jenem des jüngsten datirbaren Begräbnisses,

in den drei Hallen angehäuft haben, gehören

zwei dem XIII. Jahrh. an, 55 dem XIV., 93

dem XV., 84 dem XVI , 108 dem XVII., 82

dem XVIII., 7 dem XIX. Schröder unterzog

sich der mühsamen Arbeit, diese sämmtliehen

Denkmäler nach Standort, Material, idealem

Gehalte und künstlerischem Werthe etc. zu be-

schreiben und Regesten, zuweilen auch den

ganzen Tenor ihrer Inschriften mitzutheilen.

Ein chronologisches und ein Sachregister er-

leichtern den Gebrauch dieser für die Geschichte,

Genealogie und Kunstgeschichte gleich werth-

vollen Arbeit In einer zusammenfassenden

Schlufsbetrachtung endlich macht uns der Autor

mit seinen archäologischen Beobachtungen, der

wechselnden Stimmung der Stifter, die aus deu

Grabmälern zu uns spricht, und den für die

kunstgeschichtliche Forschung aus dem Ganzen

von ihm abgezogenen Resultaten bekannt Das

Hauptsächlichste davon soll in dem Folgenden

kurz zur Sprache kommen.

Im Unterschiede von anderen ähnlichen An-

lagen, die entweder nur graphischen oder ma-

letischen und plastischen Schmuck zugleich

aufweisen, bringt der Augsburger Domkreux-

gang nur Gedenksteine — eine Thatsache, die

um so auffälliger ist als für Augsburg ein

brauchbares Steinmaterial von keiner
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her leicht zu beschaffen war. Bezüglich dieser

Gedenksteine macht Schröder Wahrnehmungen

und Schlüsse, die Air die Geschichte der mittel-

alterlichen Epitaphilc sehr zu beachten sind und

unter geänderten Verhältnissen auch anderwärts

ihre Bestätigung finden können. Er unter-

scheidet zwischen der Grabplatte, einem in den

Estrich eingelassenen Monolith, der Nachfol-

gerin der altchristlichen Loculusplatte und des

Sarkophagdeckels — diese Form weisen die

sämmtlichen Denkmäler von dem Jahre 1347

auf — : und zwischen dem Epitaph, einem in

die Wand eingefügten Bild- oder Inschrift-

steine. Das älteste Epitaph stammt aus dem

eben genannten Jahre 1347. Von dieser Zeit

an ungefähr bis zur Mitte des XVI. Jahrh.

kommen dann beide Denkmalarten an ein und

demselben Grabe zugleich vor, bis die Epita-

phien allmählich über die Grabplatten obsiegten.

Seit 1651 finden sich nur mehr Epitaphien.

Wie haben wir uns nun den Entwicklungsgang

von der Grabplatte zum Epitaph hin zu denken ?

Etwa in der Weise, dafs sich letzteres allmäh-

lich aus dem ursprünglichen Grabverschlusse

herausstellte, indem die Grabplatte selbst in die

Wand eingelassen wurde? Diese Uebung findet

sich thatsächlich gegen den Ausgang des

XV. Jahrh. Sie geht vielleicht mit auf Rech-

nung des fortschreitenden Humanismus, dessen

Adepten anstatt ihr wohlgetroffenes Bild den

Füfsen der Darüberhinwegschreitenden zu unter-

breiten, lieber dieses erhalten und sich darin

verewigt wufsten. Nach Schröder's Meinung

ist der Entwicklungsgang der Epitaphien ein

anderer und zwar selbstständiger. Was er Epi-

taph nennt, das habe vormals keine direkte

Beziehung zu einem Begräbnisse besessen. „Das

Epitaphium ist nicht ursprünglich als Erinne-

rungsstein gedacht; vielmehr verdankt es seine

Entstehung der Absicht einer frommen Stiftung.

Zur Ehre Gottes und der Heiligen und zur

Zierde des geweihten Raumes stellte man an

den Wänden Bildwerke auf, die im Laufe der

Entwicklung (erst) auch als Gedenksteine ftlr

die Stifter dienten. Die Entstehungsweise der

Epitaphien gibt sich deutlich kund in jenen

frühen Wandskulpturen, welche gänzlich ohne

Inschrift geblieben oder blos mit dem Namen
des Stifters, nicht auch mit dem Todesdatum

versehen sind; sie verräth sich überdies in dem
Mangel eines äu&eren Zusammenhangs zwischen

Skulptur und Inschrift bei einigen alteren Exem-

plaren. Umgekehrt vermag diese Hypothese

der Thataache gerecht zu werden, dafs gerade

bei Epitaphien die Todesdaten erst nachträg-

lich ergänzt wurden, wodurch sich das betref-

fende Bild als Stiftung bei Lebzeiten zu er-

kennen gibt; und namentlich erklärt sich aus

diesem ursprünglichen Charakter der Epitaphien

als frommer Stiftungen der an sich auffallende

Umstand, dafs die Epitaphien des Mittelalters

durch den Gegenstand ihrer Darstellungen, von

verschwindenden Ausnahmen abgesehen, gar

keinen Bezug nehmen auf den Tod oder das

Leben nach dem Tode oder die Auferstehung,

sondern sich als Andachtsbilder von beliebigem

Vorwurf zu erkennen geben." Nachmals haben

sich dann derlei Bildwerke zu Denkmälern für

Verstorbene entwickelt, wozu der Ort der Auf-

stellung, der Wunsch der Stifter, in ihrer Nähe

bestattet zu werden, und schliefslich wohl auch

eine verbilligende Art der Denkraalserstellung

das Ihrige beitrugen.

Die ikonographische Entwicklung der Grab-

platte und des Epitaphs verfolgt Schröder mit

statistischer Genauigkeit Heben wir daraus

die wesentlichen Züge hervor, so halten sich

das XIV. Jahrh. hindurch auf den Grabplatten

für Geistliche Darstellungen von Halbfiguren

in Medaillons mit solchen von Ganzfiguren das

Gleichgewicht. Im XV. Jahrh. verschwinden

erstere ganz gegenüber den nunmehr stets

plastischer gebildeten Reliefdarstellungen der

ganzen Figur, der zu Füfsen das Wappen bei-

gegeben ist, während die Legende am Rande

der Platte hinläuft. Die Laienmonumente zeigen

nur Wappen als Füllung und Randumschrift.

Vom XVI. Jahrh. an verdrängt auf den Grab-

platten von Geistlichen und Laien die Inschrift

die Umschrift, als plastischer Schmuck wird bei

beiden Ständen nur mehr das Wappen ver-

wendet.

Ein viel abwechslungsreicheres Feld der

Thätigkeit eröffnete sich der Bildnern bei den

Epitaphien. Dieselben erscheinen in einer Menge

von Variationen, wenn auch die weitaus über-

wiegende Mehrzahl bis zum Beginne des XVI.

Jahrh. hin die Darstellung der Gottesmutter

zum Gegenstande hat. Vielfach sind die vor

Maria und dem göttlichen Kinde knieenden

Stifter von ihren Patronen begleitet. Humanis-

mus und Reformation machen sich aber von

jetzt an deutlich fühlbar. Nicht nur begegnen

jetzt Darstellungen, welche ohne irgend welchen
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religiösen Gedanken lediglich der Verewigung

des Verstorbenen dienen, auch die religiösen

Vorwürfe als solche sind verschiedenen Wand-
lungen unterworfen. Die Darstellung der Schutz-

patrone kommt in Abnahme. Auf 16 Bild-

werken der zwei ersten Dezennien des XVI.Jahrh.

fehlt die Gestalt des Patrons nur einmal. Dagegen

kommt sie auf 25 Bildwerken der folgenden

Dezennien nur mehr fünfmal vor. Schon

kurz vor dem Ausbruche der Kirchentrennung

sodann erreichen die Bilder aus Leben, Leiden

und Glorie Christi an Zahl die Marienbilder.

„Nicht ohne empfindlichen Schaden für die

Kunst wird das dankbare und weite Gebiet

der Heiligendarstellungen in den Hintergrund

gedrängt: ein Jahrhundert später weifs die Epi-

taphbildnerei fast keinen anderen Gegenstand

mehr, als Christus am Kreuze mit der knieenden

Stifterfigur. Ohne grofses Bedauern sieht man
endlich dieses mehr und mehr handwerksmäßig

behandelte und wenig variirte Motiv dem ein-

fachen Inschriftepitaph das längst streitig ge-

machte Terrain gänzlich räumen."

In Augsburg haben sich bekanntlich nur

spärliche Reste der einstmals nicht unbedeu-

tenden Bildnerei aus dem Mittelalter erhalten.

Was dem fanatisirten Pöbel in den Gottes-

häusern leicht erreichbar war, ward dem Unter-

gange geweiht Auch der Dom gehörte von

1537 bis 1548 den religiösen Neuerern an und

hatte unter ihrem Puritanismus zu leiden. In ge-

schützterer Lage befand sich dagegen der an-

schliefsende Kreuzgang, obwohl auch hier die

Bilderstürmerei genug ihrer traurigen Spuren

hinterliefs. Um so werthvoller ist nun aber für

die Geschichte der Augsburger Plastik, was sich

hier erhalten hat. Es ermöglicht eine an-

nähernde Orientirung über die ganze Entwick-

lung, welche für die kunstgeschichtliche For-

schung zugleich den Vortheil bietet, dafs die

Bildwerke mit verschwindenden Ausnahmen

genau datirt sind. Schröder geht dieser Ent-

wicklung nach. Er stellt die einzelnen Haupt -

phasen derselben fest und unterwirft schliefslich

ihre am meisten charakteristischen Erzeugnisse

einer eingehenden ästhetischen Würdigung. Der

interessirte Leser wird die Darstellung Schrö-

ders selbst zur Hand nehmen müssen. Wir

beschränken uns darauf, aus derselben nur noch

einige der wesentlichsten Punkte herauszuheben.

Darnach gelingt es zwar nicht, bestimmtere An-

haltspunkte für die an der Ausführung der

Monumente betheiligten Bildhauer zu gewinnen.

Nur an zwei Skulpturen war das Künstlermono-

gramm und nur an einer einfachen Grabplatte

ein Steinmetzzeichen zu entdecken. Dagegen

läfst sich an den vorhandenen Werken ganz

deutlich die auf- und absteigende Linie der

Kunstübung verfolgen. Diese letztere hängt,

wie das B. Riehl auch für die Plastik im

bayerischen Stammlande aufgezeigt hat, aufs

engste mit den Aufgaben zusammen, welche

der Plastik auf dem Boden der Schwesterkunst

der Architektur, erwuchsen. Demnach fallt ein

erstmaliger, wenn auch befangener Aufschwung

zusammen mit der Vollendung der beiden

figurenreichen Portale des Domes, mit welcher

die Gothisirung des Baues gegen die Mitte des

XIV. Jahrh. ihren Abschlufs fand. Die eigent-

liche Blüthezeit aber hebt an mit der künst-

lerischen Ausstattung des mächtigen neuen

Ostchores, welcher 1431 seinen architektonischen

Abschlufs erreicht hatte, und hält sich auf ihrer

Höhe in dem Zeitraum von 1460 bis 1520.

Die Spatgothik und die Frührenaissance zeitigten

somit die reifsten Werke der Plastik. Von
einer nochmaligen Erhebung am Anfange des

XVII. Jahrh. sank die Bildnerei nur zu rasch

zurück vor den Schrecken und der Noth der

nun folgenden Kriegsjahre.

Diese wenigen Zeilen mögen genügen, um
auf eine gehaltreiche und anregende Arbeit auf-

merksam zu machen, einen werthvollen Beitrag

namentlich zur Geschichte der Sepulchralplastik

Siiddcutschlands.

Reice-mhurg. Jos. Ant. F. nitre«.

Bücherschau.
l.'arl ch tciien. Entretiens pratiques par l'ibb<5

M allet. Pari» t HM'J. Poussi«lgue, rue Ca»setle 1 £>.

Prci« 3 Francs.

AU eine yewnse Ergänzung iu »einem iu eibin

iligen Cour* tfKmenlaire d'archcologie religieusc be-

zeichnet der Verfasser dienet Büchlein, welchen dem
Klerus eine Art von Anleitung bieten soll, seine kunsl-

geschichtlichen Kenntnisse praktisch iu «rerwerthen, zur

Restauration der alten, lurn Bau und »ur Ausstattung

neuer Kirchen, zur Erhallung der kirchlichen Kunsi-

denkmäler. Ueber die Aufgaben, die bei diesen wich-

tigen Obliegenheiten zu erfüllen, über die Vorsichts-

mafsregeln, die zu ergreifen, die Fehler, die tu ver.

meiden sind, soll der Priester unterwiesen werden, nicht
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am den Architekten entbehren, sondern am ihn koa.

Irollten, eventuell auch inform iren tu können. An die

Spitze die*er zwanglos vorgetragenen Belehrungen stellt

der Verfasser swei sehr beachlenswerthe „Unterhal-

haltungen" Uber die Bedeutung und Prinzipien der

christlichen Kunst, um in der dritten die Stil* und

Planfrage zu erörtern, sodann die l-age, die Kon-

struktion und das Material der Kirche, ihre plastische

und malerische Ausstattung, ihre Möbel: Altire, Kom-
munionbank, Kanzel, Beichtstühle, Bänke etc., ihre

Abschlüsse, Schrillice, heiligen Geiifse etc. Der Re-

stauration der Kirchen ist die zwölfte, der Musik und

dem Gesänge mit Einschluls der Orgel die dreizehnte,

verschiedenen Rechtsfragen die letzte Unterhaltung ge-

widmet. Es werden mithin alle dem Priester in Bezug

auf seine Kirchengebiude obliegenden (nieressen ver-

handelt, und die dabei zu Tage tretenden Gl undlitte

und Anschauungen sind so korrekt, die Ralhschlige

so tntreffend, dafs von ihrer Aneignung und Durch-

führung reicher Nutzen zu erwarten ist, auch für

deutsche Verhältnisse, die sich auf diesem Gebiete

doch im Allgemeinen mit dem französischen decken.

Möge daher das zugleich sehte geschriebene, sehr

wohlfeile Büchlein auch bei uns die verdiente Be-

achtung finden I 8chnü« f eo.

Grundrifs der Kunstgeschichte von Wilhelm
Lubke. Zwölfte Auflage, vollstindig neu be-

arbeitet von Professor Dr Max Sera rau. I. Die
Kunst des A Her t h u in». Mit Ii farbigen Tafeln

und 4<>8 Abbildungen im Text. Stuttgart 1899.

Verlag von Paul NefT. (Preis Ii Mk.)

So viel auch an den kunstgeschichtlichen Werken
Lobkes gemtkelt worden ist, es lifst sich nicht be-

streiten, dafs sie zur Popularisirung kunstbistoriicher

Kenntnisse und Interessen mehr als alle andern der-

artigen Bücher beigetragen haben, was wohl zumeist

der Anschaulichheit des Vortrages und der Annehm,
liebkeit der Fassung beizumessen ist. Das gilt nament-

lich von seinem Grundrifs, der es zu dem enormen

Absätze von tiJOOO Exemplaren gebracht halte. Trotz

der verbessernden und erglnzenden Hand, die der

Verfasser an jede der elf Auflagen legte, genügte das

Werk doch zuletzt den gesteigerten Ansprüchen der

Kunstforschung nicht mehr, und für eine neue Auflage

erschien eine völlige Umarbeitung nothwendig. Diese

bat Professor Semrau übernommen und für den I. Band,

der das Alterthum urofafst, vortrefflich besorgt. An
Umfang hat dieser um 101 Seiten, an Illustrationen

tun 106 Nummern gewonnen, und eine mehr als doppelt

so grofse Anzahl von Abbildungen wurde durch neue

ersetzt, deren Vorzug auch darin besteht, dafs der

schwarze Hintergrund abgedeckt ist. Werden dazu

die beiden Farbentafeln, von denen die eine einer

Wandmalerei aus einem Grabe tu Theben, die andere

der Polychromie eines dorischen Tempels gewidmet

ist, berücksichtigt, so darf der Auswahl und der Aus-

führung der Illustrationen, die gerade bei einem popu-

lären Uhrbuch von der grölsten Wichtigkeit sind, das

beste Zeugnifs auagestellt, dem Texte aber nachge-

rühmt werden, dals er an der früheren Gefälligkeit

nichts cingebufst, an Wissenschafluchkeit und Berück-

sichtigung der neuesten, gerade der Antike am meisten

zu Theil gewordenen Forschungsergebnis*« entschieden

gewonnen hat. Der neuesten Auflage, welche in 4

Binden bestehen und ganz bald ihren Abschluls finden

soll, winken daher die besten Aussichten. D-

Die mustergllligen K irc hen b au t en des
Mittelalters in Deutschland von Carl Sclilfer.

Lieferung 3 und 4. — Von diesem bei Wasmuth

in Berlin erscheinenden Grofsfolio-Werke, dessen beide

Anfangslieferongen hier bereits Bd. V, Sp. 8e>7 auf's

wärmste empfohlen wurden, liegt endlich die Fort.

Setzung vor, welche 20 Tafeln umfafst und die farbige

Doppeltste! C D. Die Klosterkirche tu Berlin geben

4 Tafeln wieder, von denen die letzte mit der Innen,

ansieht nach Osten in einer Naturaufnahme besteht.

— St. Elisabeth tu Marburg ist auf 15 Tafeln darge-

stellt, von denen die West, und Choransichl, das

Innere gegen Osten, das südliche Seilenportal nach

Photographien in Lichtdruck wiedergegeben sind, das

Weslporial in Farbendruck. — Die letzten 8 Tafeln

sind der Stiftskirche zu Weissenburg gewidmet. —
/um ersten Male werden diese drei frühgothischen,

nicht nur kunsthistorisch, sondern auch durch ihre

Vorbildlichkeit überaus wichtigen Baudenkmaler aus

Nord-, Mittel, und Suddeutschland in durchaus zuver-

lässigen Aufnahmen geboten, die auf den sorgfältigsten

Messungen und korrektesten Zeichnungen beruhen.

Von ganr besonderem Werthe sind die in ungewöhnlich

grofter Anzahl, wenigstens bei der Elisabethkirche, bei-

gegebenen Details, welche nicht nur Pfeilerschnitte,

Kapitelle, Sockel, Mal»werk, sondern auch Gewinde-,

Pfosten., Bogen.. Kapilellprofile, Gesimse, Streben-

köpfe, Gurten, Rippen u. s. w. umfassen und so grofs

und scharf gezeichnet sind, dafs sie für das praktische

wie theoretische Studium als ganz sichere Führer be-

trachtet werden dürfen. Dankbarst ist die Karbentafel

tu begrüfsen, die zu der wichtigen, vom Verfasser mit

besonderer Vorliebe gepflegten Frage nach der Aufsen-

bcmalung der Baudenkmäler einen glinienden Beitrag

liefert, der dazu verlocken müfste, für die Wieder-

einführung derselben, die in eintelnen Fällen vielleicht

noch in Form der Erneuerung möglich wäre, den Weg
tu bahnen. Dieser köonte dann leicht zu glücklicheren

Erfolgen fuhren, als sie bisher mit wenigen Ausnahmen
für die Innenanamalung der Kirche gewonnen sind,

die zumeist von unzulänglichen Kräften besorgt wird.

— Möge die von dem Verlage gebotene Ausaicht auf

schnelle Fortsettung sich verwirklichen und der bald

erscheinenden V. Lieferung der I ext für die beiden

vorliegenden beigefügt werden 1 b.

Malerische Ausschmückung von Kirchen-
und Profanbauten im romanischen, gothischen,

Renaissance-, Barock, urd Kococo-Stil. Heraus-

gegeben von Otto Hammel. 12 Grofsfoliotafeln

in reichstem Farbendruck. Erläuternder Text von

Hermann Lei sc hing. Verlag von Max Spiel*

meyer. Berlin 1889. (Preis 80 Mk.)

Von der kundigen Hand eines Malers und Fach,

lehren werden hier 12 farbige 'I afein geboten, die

sich mit dem Ansprüche einführen, das dem Bereiche

der mittelalterlichen und spiteren Slilarten entnommene

Mateiial tu »elbstsiändigen Gestaltungen zusammen-
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gefafst, and die vereinzelten, daher fragmentarischen

Motive tu Gesammtwirkungen vereinigt in haben.

Gewiü merkt man diesen Entwarfen das Studium der

ahen Vorbilder an, aber diese erscheinen doch, in-

soweit sie an das Mittelalter anknüpfen, in der Zeich,

noag wie in der Färbung mehrfach abgeschwächt,

was freilich in neuen Bauten viel eher zulassig ist, ab
in den ernsten alten Bauwerken, bei denen sich doch

für die Ausmalung der engste Anichhifs an die besten

Originalwerke empfiehlt, die jetzt vielfach wieder ihre

Auferstehung feiern und auch durch gute Nachbil-

inm Gemeingut werden. Eine gröfserc Be-

geslatten die nachmitlelallerlichen Stile,

ngen auf dem Gebiete der dekorativen

Malerei um so mehr Beachtung verdienen, als anch

für die Bauwerke dieser Zeit endlich das Bedürfnis

korrekter Ausstattung sich herausgebildet hat und ge-

rade dafür gute Vorlagen bislang schwer tagtäglich

waren. Der Verfasser verdient daher Dank für seine

so mühsam entstandenen und so freundlich gebotenen

Gaben, für deren Fortsetzung der Hinweis auf die

sahireich gerade in Norddeutschland erhaltenen ein-

fachen aber kriftigen Muster gestattet sein möge,

deren Zusammenstellung tu Dekorationasystemen.

auf welche der Verfasser mit Recht grofsen Werth

legt, eine sehr dankbare Aufgabe ist. Die kurien

Erläuterungen, welche sein Kollege Hermann Leisching

den Tafeln I bis 8, 4 bis 8, 9 bis 12 beigegeben

hat, enthalten eine Folie prinzipiell wie praktisch wich-

tiger, tum Tneil noch nicht betonter Gesichtspunkte.

0.

Die Kunst- und Geschieh tsdenkmiler
des Grofsheriogthums Mecklenburg-Schwe.
rin, deren I. und II. Band hier (Bd. IX, Sp. 28 1 f.

und Bd. X, Sp. 892) im Sinne vollster Anerkennung

besprochen wurden, sind um den III. Bund gewachsen,

der ihnen wie an Umfang, so an Reichthum der Denk-

mäler und Reife ihrer Beschreibung gleichkommt.

Er umfafst die Amtsgerichtsbexirke Hagenow, Witten-

burg, Boizenburg, Lttbthene, Dömitz, Grabow, Ludwigs-

lust, Neustadt, Crivitz, Brüll, Warin, Neubukow,

Kröpelin und Doberan, also zumeist auch kunslge.

schichtlich wenig bekannte Distrikte: aber wie viele

eigenartige, zum grofsen Theile unbekannte Denk-

rotier hat hier die Nachforschung ergeben aus dem
Gebiete der Architektur, Plastik, Malerei, namentlich

auch der Goldschmiedekunst, und wie sorgfältig hat

Schlie sie untersucht, beschrieben, registrirt! Wer
sollte dort oben so viele Grabsteine, Stuhlwangen,

Flagelaltlre, Taufbrunnen, Kelche vertnuthen, und so

auserlesene Exemplare, wie die Klapp-Auftaue in

Grabow, Kröpelin, Neukloster, Neustadt, die Mefskekhe

in Ludwigslust und Lichtenhagen, wo zugleich so

merkwürdige Wandgemälde I Und wie interessant ist

die Geschichte der Templiner Priceptorie und die

ganze Anlage und Ausstattung ihrer Kirche) Die alle

Cisterzienserkirche in Doberan, der Auagangspunkt für

die Christianiairung des Landes, hat hinsichtlich des

Allen, Keichthums und künstlerischen Werthea ihrer

Ausstattung in Deutachland nicht ihres Gleichen, denn

so vollständig hat eine frtlhgothische Kirchenausstat lung

«ich nirgendwo erhallen, in die leider vor wenigen

Jahren die

gebracht hat. Die textliche und Qroatrative Beschrei-

bet^ diese* Juwel*, welches für die Architektur, Plastik,

Malerei de* XIII. und XIV. Jahrh. die allerkostbarsten

Beitrige liefert, hat Schlie mit einer solchen Hingebung
und Bravour besorgt, dafs wir diesem 180 Seiten um-

sehen möchten für die Architekten und noch vielmehr

für die Bildhauer. Möge dem wackeren Altmeister,

der mit jugendlicher Frische sein grofses Werk be-

treibt, diese noch weiter vergönnt sein tum glorreichen

Abschlüsse desselben! Behaut«.*.

Religiöse Sinnsprüche zu Inschriften auf
Kirchengeblu de und kirchli che Gegen-
stände in lateinischer und deutscher Sprache ge-

bammelt von Prof. Dr. Andreas Schruid. Mit

42 Abbildungen. Kempten 189V. Verlag von Kösel.

(Preis 3 Mk.)

Der um die praktische Förderung der kirchlichen

lein wiederum einen vortrefflichen Wurf gethan, denn

gerade eine solche Sammlung fehlte, und dieses Fehlen

bereitete im wertesten Umfange mannigfache Verlegen-

heiten. Nur langsam konnte sie heranreifen und bei

unaufhörlicher, weiser Pflege die Vollständigkeit und

Zuverlässigkeit, daher die Brauchbarkeit gewinnen, die

sie auszeichnen. - Nach einer knrsen, aber sehr «u-

treffenden Einleitung über die Bedeutung der kirch-

liehen Inschriften und die Eigenschaften, die sie be-

sitzen müssen, werden in 6 Abschnitten, auf die sich

176 Paragraphen vertheilen, Sinnsprüche für BautheOe,

Bilder, Kirchengefafse, Krrcheogerlthe, Ktrchenpara-

menle, sowie für allgemeine Zwecke angeführt. Die

meisten sind der hl. Schrift entlehnt, viele den Kirchen-

vitern und sonstigen Kirchenschriftstellern, manche

dem wirklichen Gebrauche, und gerade die letzteren

mögen wegen ihrer öfter* geistreichen, nicht sehen

metrischen KormuHrung besonderes Interesse erregen.

Auf diesem Gebiete gilt, wie auf dem verwandten der

kirchlichen Ikonographie, dafs man in den

Fufsstapfen am sichersten wandert. Aua

Gemeinde, die dem Verfasser sicher ist, wird ihm

hoffentlich noch manch' brauchbarer Zuwachs entgegen,

reifen. Sek-aete««.

Wenig bekannte alte Malereien in Belgien.
Sammlung ausgesucht and beschrieben durch

P. Wytaman in Brüssel. I. Lieferung, 10 Tafeln.

(Preis 8 Mk.)

Diese zugleich in französischer und englischer

Sprache erscheinende Veröffentlichung führt sich mit

der gewifs von allen Interessenten unangenehm em-

pfundenen Thatsache ein, dafs von den grofsen Malern

der früheren Jahrhunderte nur die aJJerbekanntesteti,

weil ganz allgemein zugänglichen (Jemälde ordentlich

reproduzirt aind , daher in den Abhandlungen Ober

die betreffenden Künstler bis zur Ermüdung wieder-

kehren, während von den meisten in Klöstern,

Schlössern, Rathhausern, Privatsammlungen befind-

lichen Bildern keine oder our anxnlängliche Abbil-

dungen vorliegen. Diesem ganz unverkennbaren

Mangel will der Verfasser, der sieb bereits durch
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et Mobflicts de atyles anciene co Belgique", eisen ge-

achteten Namen erworben bat, hl Bezug auf lein

Vaterland durch ein Werk abhelfen , welches 20 bit

in Belgien vertretenen, zumeist flämischen and nieder»

landischen Meinem die minder bekannten Gemälde

in tadellosen Lichtdrucken wiedergeben soll. Eine

lange verlockende Lote derselben, sowie von Privat.

Sammlungen , in denen noch weitere vorbanden aind,

bietet der Prospekt mit der Bitte um Angabe sonstiger,

dem Verfasser noch nicht bekannter Exemplare, and

ein beschreibender Text soD jede Tafel begleiten. —
Die Probelieferung, in der aufser twei liieren

filmischen Meistern Gerhard David, Quintin Masseys,

Bernhard van Orley, Rubens and van Dyck vertreten

sind, weckt durch die Merkwürdigkeit und Vortag-

lichkeit der Darstellungen wie durch die Klarheit und

Tonung der Drucke grofses Vertrauen tu dem ganien

Werke, an welches nur die Bitte geknöpft sein möge,

dals für die ungewöhnlich breiten FlOgelgemilde durch

die sparte Annahme der Fhlgel (auf denelben Tafel)

ein gröberer MaXsatab gewonnen werde.

Schaala; «a.

Monumenii) Schriften vergangener
Jahrhunderte von circa 1100—1812 an Stein-,

und Holiplalten. Originalaufnahmen mit

Text von Wilhelm Weimar,
Museum für Kunst und Gewerbe in

Hamburg. tW Tafeln in Grofsfolio. Verlag von

Gerlach & Schenk in Wien 1890. (Preis 46 Mk.)

Der fortschreitenden Erkenntnifs, dafa die Auf-

und Inschriften, gemäss dem Beiapiele der früheren

e, nicht nur häufiger aniawenden, sondern

für monumentale Zwecke, künstlerisch

tu gestalten seien, entspricht die Zahl der namentlich

im lettteo Jahrzehnt entstandenen Vorlagen, von denen

die im engsten Anschlüsse an alte Muster ausgeführten

ohne Zweifel die brauchbarsten sind. Hierfür wurde

aber fast ausschließlich die Buchschrift verwendet, die

gewifs dem Maler die besten Anhaltspunkte bietet, die

aber, also gerade die

Inschriften am meisten

berufenen Künstler, leicht auf Abwege führen kann.

Diesen mosten die Vorbilder aus dem Bereiche ihres

eigenen Materials und der dafOr geeigneten Techniken

rnd je sorgfältiger diese wieder-

», h<« so geeigneter sind sie, ihren Zweck

tu erreichen, aufklärend, anleitend, reformirend tu

wirken. — Der besonders durch seine vortrefflichen,

rar den grofsen Brinckmsnn'schen Fflhrer durch das

Hamburgische Kunstgewerbemuseum (vergl. Bd. VII,

Sp 191 / 192) angefertigten Abbildungen bekannte

Zeichner Wilhelm Weimar hat daher für diese Auf-

klärung und Reform den allein richtigen Weg gewählt,

gute gemeifielte, gegossene, geatzte Inschriften durch

Graphitabreibung, welche die Englinder und Franzosen

bereits Jahrzehnte mit Vorliebe betrieben, tu kopiren,

und diese Kopien auf photomechanischem Wege zu

reproduziren. Auf diese Weise hat er einen kostbaren

Musterschatz gesammelt, den er auf 66 Tafeln ge-

schickt zusammengestellt hat. Von diesen sind vier

dem XI— XIII. Jahrh., weitere vier dem XIV. Jahrb.,

XV. Jahrb.. fast zwei

Duttend dem XVI. Jahrb. gewidmet, und was an

figürlichen Darstellungen und namentlich an heraldischen

Abzeichen beigegeben ist, erhöht noch den Werth

Ober deren Techniken eingehende Notizen beigefügt

sind, willkommene Beiträge zur Erklärung der einzelnen

Tafeln, deren Texte mitgetheill werden, und Infor-

mationen für die ausübenden Künstler, also besonders

für die Bildhauer, Gelbgiefser, Graveure, Goldschmiede.

FOr die beiden letzteren, welchen diese Aufgaben

uch die Pflicht korrekter Ausführung

obliegt, wären ganz genaue Wiedergaben,

also ebenfalls Abreibungen kleiner Inschriften, wie sie

an kirchlichen und profanen Gefäfsen und Geräthen

namentlich an Kelch- und Monsiranzfüisen, Reliqniar-

frieaen, Kreiubalken u. s. w. häufig vorkommen, be-

sonders erwünscht. Möge daher der emsige Verfasser

auch diesem bis jetzt noch fast ganz unausgebeutelen

Inschrifteoschatze seine Aufmerksamkeit zuwenden und

diese auch noch mehr auf die formschönen Majuskeln

der romanischen und frUhgothischen Periode hinlenken,

die tu einem so dekorativen, wie sinnvollen, data

leicht auafahrbaren Schmucke die Elemente in reichster

Fülle bieienl Schattin.

Alte und neue Alphabete. Ueber 150 voll,

ständige Alphabete, 80 Folgen von Ziffern und zahl-

reiche Nachbildungen alter Daten u. s. w. rar den

praktischen Gebrauch, nebst einer Einfuhrung über

„Die Kunat im Alphabet", von Lewis F. Day.
Autorisirle deutsche Bearbeitung. Verlag von Karl

Hiersemann. Leipzig 1900. (Preis in Leinenband

4 Mk.)

Mit dieaen ungemein reichhaltigen und klaren Vor-

lagen verfolgt der Verfasser einen praktischen Zweck,

aber auf durchaus wisscnschafüicber Grundlage, denn

zwei Drittel derselben sind in historischer Folge allen

Mustern aus der vorchristlichen Zeit -bis in den An.

fang unseres Jahrhunderts so treu nachgebildet, daf»

vielfach sogar die Werkzeuge, mit denen und die

Materialien, auf welche tie aufgetragen wurden, er-

kennbar sind. Daa letzte Drittel zeigt die Ausgestal-

tungen, welche die Alphabete durch hervorragende

Künstler unserer Zeil, zu denen der Verfasser selber

zählt, erfahren haben. Die Einleitung Uber „Die Kunst

im Alphabet" bietet manche f

einzelnen Formen wichtige, theilweise neue ,

und daa „beschreibende Verzeichnis der Abbildungen"

gibt kurze Erläuterungen tu den einzelnen Tafeln,

deren übersichtliche Anordnung den Gebrauch dea

vortretTbcben Büchleins in hohem Maise erleichtert.

B.

Das Lexikon der technischen Künste von

Dr. Paul Kronthal, Verlag von G.Grote in Berlin

(besprochen in diesem Jahrgang Sp. 68) hat durch die

X. Lieferung seinen Abscblufs gefunden ; 102 1 Seiten

zu 90 Mk. — Die Reichhalligkeil desselben ist so grof«,

dafs es stellenweise, z. B. hinsichtlich der Monogramme,

fast den Eindruck macht, über seinen Rahmen hinaus-

zureichen, und seiner Korrektheit und Zuverlässigkeit

darf auch ein gutes Zeugnifs ausgestellt werden, im

Hinblick auf das nicht nur riesenhafte,

tigfaltige Material,
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eigentlich die Leistungsfähigkeit eine» einzigen Ver-

fassers ubersteigt. Da wird wohl jeder Fachmann in

Betreff der ihm geläufigen Themale kleine Verände-

rungen oder Zusätze wünschen, z. B. bezüglich der

kirchlichen Geflfse and Cerithe, aber er wird dabei

nicht verkennen, dafs der Verfasser tiberall es sich

ernst hat angelegen sein lassen, die weitverzweigte

l.itieraiur auszunutzen und aas ihr einen mit so viel

Sachkenntnifs wie Fleifs bearbeiteten Auszug zu bieten

unter Beifügung der personlichen Beobachtungen, die

dem ganten Werke einen eigentümlichen Stempel

aufprigeo und einen sehr dankbaren Leser, vielmehr

Nacbschlagerkreis sichern, der hier schnell Manches

findet, namentlich auch aus dem Bereiche der neueren

und neuesten Untersuchungen und Ergebnisse, wa» er

sonst vergebens suchte, weil es noch keine sammelnde

und sichtende Hand gefunden hatte. Möge dieser

Kreis ein recht ausgedehnter «eint Seh.ute.n.

Julius Schmidt 1

! Kunstverlag in Florenz

legt auf den Weihnachtstisch wiederum einen präch-

tigen Farbendruck in dem gröfslen Formal seiner

langst bekannten Fiesote'schen Engel, cimlich die von

K notier in Holzschnitt vorzüglich ausgeführte Nach-

bildung des berühmten Gemäldes von Palma Vecchio

in S. Maria formosa zu Venedig, welches als Mittel-

und Hauptfigur die hl. Barbara darstellt. Diese

erhabene, für eine Martynn fast zu schöne und im-

posante Figur kommt hier in ihrem majestilischen

Auidrock und in dem weichen Kolorit ihrer flotten

Gewandung vollkommen zur Geltung, ein meisterhaft

abgetöntes Farbcnblatl. auf dem nur die beigefügte

scharfe und modern gothische Unierichiift aus der

Rolle fallt. _____ H

K ec u e il d 'est a mp es et d'images artistiques.

Publication periodique edilee par la Soci£i< Sl.

Augustin. DeScIee, De Brouwer & Cie. Abonnement -.

12 livraisons par an 12 francs.

Für den mit dem Abschlufs seines VI. Jahrg.

im April eingegangenen Cotoriste Enlumineur, dem
hier wiederholt in Bezug auf seine Leistungen das

beste Zeugnift ausgestellt werden konnte, soll diese

neue Zeitschrift eine An von Ersatz bilden, indem

auch sie die Chromolithographie in künstlerischer

Weise zu pflegen beabsichtigt durch die Reproduktion

guter alter und neuer, zumeist retigiöser Bilder.

Daneben sollen aber auch Hie einfarbigen VervteU

pUligungsverfahren durch Leistungen vertreten sein,

deren Qualitlt durch den altbewährten Verlag ge-

währleistet wird. — Das I. Heft bietet farbige Tafeln

nach Fiesole, Rubens und neuen Vorlagen. Photo,

gravüren nach Fiesole und Memling, mit Geschick

ausgewählte und gut ausgeführte Blltter, welche zu

der Hoffnung berechtigen, jedea Heft werde den

christlichen Bilderschatz durch gute Nachbildungen

alter und neuer Gemälde bereichern. s.

Die vierzehn Stationen des heiligen

Kreuzwegs nach Kompositionen der Maler-
schule des Kloster« Beuron. Mit einleiten-

dem und erklärende m Text von Dr. Paul
Wilhelm von Kepplcr, Bischof von Rotten-

|

bürg, sind von der Herder'scheo VerlagshuKlIung

,

soeben in dritter Auflage herausgegeben, natürlich

I

unverändert in Bezug auf die Tafeln, aber etwas er-

weiten in dem erhebenden Text, von dem namentlich

der zweite, die Kreuzwegandacht und die bildende

I

Kunst behandelnde Abschnitt mehrfache, recht lehr-

reiche Zusätze erfahren hat. Im Uebrigen darf auf

die eingehende Besprechung dieses herrlichen Werkes

in Bd. IV. Sp. 28H/294 dieser Zeitschrift verwiesen

werden, welches die hier daran geknüpften Hoffnungen

hinsichtlich der Anerkennung, welches es finden, der

Erbauung, die es bewirken, des ikonographischen

Nutzens, den es verursachen werde, vollkommen be-

I

stäligt hat. Seit seinem Erscheinen im Jahre 1891

hat die Kreuzwegandacht an Volkstümlichkeit noch

erheblich zugenommen und in der Unzahl der dafür

I begehrten Darstellungen fehlt es nicht an solchen, die

I diesen tiefempfundenen Vorbildern dankbare Motive

der Anregung und Erhebung entlehnt haben. Möge
dieser segensvolle Einfluas fortdauern I Schaute* a.

Die ,,Alte und neue Welt" ist bereits in ihren

84. Jahrgang eingetreten, der das alte Programm,
die Erzählung, Geschichte, Kunst, Nalurwissen-

schaft u. ». w. in gediegener und vornehmer Weise

zu pflegen, aufs Neue feststellt, und in Bezug auf

die schon früher mit grofsem Eifer und Erfolg be-

triebene Illustration noch weiter zu entwickeln beginnt

durch die Betonung der farbigen Behandlung, von

der bereits gute Muster vorliegen, Erzeugnisse des in

dieser Hinsicht besonders leistungsfähigen Benziger,

sehen Verlage*. b.

Die katholische Welt, iltuslrirtes Familienblalt

mit der Beilage; „Für die Frauen und 'löchter" ist

mit dem XII. Jahrgang in den Verlag der Palloliner

zu Limburg an der Lahn übergegangen, welche deo

Reinertrag für den Unterhalt der Missionshäuser in

Kamerun verwenden. Des Unterhaltenden und Be-

|

lehrenden wird hier Vieles geboten, auch das Kunst-

• gebiet nicht vernachlässigt. Das Illustrationsmaterial

ist gut gewählt und reichhaltig, daher warme Empfehlung
1 wohl am Platze. b.

Der G Itlc ks r a d - K al end e r für Zeit und

Ewigkeit (Verlag „St. Norberlus" in Wien) ha:

seinen XX. Jahrg. 11*00 (Preis 70 Pf.) besonders

reich ausgestattet. Der Farbendruck Mariä Ver-

kündigung, das Titelbild „Lasset die Kleinen tn mir

kommen", mehrere Bitteo des Vater unser, die Eramaus-

jünger sind von Kafael Grünnes Iheils in der Klem'scbeo

Manier, thcils in moderner An entworfen. Grofs in

der Komposition und kraftvoll in der Ausfahrung sind

drei Bilder vom f Altmeister Fuhrich. Die Abbildungen

der Kamel im St. Stephansdom sir.d in den Text auf-

genommen, de» aufserdem noch Dutzende von lllu-

sl rat tonen erläutern, also ein ungewöhnlich reicher

BUderschmuck. g.
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Abhandlungen.

Die neue St Petrusfahne des

Kölner Domes.
Mit Lichtdruck (T.fcl VII).

**** - • achdem ich vor 1
l

jt Jahren die

neue Dreikönigenfahne des

Kölner Domes hier (Bd. XI,

Sp. 97— 108) durch Licht-

druck und eingehende Be-

schreibung bekannt gemacht

habe,wird auch dieVeröffent-

lichung ihres vor Kurzem

,
abgelieferten Gegenstückes

erwartet werden. Dasselbe

stellt die Uebertragung der Schlüsselgewalt an

den hl. Petrus dar und unten auf den fanones die

Brustbilder der kölnischen Bischöfe Agilolphus,

Bruno, Heribertus, Kngelbertus. Der Entwurf

rührt wiederum von Wilhelm Mengelberg her,

die Ausfühning von Fräulein Peters, und in

höherem Mafse noch als der früheren Fahne

darf dieser Lob gespendet werden. Architektur,

Ornament und Figuren sind hier noch geschickter

angeordnet, in den letzteren ist der Ausdruck

noch bestimmter gefafst, der Faltenwurf noch

klarer durchgeführt, daher die Wirkung eine

noch frappantere. Diesen Vorzug läfst schon

der Lichtdruck erkennen, natürlich noch viel

besser das Orginal, welches allein eine ge-

naue Vorstellung bietet von der Mannigfal-

tigkeit, Feinheit und Sicherheit, mit der, in

vollkommener Beherrschung der Technik, die

einzelnen Sticharten durchgeführt sind, um sich

/.u diesem wunderbaren Gesammtbilde zu ver-

einigen. Da dieselben in dem früheren Artikel

ganz besondere Berücksichtigung erfahren haben,

so dürfen sie hier wohl als bekannt voraus-

gesetzt, die Erklärungen diesmal auf folgende

Angaben beschränkt werden. Die unmittelbare

Grundlage der Stickerei besteht in blauem

Sammel, der oben mit Goldsternen besät Ist, wie

die Gewölbekappen des Baldachins und dessen

ebenfalls in abschatteten röthlichen Tönen ein-

gestickter, aus Ripsseide gebildeter Hintergrund.

Die beiden dekorativen Dächer sind in gelber

Seide applizirt und die Schindelverzierungen mit

braunen Seidenfäden eingetragen. Auf blumigem
Rasen, vor einem Teppich aus gelber Ripweide

mit ausgespartem Thierornament sind die beiden

das Ganze beherrschenden Figuren angebracht:

der stehende Heiland mit segnend ausgestrecktem

Arm in breiter und doch leichter Gewand-

entfaltung und der mit dem Ausdruck tiefster

Ergriffenheit und vollkommenster Bereitwillig-

keit vor ihm kniende, zu ihm aufschauende

Apostelfürst. Hellblaue Tunika und blau-

weifses Obergewand mit Silberlichtern, gegen

welches das tiefbraune Futter wirkungsvoll

kontrastirt, umgeben jenen, diesen grünliches

Untergewand und rother Mantel mit reichlich

aufgesetzten Goldlichtern, bei dem durch hell-

blauen Umschlag die Gegensätzlichkeit bewirkt

wird. Die sorgsam abgewogene Farbenstimmung

in Verbindung mit den aufs feinste durchge-

führten Köpfen verleiht dieser Gruppe einen

hohen künstlerischen, nur durch die Nadel er-

reichten Werth. Eine stark markirte, viertheilige

Distelborte leitet zu den von Kleeblattbogen

Uberschatteten Brustbildern über, die mit den

Gruppenfiguren an Feinheit der Ausfühning wett-

eifern, an Farbenreichthum und kostbaren Einzel-

heiten sie noch übertreffen. Die beiden auf-

steigenden, durch Medaillons unterbrochenen

Blattborten bilden einen vorzüglichen Abschlufs,

wie der obere Inschriftfries, dem die den Gold-

fäden untergelegten Sprengkartons eine kräftige

Reliefwirkung verleihen.

Die Rückseite, besteht in einem mit dem
Granatapfel gemusterten weifs-gelben Brokatstori,

den ein Rosettenfries bekrönt, blaue Borten mit

tambourirten Schlingenstichrankcn einfassen.

Zwischen ihnen breitet sich ein zu einer Art von

länglichem Achtpafs sich erweiterndes Oval aus,

dessen Füllung die von einem Schiffe auf hoch-

schäumenden Silberwogen getragene Kirche

bildet auf dunkelrothem Seidengrunde. Die in

blaue Seide mit weifsen Fäden eingetragene Bibel-

stelle ,ÄK*ndil Pelms in narrm. Et traxit rete in

Itrram' giebt die Erklärung, und die gekreuzten

Schlüssel im oberen, wie das Kapitelskreuz im
unteren Wappenschild wahren die Beziehungen

zum Dom. Der ringsumlaufende breite Sammet-
fries mit den die acht Pafsscheitel roarkirenden

Lilien verschaffen der dekorativen Scheibe auf

dem stoffgemusterten Fond eine vorzügliche

Silhouette. SchnUtgcn.
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Der Paramentenschatz zu Castel S. Elia.

I. Die Pontifikalsandalcn und Mitren.
(Mit 3 Abbildungen.:

is ist und wo liegt Castel S. Elia,

wird man vielleicht fragen. Castel

S. Elia ist ein kleines Dorf bei N'epi

im Norden der römischen Cam-
pagna und etwa drei Stunden von dem viel-

besungenen Soracte entfernt. Der Ort thront

malerisch auf den schroffen Höhen eines ro-

mantischen Felsenthales, in welchem starrendes

Gestein, jähe Hänge, grünes Gelände, ein rau-

schendes Flüfschen, Busch« und Baumwerk zum
reizendsten und wechselndsten Bilde sich einen.

Unten im Thale liegt die alte Abteikirche

S. Elia, eine dreischifnge Säulenbasilika, deren

antike Säulen, wer weifs, welchen Tempel oder

welche Prachtvilla geziert haben mögen. Die

jetzige Kirche wird der Frühe unseres Jahr-

tausends enstammen, doch weisen zahlreiche

Skulpturreste mit dem bekannten longobar-

Allerdings darf man, wenn man vom Para-

mentenschatz zu Castel S. Elia spricht, das Wort

nicht in dem gewöhnlichen Sinne gebrauchen.

Wer erwartet, daselbst viele kostbare Stoffe, herr-

vorragende Stickereien und ähnliches zu finden,

wird sich enttäuscht sehen. Schätze dieser Art

birgt die Pfarrkirche keine. Und doch wird

man mit allem Fug von einem wahren Schaue

reden dürfen, wenn man die aufserordentlich

grofse Zahl der in der Dorfkirche noch

vorhandenen mittelalterlichen Paramente und

ihre Bedeutung sowohl für die formelle Ent-

wicklung der Sacralgewandung im XIII., XIV.,

XV. und XVI. Jahrh. als auch für die Kennt-

nifs der damaligen Alltagsmefskleidung in's

Auge fafst. Denn als solche hat die Mehr-

zahl der Gewänder sonder Zweifel gedient.

In dieser Beziehung sind die Ornatstückc

zu Castel S. Elia trotz ihrer theilweise äufser-

sten Schlichtheit und ihrer traurigen Ver-

dischen Flechtwerk auf einen frühern Bau hin.
!

wahrlosung von höchster Wichtigkeit und bei

Der Ueberlieferung nach soll das Kloster S. Elia i weitem beachtenswerther als beispielsweise die

im VI. Jahrh. vom heiligen Abt Anastasius ge- !
Prachtstücke im Schatze der Kathedrale von

gründet worden sein. Die gegenwärtige italie- Anagni. Hier bewundern wir allerdings wahre

nische Regierung hat die Kirche den sog.

Nationalmonumenten eingereiht und als solches

an sich genommen. Für den Unterhalt des

Baues thut sie aber so wenig, dafs, wie ich mit

eigenen Augen sah, der Regen förmlich durch

das Dach fliefst. Wie es unter solchen Um-
ständen mit den höchst interessanten Fresken,

welche Absis, Querhaus und theilweise die

Wände der Seitenschiffe schmücken, aussieht,

läfst sich an den Fingern abzählen. Die

Wandmalereien gehören zum Thcil dem
XIV. und XV. Jahrh. an, zum Theil mögen

sie aus der Zeit der Erbauung der jetzigen

Kirche summen.

Von dem Kloster S. Elia steht nichts mehr.

Die Kirche wird nur noch selten zur Abhaltung

des Gottesdienstes verwendet. Pfarrkirche des

Ortes ist ein Bau des Barocks inmitten des

Dorfes, welcher in architektonischer Hinsicht

keine gröfscre Bedeutung hat, wie tausend andere

gleichartige Dorfkirchen Italiens. Was sie aber

vor allen ihren Schwestern auszeichnet und ihr

sogar einen Vorrang vor den hervorragendsten

Domen der ganzen Halbinsel verleiht, ist ihr

mittelalterlicher Paramentenschatz, der in Italien

nirgends seines Gleichen hat.

Meisterwerke mittelalterlicherOrnamentensticke-

rei wie Nadelmalerei; was aber die Form anlangt,

so hat die Veiänderung, welche gegen Ende

des XVI. Jahrh. mit den hauptsächlich in Be-

tracht kommenden Gewändern von Anagni vor

sich ging, dieselben so sehr entstellt, dafs sie

in dieser Beziehung wenig mehr Bedeutung

haben, als so viele andere zugestutzte Para-

mente aus dem Mittelalter.

Von unschätzbarem Werthe ist der Para-

mentenschatz von Castel S. Elia insbesondere

für die Geschichte der mittelalterlichen Para-

mentik in Italien; denn wenn sich auch noch

in einzelnen andern Kirchen daselbst liturgische

GcwandstUcke aus dem Mittelalter erhalten

haben, so ist die Zahl derselben jedoch im

Ganzen gering.

Die Gesammtzahl der zu Castel S. Elia noch

vorhandenen alten Ornatstücke beläuft sich auf

25, von denen allerdings etwa drei sich in

äufserst schadhaftem Zustande befinden. Im

Einzelnen enthält der Schatz zwei Paar Pontifikal-

schuhe des Xll. und ein Paar des XIII. Jahrh.,

zwei Mitren des frühen XIII. Jahrh., zwölf

Kasein, welche sich auf die Zeit vom XIII. bis

zum XVI. Jahrh. vertheilen, fünf Alben, welche
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zum Thcil noch in's XIII. Jahrh. hinaufreichen

mögen und drei Dalmatiken des XIV. Jahrh.

Hinter dem Domschatz von Halberstadt und

der Paramentenkammer der ßanziger Marien-

kirche steht der Schatz von Castel S. Elia zu-

rück. Im Uebrigen dürfte es wenige Samm-
lungen geben, die sich mit ihm messen könnten.

Die drei Paar I'ontifikalsandalen aus dem XII.

und XIII. und die beiden Mitren aus dem frühen

XIII. Jahrh. wird man aber auch zu Halberstadt

und Danzig vergeblich suchen.

Der Paramentenschatz von Castel S. Elia ist

bislang der wissenschaftlichen Welt so gut wie

unbekannt geblieben. Nur einmal, nämlich bei

der 1896 zu Orvieto gelegentlich des eucha-

ristischen Kongresses veranstalteten Ausstellung

kirchlicher AlterthUmer, traten einige Stücke

davon in die Oeffentlichkeit. Doch lenkte das

sowenig die Aufmerksamkeit auf die Bedeutung

und Nonosus (s. VI.). Ohne Zweifel verdanken

wir es diesem Umstände, dafs die Gewander nicht

das Schicksal von Tausenden und Abertausenden

ihres Gleichen erfahren haben. Allerdings ist

derselbe nicht ganz ohne üble Folgen geblieben.

Als vermeintliche Reliquien wurden nämlich

einzelne der Ornatstücke gelegentlich zu Kranken

gebracht, bei welchen Gelegenheiten leider er-

hebliche Stücke im frommen Ueberciler von den-

selben abgerissen wurden. In dieser Weise blieb

l. B. von einer Albe nur noch ein Lappen übrig,

während eine Kasel auf etwa das obere Drittel

zurückgebracht wurde. Erst in den letzten De-

zennien sind die Gewänder unter dem Hoch-

altar hervorgezogen worden, ohne dafs ihnen

freilich die gebührende Aufbewahrung zu 1 heil

geworden wäre.

Die Angabe, nach welcher die Paramente

Reliquien der hll. Anastasius und Nonosus wären,

1

Abb. 1. FMMMtalMMl MM C»»t«l ». Eli«. Xll.J.hi),.

des Schatzes, dafs ein hervorragender Archäo-

loge mir auf die Bemerkung, ich gedächte mich

nach Castel S. Elia zu begeben, erwiderte, ich

würde mich daselbst wohl in meinen Erwar-

tungen enttäuscht sehen. Enttäuscht wurde

ich beim Anblick des Haufens der Gewän-

der allerdings, doch nicht nach der schlimmen,

sondern nach der guten Seite. Wer Italien

durchquert hat, um auf mittelalterliche Para-

mente zu fahnden und trotz aller Erkundigun-

gen und Vachforschungen nur wenig gefunden,

für den ist es eine wirkliche Ueberraschung,

einmal gegen alles Vermuthen einen so rei-

chen Vorrath alter Ornatstücke anzutreffen,

wie ihn die Pfarrkirche von Castel S. Elia be-

sitzt, mag auch ihr Zustand noch so unbe-

friedigend sein.

Ueber die Geschichte der Paramente konnte

ich nichts sicheres in Erfahrung bringen. Sie

wurden ehedem unter dem Hochaltar aufbe-

wahrt und galten als Reliquien der hll. Anastasius

ist nicht begründet. Vergebens fragt man nach

einem Beweis. Andererseits steht sie zur Be-

schaffenheit der Paramente im vollsten Wider-

spruch. Immerhin dürfte diese bei den Leuten

von Castel S. Elia herrschende Meinung einen

Hinweis auf die Quelle enthalten, aus der die

Paramente stammen. Sie legt nämlich die Ver-

muthung nahe, es seien dieselben aus der Abtei-

kirche in die Pfarrkirche gebracht. Dieselbe

findet denn auch eine Bestätigung in den Ponti-

fikalschuhen und den Mitren. Denn diese

können unmöglich aus der Pfarrkirche, son-

dern nur aus der alten Benediktinerbasilika

herkommen, deren Aebte im XII. Jahrh. jeden-

falls das Recht besafsen, sich der Pontifika-

lien zu bedienen. Es wäre für die Geschichte

der Paramente wichtig, genaueres über die

Zeit der Auflösung des Klosters festzu-

stellen. Leider fehlte mir bei meinem Auf-

enthalte zu Castel S. Elia die nöthige Zeit

für diesbezügliche Forschungen. Da übrigens
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unter den Gewändern siel» verschiedene be-

finden, welche erst dem XVI. Jahrh. ange-

hören, können die Paramente nicht wohl vorher

aus der Basilika in die Pfarrkirche tibertragen

worden sein; freilich ist die Möglichkeit nicht

ausgeschlossen, dafs die dem XVI. Jahrh. ent-

stammenden (lewander erst nachträglich durch

irgend einen Umstand zu den andern gekom-

men sind.

Von den drei Pontinkalsandalen scheint das

Paar am ältesten zu sein, von dem ich einen

Schuh unter Abb. 1 wiedergebe. Die Sohle be-

steht bei ihm aus einer kräftigen Korkplattc,

welche unten mit schwarzem, seitlich aber mit

weifsem Leder überzogen ist Auch im Innern

sind die Sandalen mit weifsem Leder ausge-

kleidet Das Oberleder ist mit blauer Seide

welchen Inschriften und Ornament noch frei

lassen, ist theils mit kleinen Rosettchen aus

vergoldetem Leder verziert, in deren Mitte sich

eine silberne Niete befindet, theils von feinen

Lochlcin durchbrochen, in welche ebenfalls ein

Silberknöpfchen von der Oröfse eines kräftigen

Stecknadelkopfes eingenietet isL Ich mache

auf diese Kigcnthümlichkeit besonders aufmerk-

sam: denn sie gibt uns eine Losung der Frage:

wozu die vielen Löchlein, welche wir im Ober-

leder der Pont i(i kal sandalen des XII. Jahrh.

mehrfach antreffen. In meiner „Geschichte der

pontifikalen Gewänder des Abendlandes" habe

ich mich mit derselben näher beschäftigt

;S. H8fl und die verschiedenen Versuche, die

Löchlein zu deuten, einer Kritik unterzogen.

Mir selbst erschien es mit Rücksicht auf eine

Abb 3. PoniifikaUaiidaic im Caal

überzogen. Das Schiingenornament auf dem
Vorderfufs besteht aus nebeneinander gelcglen, ,

mit Seidenfäden aufgehefteten vergoldeten Leder-

riemchen, denen man im XII. Jahrh. mehrfach
|

begegnet. Insbesondere sei auf einen in der I

Pfarrkirche zu Delsberg in der Schweiz aufbe-

wahrten Pontifikalschuh aus dieser Zeit hinge-

wiesen, wo dieselben in gleicher Weise, wie bei

unserer Sandale, zur Verzierung des Oberleder*

verwendet sind. Dort, wo die dmch die Gold-

riemchen hergestellten Bänder einander schnei-

den, sind sie mit silbernen Nieten am Ober-

leder befestigt, zu beiden Seiten aber werden

sie von einem Kettenstich in gelber Seide be-

gleitet. Auf der Kappe und den Seitentheilen

der Schuhe steht eine arabische Inschrift in

grofsen Kufen, welche aus einem vergoldeten

Lederstreifchen gebildet und gleichfalls von

einem Kettenstich umrahmt sind. Der Giund,

I S Hb, E.<li du XII Jahrh

Angabe Reginalds von Durham, welche ich an

der betreffenden Stelle citirt habe, als das wahr-

scheinlichste, es seien dieselben lediglich als

Ornament gedacht gewesen. Indessen kann es

angesichts unserer Pontifikalschuhe nicht mehr

zweifelhaft sein, dafs die Löchlein wenigstens

auch zur Aufnahme von Silbernieten gedient

haben.

Die Länge der Sandalen beträgt 30, die

Sohlenhöhe \
l

fv die Kappenhöhe 10 cm. Schade,

dafs ihr Obcrtheil nicht mehr intakt ist. Es

sind nämlich die laschen, welche sich ehedem

über den Spann und an den Seiten hinaufzogen,

und bestimmt waren, am oberen Ende zum

/.wecke der Befestigung der Schuhe ein Band

aufzunehmen, im laufe der Zeit abgerissen

worden; nur ihre Ansätze sind noch vorhanden,

jedoch als solche deutlich erkennbar. Die ganze

Technik der Sandalen, ihre Form, die Aus-
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stattungsweise und die auf ihnen angebrachte

Schrift lassen sie als eine Arbeit aus dem
XII. Jahrh. erkennen. Ein Vergleich derselben

mit sonstigen noch erhaltenen Pontifikalschuhen

dieser Zeit lafst das als zweifellos erscheinen.

Ein solcher bekundet aufserdem die über-

raschende Thatsache, dafs damals die bischöf-

lichen Schuhe wie im Norden, so im Süden

die gleiche Form und Beschaffenheit hatten.

Das zweite Sandalenpaar (Abb. 2) gehört

ebenfalls noch dem XII. Jahrh. an. 30 cm lang

hat es eine Kappenhöhe von 13 cm. Die Kork-

sohlen, welche eine Dicke von 2 cm besitzen,

sind an den Seiten und unten mit rothem Leder

überzogen. Das Oberleder besteht aus ur-

mäfsig klein, ein Umstand, der auf das Ende des

XII. Jahrh. als die Entstehungszeit des Sandalen-

paares hinweisen dürfte. Seit der Mitte des

Jahrtausends beginnen die Laschen allmählich

zu verkümmern, bis sie in der ersten Hälfte

des XIII. Jahrh. ganz verschwinden und die

Pontifikalsandale zu einem hohen, geschlossenen

Schuh geworden ist

Ein vorzügliches Heispiel von Pontifikal-

sandalen der letzten Art ist das dritte Paar

(Abb. 3), welches wir unter den mittelalter-

lichen Paramenten in Castel S. Elia antreffen.

Es hat nach Form und Verzierung grofse Ver-

wandtschaft mit den Pontifikalschuhen des

hl. Edmund von Canterbury (f 1240), welche

AM, 3. Pomifilc.Uehuh .u> C.t.1 S. Eli. 1. HMf« d.» Xltt. |»hrh.

sprünglich weifsem, aber roth gefärbtem und ver-

goldetem Eselsleder. Im Innern sind die Schuhe

mit rothem Leder gefüttert.

Eine besondere Verzierung haben die San-

dalen weder auf dem Vorderfufs, noch an der

Kappe, doch ist das ganze Oberleder mit zahl-

losen Löchlein versehen, welche eine regel-

mäfsige, netzartige Quadrirung bilden und einst

mit Silberstiftchen gefüllt waren. Noch jetzt

finden sich solche in einzelnen Löchlein ein-

genietet vor. Es bildet also auch das zweite

Sandalenpaar den Beweis, dafs die kleinen

Durchbrechungen des Oberleders, wie sie den

Pontifikalschuhen des XII. Jahrh. eignen, zur

Aufnahme von silbernen Nieten verwendet

wurden.

Die Laschen zum Anbinden des Schuhes sind

noch ziemlich gut erhalten, doch schon verhältnifs-

zu Pontigny aufbewahrt werden. Die Länge

des Schuhes beträgt 30 cm, die Kappenhöhe

16 cm. Die Korksohlen sind hier 2 l

/t
cm dick.

Inwendig sind die Sandalen mit rothem I,eder

ausgefüttert, während die Sohlen unten mit

dunkelbraunem, seitlich mit vergoldetem Leder

bekleidet sind. Das Oberleder hat gegenwärtig

eine tief braune Färbung, ursprünglich war es

jedoch mit grüner Farbe überzogen, von der

sich noch verschiedene Spuren erhalten haben.

Ueber den Spann zog sich einst der Länge

nach ein vergoldeter Lederstreifen. Ein ähn-

licher Streifen an den Seiten ist noch vorhanden.

Im Uebrigen ist das Oberleder mit Ranken ro-

manischer Bildung, wie sie auch »onst an den

Pontifikalschuhen aus der zweiten Hälfte des

j

Xll. und der ersten des XIII. Jahrh. vorkommen,

gänzlich übersponnen. Wir treffen diese ans
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vergoldeten Lederriemchen gebildeten und hier

mit rothen Seidenfäden abgehefteten Ranken

z. B. bei den schon genannten Schuhen des

hl. Edmund sowie bei den Pontifikalsandalen in

dem Musee Cinquantenaire zu Brüssel und dem
Museum zu Lausanne an. Auch die bekannten,

durch Willmowsky auf Grund seiner bei Er-

öffnung der Trierer Bischofsgräber gemachten

Beobachtungen beschriebenen und abgebildeten

bischöflichen Schuhe des Erzbischofs Arnolds I.

von Trier wiesen dieselbe Verzierung auf.

Ueber den Ursprung der beiden letztbeschrie-

benen Sandalenpaare von Castel S. Elia läfst sich

nichts sagen. Es ist nicht einmal eine auch nur

halbwegs begründete Vermuthung darüber mög-
lich. Denn die technischen und formellen Eigen-

thümlichkeiten der Schuhe finden sich ja auch

bei bischöflichen Sandalen im Norden. Oder
soll man annehmen, es seien alle Ponlifikal-

schuhe dieser Art in Deutschland, Frankreich,

der Schweiz von anderswo, etwa Italien oder

Sicilien, eingeführt worden?

Dagegen springt beim ersten Sandalenpaare

ein zuverlässiges Merkmal seines Ursprungs so-

fort in die Augen, die Inschrift, welche dasselbe

als saracenische Arbeit kennzeichnet. Wir haben

sonach in ihm den sichern Beweis, dafs man
auch pontifikale Schuhe aus saracenischen Werk-

stätten bezog. Meines Wissens ist das Sandalen-

paar von Castel S. Elia das einzige, welches

in dieser Weise klar und bestimmt den Stempel

seiner Entstehung an sich tragt. Der Umstand»

dafs Sicilien im XII. Jahrh. eine der hervor-

ragendsten Fabrikationsstätten und die Haupt-

ausfuhrstelle prächtiger Stoffe und glänzender

Gewandstücke war, legt es nahe, das Sandalen-

paar für ein sicilianisch-saracenisches Erzeugnifs

zu halten.

Aufser den Pontifikalsandalen von Castel

S. Elia sind mir in Italien aus dem Mittelalter

nur noch zwei einzelne pontifikale Schuhe be-

kannt geworden. Sie befinden sich zu Rom
in der Kirche S. Martino ai Monte und wer-

den, wenngleich irrig, den heiligen Päpsten

Silvester I. und Martin 1. zugeschrieben. Uebri-

gens sind es nur mehr Fragmente von Schuhen,

da aufser der Sohle blos das vordere Ober-

leder erhalten ist. Es war mir leider nicht

vergönnt , selbst die beiden Sandalen in

Augenschein zu nehmen, da mir die Oeffnung

des Reliquiars, worin sie in Tücher einge-

hüllt verwahrt werden, als nicht angängig

bezeichnet wurde. Dieselben sind indessen

schon mehrfach beschrieben und auch abge-

bildet worden. Rohault de Fleury weist sie (La

Messe VIII, p. 186) dem XII. bezw. XIII. Jahrh.

zu. Ich kann mir, da ich die Schuhe nicht

persönlich zu Gesicht bekam, ein sicheres Ur-

theil über das Alter nicht gestatten, glaube aber,

dafs die Datimng Rohaults de Fleury eher zu

weit hinauf als wie zu weit herabgeht

Ich brauche kaum darauf hinzuweisen, wie

sehr die Seltenheit mittelalterlicher Pontifikal-

sandalen in Italien den Werth und die Bedeu-

tung der drei zu Castel S. Elia befindlichen

Paare erhöht.

Von den beiden Mitren ist die eine eine sog.

mitra simplex. Sie besteht aus weifsem mit

kleinen Rauten gemustertem Linnen und ist mit

ungemusterter weifser Leinwand gefüttert. Zu-

sammengeklappt hat sie eine Breite von 29 cm,

eine Seitenhöhe von 8 cm und eine Gesamint-

höhe von 22 1
/, cm.

Zum Zweck der Anfertigung der Mitra hat

man ein I-einwandstück von 58 cm Länge und

22'
.. tm Höhe zunächst mit Futter versehen

und daraus einen Sack von 29 x 22'/
3
tm ge-

macht. Dann hat man die der Oeffnung des-

selben gegenüberliegende Seite in der Mitte

zwischen den beiden Ecken so eingedruckt,

dafs sich an letztern rechte Winkel bildeten. Den

auf diese Weise geschaffenen beiden Schilden

wurde hierauf durch eine zwischen OberstorT

und Futter eingeschobene Einlage von Perga-

ment Festigkeit gegeben und schliefslich die

Behänge angesetzt. Von den Nähten befindet

sich dieser Mache entsprechend die eine zwi-

schen den Spitzen der beiden Hörner, die andere

zieht sich mitten über den hintern Schild herab.

Die Mitra mag ihren Abmessungen zufolge bis

in den Beginn des XIII. Jahrh. hinaufreichen.

Etwas reicher ist die zweite Mitra; 29 cm

breit hat dieselbe in der Mitte eine Höhe von

23'/» cm, an den Seiten aber eine solche von

!)V
2

cm. Nach Stoff und Anfertigungsweise

ihrer Schwester völlig gleich, unterscheidet sie

sich von derselben durch die Besätze, mit denen

sie in circulo und in titulo, am untern Rand

und in der Mitte der Schilder verziert ist Die-

selben bestehen aus einem Goldgrund, der auf

mittelfeinem Linnen mittels abgehefteter Gold-

fäden hergestellt und mit grünen, blauen und

rothen Seidenappliquen verziert ist Es wechseln

gröfsere und kleinere Appliquen. Letztere stellen
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über Eck stehende Quadrate dar und sind alle-

sammt aus blauer Seide gemacht. Die grofsen

bilden ein langgezogenes Sechseck, haben einen

gleichgeformten durch aufgesetzte Goldfitdcn ge-

bildeten Kern und sind rings um diesen Kern

mit einem Kranz keilförmiger, aus aufgehefteten

Silberfaden gemachter Figuren geschmückt. Die

Gold- und Silberfäden, welche zur Verwendung

gekommen sind, bestehen aus einer um einen

Faden gedrehten Gold- oder Silberlan. Ich

nehme keinen Anstand, die Mitra, welche jeden-

falls dem XIII. Jahrh. angehört, angesichts ihrer

Mafsverhältnisse noch der ersten Hälfte desselben

zuzuweisen. Denn im Beginn des XIV. Jahrh.

haben sich die Abmessungen bei der Mitra in

Italien nach Ausweis der in der Vatikanischen

Sammlung befindlichen Mitra Johannes XXII.

bereits so sehr verändert, dafs Breite und

Höhe einander gleich sind.

Italien hat noch verhältnifsmäfsig viele mittel-

alterliche Mitren. Scheiden wir das engere

Deutschland von Oesterreich, so kann sich un-

zweifelhaft kein Land einer solchen Anzahl rüh-

men, wie gerade Italien. Bemerkenswerth ist

namentlich die Zahl der Mitren des XIII. Jahrh.

Ich gedenke die Geschichte der Mitra in Italien in

einem besondern Aufsatze zu behandeln, weshalb

ich hier auf die übrigen mittelalterlichen Mitren,

die ich daselbst gefunden, nicht weiter eingehe.

Luxemburg. Joseph Brtun S. J.

Die Schweizer Glasmalerei vom Ausgange des XV. bis zum Beginn

des XV1I1. Jahrh.

Nach ihren Denkmälern und den neuesten Forschungen.

Mit 2 Abbildungen.

n dieser Kunst hat es treffliche Meister

gehabt durch Teutschland, sonder-

lich in Schweizerland", schreibt

betreffs der Wappenmalerei des

XVI. Jahrh. noch im Jahre tG41 der zu

Basel gebürtige Frankfurter Matthäus Mcrian

in seiner Uebersetzung der Piazza universale

Thom. Garzoni im 63. von der Glasmalerei

handelnden Diskurs. „Kirchen, Paläste, Rath-,

Zunft-, Gesellen-, Wirths- und Privathäuser

wurden von ihr mit allerhand Historien, Wappen,

Emblemeta, Zierrathen, Alles mit seinen Farben

geschmückt", so heifst es dann weiter im

„Allgemeinen Schauplatz". Ein Menschenalttr

früher verspricht Johann Fischart in den Weis-

sagungen seines Buches „Aller Praktik Grofs-

mutter" auf das Jahr 15!'3 „gemalt Fenster

und Glassmaler in Schweizerland". Wenn nun

endlich gar die von Valerius Anshelm im

Auftrage des Rathes von Bern verfafste Chronik

jene Vorliebe für das Prunken mit gemalten

Wappenscheiben in den Fenstern der bürger-

lichen Wohnhäuser als eine in den Jahren

1485 1499 auftretende Gepflogenheit mifs-

billigt, so könnten solch' einwandfreie Mit-

theilungen zeitgenössischer Schriftsteller ohne

weiteres die Annahme rechtfertigen, dafs zur

damaligen Zeit das farbenfreudige Gewerk

der Glasmalerei sich in der Schweiz, wenn

auch nicht gerade bei dem ernsten Sittenrichter

Anshelm, hervorragender Bevorzugung, ja ganz

besonderer Beliebtheit erfreut habe. Jene ge-

legentlich niedergeschriebenen Auslassungen

finden überdies wiederholt urkundliche Be-

stätigung in den eidgenössischen Tagsatzungs-

abschieden, welche zahlreiche Gesuche um
Fenster- und Wappenschenkungen aufweisen,

sowie in den iheilwcise erhaltenen Staats-

rechnungen und sonstigen Aufzeichnungen,

einzelner Städte und Stände, welche zuweilen

mehr oder weniger genaue Angaben über

regelmäfsige Schenkungen, über den Verfertiger

der Scheiben, über die Person des Beschenkten

oder über die Art des Neubaues enthalten.

Aehnlich berichten die Aufstellungen der

Klöster und Stifte, soweit sie vorhanden sind,

die Umgeldbücher von Luzcrn, die Seckelamts-

rechnungen von St. Gallen, Freiburg, Bern und

Schaffhausen, die Staats-, Fraumünster- und

Bauamtsrechnungen zu Zürich, aufserdem die

ZunftbUcher der verschiedenen Orte.

Aus dem XV. Jahrh. sind uns nur spär-

liche Nachrichten überliefert. In Luxem, wo

während der 1. Hälfte des XV. Jahrh.,

zwischen 1434 und 37, zuerst die Rathsstube,

dann die Stadtschreiberei an Stelle der älteren

Fensterverschlüsse, die 1397 noch aus Pergament

bestanden,') durch den Glasmaler Hans Fuchs

mit Glasscheiben ausgestattet wurden, gehen

') Im Kechnungsbachc »teht der Vermerk: „Der

Berminter 5 bUpp«rt von der R»uiut>en vettere le

Digitized by Google



1899. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 10.

Belege über Wappenfenster bis 1464 zurück. 1
)

Eigenartig, um nicht zu sagen einzig in ihrer

Art war die Anordnung der älteren Luzerner

Rathhausfenster, welche in der um 1512 ge-

schriebenen Chronik des Diebold Schilling,
|

Kaplan bei St. Peter, abgebildet sind. In der

Darstellung der Ueberreichung jener Chronik

an den versammelten Rath zeigt der Rathssaal

in den Butzenscheiben seiner Fensterflügel die

schräggestellten Banner der eidgenössischen Orte,

in der Mitte St. Leodegar mit dem Schilde von

Luxem. (Abb. 1.) Auf dem gleichaltrigen Bilde

des Rathhauses von Stans nähert sich die An-

bringung'der Sundesw appen der später üblichen

Anlage.») (Abb. 2.)

Im Jahre 1466 zahlte Abt Gerold von Sax

zu Einsiedeln dem Hansen Müller dem Glaser

für das Fenster ins Gesellschaftsbaus zum Rüden

in Zürich 9 Pfund; in derselben Rechnung

sind nach St Gallen gesandte Glasscheiben

erwähnt — 1472 malte zu Bern Urs Werder

in die Fenster des Gesellschaftshauses zum Distel-

zwang Geschlechterwappen, andere Scheiben für

das Gerichtsgebäude zu Freiburg. Im darauf-

folgenden Jahre wurde das Berner Rathhaus

mit Glasmalerei geschmückt; hier liefs der

Rath für das nämliche Gebäude im Jahre 1480

weitere Glasgemälde anfertigen, von welchen

eins erhalten geblieben ist, die runde Bern-

scheibe in der Silberkammer des Museums;

2 andere Wappen von 1483 im histor. Museum
dortselbst. In Solothum, welches 1479 Geld

an Kirchen und einzelne Leute für Glasfenster,

1480 ausdrücklich Tür Wappen schenkt,

weitere Angaben aus 1486 und 1490 — , be-

schliefst der Rath am Donnerstag vor Thomas

1490: »Von der glasfenster und schiften wegen,

die man etwan pfiffern, schirmmeistern, und

sprechhem geben hat, ist angesehen, dafs man

niemand weder vennster noch schilt geben soll,

es sy dann sach, das ein apt und convent der

Clöstern S. Urban, Gottstatt oder S, Joh. zu

Erlach darumb bittend, denen mag man die venn-

ster geben; dann in denselben Clöstern der Statt

kinden eben vil sind/', 1600 bezahlt Solothum

Lucassen Zciner den Glaser Zürich umb das

Fensler, so er der Stadt Baden gemacht hat

*) »Anteiger fOr «chwe«. Allerthumikunde« (1885)

S. 149. v. Liebenau „Vom Aufkommen der Gla».

gemÜde in Privat«iutem."

*) An« «Diebold Schilling! de» Laterne« Schweiler

Wie arg mufs die Sitte in Zürich überhand

genommen haben, wenn der Rath dieser Stadt

die Inanspruchnahme bereits 1487 zu hoch

findet und den Brauch auf Kirchen, Raths-

stuben und Gemeindehäuser beschränkt wünscht:

„Min herren haben sich erkendt, als byshar

vil nachlofens und pitt bschehen sy an sy

umb fenster und aber der cost und das pitten

so vil werden weit daz durch Ir stat nutzes

willen not were das zu vorkomen. Harumb
so sölte man nun hinftlr weder wirten noch

andren in ir hüser kein venster geben, und

das also uf ir statbuch schriben und unabläslich

halten. Und ob och hinfür jeman an einen

burgermeister darumb kerne, dass dan ein

burgermeister in abwysen und im sagen sölle,

wie das versetzt sy. Und harin ist aber us-

gesetzt kilchen och ratstuben und derglichen

was ein gmeind antrifft" Uff dem gehaltnen

(Tagsatzungs-) tag Zürich Sunug nach Puri-

ficationis Mariae 1487 haben unser Eydtgnossen

von Zürich den annderen Botten gemeinlich

eröffnet und gesagt, nachdem vil personen

Über tag an uns Eydtgenossen gemeinlich und

sundrige part komen umb pfennster, dass sy

fürer iro teils keiner sundrigen person kein

pfennster me geben wellen. Ob aber an ein

kilchen, Rathüser, Gesellschaft-hüser oder

annder derglich gemeine hüser umb pfennster

gebetten würde, darinn wellen sy sich zimlich

und als sy jez zu liten fllgelich bedunckt

halten." (Eidgen. Abschiede A 747.)

Mit letzterer Nachricht dürfte freilich eine

Lesart nach Werner Steiners Chronik schwerlich

in Einklang zu bringen sein, dcrzufolge man

in Zürich erst 1606 in die Rathsstube Scheiben-

fenster machen liefs, „denn bisher wahrend sy

nur tuchig gsin." Diese Mittheilung ist um
so unverständlicher, als doch schon 1495 die

Stiftspropstei nebst der Chorherrnstube mit

farbigem Scheibenschmuck versehen waren,

ganz zu schweigen von der Mittheilung des

Aeneas Sylvius, der bereits 1486 an Basel die

Verfensterung der Wohnräume rühmt.

In Loxern wurden gleichartige Erlaxae I6O0, 3ß.

93 und 1655 bnchlouen; 154H erlief* derLandraih

von Schwy» folgendet Verbot: ,,E» hand mine

herrn den iren verpotten by xpfnnd tbu*. dt niemand

me offen wirf vaxert dt land gangind um fentter

tu bitten, »och ndtt durch gtchrift noch anderhlt.

— Von dieabetdglichen Tag»aliungBbe»chlOsscn

au* 1525, 59, 80, 83, £6 »ind die jeweilig

»piteren ein Beweis für dl« Nichtbeachtung der
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Für den aufserordentlichen Umfang der Sitte

spricht weiterhin eine vom Berner Rath am
19. November 1501 erlassene Glaserordnung,

welche bezüglich der l^eistungen des Glas-

malers feste Gebühren bestimmte, und zwar,

— bezeichnend für das Alltägliche — , in

unmittelbarem Zusammenhang mit den Preis-

stellungen für die Metzger und Müller. Fleisch,

Mehl und gemalte Fensterscheiben, sie wurden

gleichmäfsig als Bedarfsgegenstände behandelt!

Der Geschichtsschreiber Anshelm, welcher an

anderer Stelle spottisch von „nüwcn Fenster-

junkern" spricht und über „hohe Schybenfenster

voll Wappen" klagt, scheint von dem Gebrauch

nicht sonderlich erbaut gewesen zu sein, denn

er hat zu der genannten Glaserordnung einiges

beizufügen: „Als noch in menschen gedächtnufs

vor unlangen jaren in Bern me Horn und tuch,

denn glas, darnach me waldglasruten, dan

schibenvenster waren gsehen, und aber ieztan

so uss fremden landen durchs verrucht kriegs-

volk fremd siten, besunder bös und üppig,

fremd ring, flüssig gelt, fremd künst und

kostbarkeit, besunder in buwen, kleidungen

und tischungen, in alle Eidgenossenschaft

was kommen, wolt sich schier niemands me

hinder kleinen flöminen vensterlin verbergen,

oder durch glasruten lassen sehen; aber schier

iederman hinder grossen schibenvenstren ver-

bergen, und in gemalten venstren allenthalb,

besunders in kilchen, raths-, wirts-, trink-

bad- und scherstuben lassen sehen, also dass

der glasergwin must ein mauss haben, und

zuvor ein mäss zun schiben und ruten, demnach

von einer ganzen oder zweyen halben schiben,

item fünf Schyben oder siben Glas hornaffen,

verblygt und verweckt, 8 Pfenig nehmen, um
ein Ruten Wald-Glas 4 Pfenig; um ein Taften

2 Grofs; um ein bögig Wappen 1 Gulden;

halb '/i
Gulden; um ein einig Bild 1 Gulden."

In Luzern waren seit den Burgunderkriegen

Glasgemälde beliebte Geschenke bei Hochzeiten

und Taufen, so dafs 1489 der Rath sich gc-

nöthigt sah, eine Vertilgung gegen „Mieth und

Gaben" zu verkünden, dahin lautend, dafs „ein

guter gsell dem andern, old ein fründ dem

andern geben und schenken mag ein glass-

vensler in sin huss, ouch wiltbret und hüncr

ouch zu dem guten jar geben, als das bishär

herkommen und gebrucht ist, und nit witter

noch me." Zur Genüge bestätigt übrigens die

landläufige Redensart: „Dem werd ich keine

Scheibe setzen" die volksthümliche Verbreitung

jenes schweizerischen Gebrauches, volksthümlich

auch in dem Sinne, als jene Sitte die Trachten

und Waffen, die Lebensweise und die Gewohn-
heiten der damaligen Eidgenossen sowohl in

der breiten Oeffentlichkeit als auch im engeren

Kreise vor Augen führt, also ein in jeder

Beziehung sittengeschichtlich werthvolles Bild

widerspiegelt. In der französischen Schweiz

dagegen hat der Brauch anscheinend nicht

solchen Anklang gefunden, wenigstens stöfst

man dort nur vereinzelt auf Denkmäler, eine

Thatsache, welche John Grand-Carteret in der

»Revue Suisse des beaux arts« (1876 S. 68)

ausdrücklich bestätigt, indem er von den

Kabinetscheiben spricht als einem „gerne

d'ornetnentation dans lequel la Suisse francaise

ne brille que par son absence."

Deutlicher und überzeugender als alle schrift-

lichen Nachweise reden die künstlerischen Er-

zeugnisse selbst, welche sich in erstaunlicher

Menge allerwärts bis zur Stunde erhalten haben

Eineausgedehnte Reihe ansprechender Schweizer-

scheiben mag man an ihren ursprünglichen

Standorten beziehungsweise an zwar veränderter,

aber passend gewählter Stelle in ihrer glitzern-

den, funkelnden Farbenpracht bewundern, im

Kreuzgang zu Wettingen, im Rathssaal und

auf dem Schützenhaus zu Basel, in den Rath-

häusern von Stein a. Rh., Unterstammheim,

Zofingen, Luzern, — diesseits der Grenzen in

Mülhausen i. E. und in Rottweil — , und an

anderen Orten. Die Mehrzahl durfte jedoch

in den Sammlungen sowohl auf Schweizergebiet

als auch aufserhalb der Kidgenossenschaft ein

rettendes Unterkommen gefunden haben. Allent-

halben, wie ehedem Schweizer Landsknechte,

sind heutzutage Schweizer Scheiben durch die

tande verbreitet, obgleich die Bundesregierung

sich in anerkennenswerther Weise unter that-

kräftiger Beihülfe sachverständigerKunstfreunde,

des 1888 f Prof. Fricdr. Salomon Voegelin,

des 1881 | Dr. Keller, des Prof. Dr. J. R.

Rahn und des britischen Konsuls Dr. H. Angst,

seit einigen Jahrzehnten ernstlich und erfolg-

reich bemüht hat, die zerstreuten Denkmäler

vaterländischer Kunstfertigkeit unter aufser-

ordentlichem Kostenaufwand der alten Heimath

ziirückziierwerben.

Ein Blick in das Verzeichnifs schweizerischer

Glasmaler - gestattet gleichfalls einen sicheren

Rückschlufs auf die thatsächliche Verbreitung
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unseres Kunstzweiges, dessen Junger während

des XVI. Jahrh. stetig zunehmend, sich sogar

in kleinen Ortschaften niederliefsen, so dafs

gegen Ende des Jahrhunderts etwa 100 Glas-

maler gleichzeitig thatig waren.

Kein Abschnitt in der Geschichte der Glas-

malerkunst hat eine so eingehende und zugleich

liebevolle Würdigung gefunden, wie gerade die

Schweizer Kleinmalerei. Erheblich ist daher

die Zahl der bildlichen Wiedergaben, /.ahlreich

gewöhnlich reichen Bücherschatzes und des

weit zerstreuten Schriftwerks wären vor allem

die vielfachen Eigentümlichkeiten der erhaltenen

Denkmäler in Rücksicht zu ziehen, welche in

ihren Meisterwerken weder dem Kupferstich

noch dem Holzschnitt jenes Zeitraumes im

mindesten nachzustehen brauchen. Trotz pein-

licher Sorgfalt dürfte dann immerhin späteren

Bearbeitern manche empfindliche Lücke auszu-

füllen vorbehalten sein.

Abb 1. Irifbo'i! Schillini übergibt leine Chronik dtm rwraniellen Rfttbe von Luicrn.

sind defshalb die Abhandlungen in Zeitschriften,

nicht minder die Sonderaufsätzc über einzelne

Denkmäler und neben jenen umfang- und

inhaltreiche Bücher. Wie die gläsernen Scheiben

selbst, so sind desgleichen die alten Vorlagen,

die„Visirungen" zu den Wappen, die in mehreren

Kunstsammlungen aufbewahrt werden, schrift-

stellerischer Berücksichtigung nicht entgangen.

Einen ansehnlichen Band könnte man mit einer

gründlichen Betrachtung der Schweizer Glas-

malerei ausfüllen, obgleich ihr Gebiet „zeitlich,

raumlich und sachlich" eng begrenzt erscheint,

Denn aufser der sorgsamen Sichtung des un-

Einer möglichst klaren Uebersichtlichkeit

und des davon abhängigen leichteren Ver-

ständnisses halber, insbesondere aber behufs

besserer Bewältigung des gewaltigen Stoffes

mufste eine bestimmte Eintheilung des Inhaltes

vorgenommen, die Schilderung feststehenden

Gesichtspunkten untergeordnet werden. Dabei

gebot der verhältnifsmäfsig knapp bemessene

Raum eine schwer innezuhaltende Einschränkung

in der Behandlung, hoffentlich unbeschadet der

gründlichen Genauigkeit, welche man von einem

einigerniafsen zuverlässigen Führer fordern kann

und darf. I-etztere Bedingung mag das Auf-
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zählen an sich weniger wissenswerter Einzel- Kunst geblieben. Ohnedies bildeten seit Beginn
heiten entschuldigend erklären. der Schweizer Glasmalerei bis zu ihrem Verfall

Arbeilen für Kirchenfenster, ich will nicht

Seltsamer Weise beliebt man die Ent- behaupten den vorwiegenden, aber doch gewifs
wicklung der Schweizer Kleinmalerei als eine einen sehr beträchtlichen Bruchtheil der Ge-
Art Ablösung der kirchlichen Glasmalerei, als sammtleistungen, die ich in ihrer malerischen
eine vollkommene Trennung von letzterer auf-

[

Anordnung inmitten einer hellen Verbleiung
zufassen, dieselbe gewissermafsen als eine der der heutigen manchmal recht nüchternen, bald
Herkunft und dem Endzweck nach rein weit- buntscheckigen Bleiverglasung vorziehen und
liehe Kunst zu schildern und, vielleicht nicht zur Nachahmung warm empfehlen möchte.

Abb. J. Pf,rrer .•> Ii. und berichtet de. Bolen i. der R.thi.tube tu St... de» Auftrag Nike..», »o. der Flue

zum wenigsten um dessentwillen, zu preisen. Nicht nur dafs die frühesten Scheibenwidmungen

Ungeachtet der späterhin vorherrschenden Ver- in Kirchen wanderten, selbst später, nachdem

wendung für weltliche Bauten kann jedoch die die eigentlich monumentale Glasmalerei mit

Schweizer Glasmalerei ihren kirchlichen Ur- dem spätgothischen Chorfensler zu Hindelbank

sprung durchaus nicht verleugnen. Zeigen doch aus dem Jahre 1519 und mit dem Renaissance-

schon die aus der 2. Hälfte des XV. Jahrh. Fenster von 1530 in St. Saphorin zum Abschlufs

stammenden SchiftTenster der Kirche zu Hilter- gekommen war, wurden unzählige Wappen- und

fingen am Thuner See in der Hauptsache die Bildschenkungen in „Schweizer" Malweise in

ausgesprochene Technik der zu einem be- Kirchen eingesetzt.

stimmten Begrifl gewordenen Schweizer Glas- Ferner ist die Stiftung von Wappenscheiben

maierei. keineswegs schweizerischen Ursprungs, denn die

Aber auch später ist sie zum grofsen Theil Vorliebe für Wappenschildereien hatte längst

ihrem ganzen Wesen nach ein christliche außerhalb der Schweiz überall in der kirchlichen
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Malerei Platz gegriffen, so dafs ein französischer

Bischof es sogar für nothwendig erachtete, auf

der Provinzialsynode zu Treguier 1465 förmlich

Verwahrung einzulegen, damit nicht etwa aus

den Wappen ein F.igenthumsrecht der Stifter

an den betreffenden Fenstern hergeleitet werde.

Nur beiläufig sei an den Wappenreichthum

erinnert, welcher sich z. B. in den Fenstern

von St. Lorenz und St. Sebald zu Nürnberg,

im Dom zu Köln, in Ehrenstein, Düren, Hoog-

straeten, St Jacques zu Lüttich dem Auge auf-

drängt Von der Kirche aus mögen derartige

Tafeln mit Wappen- und Bilddarstellungen ihren

Weg zunächst in die Hauskapellen und dann

nach dem Vorgange der Klöster in die Wohn-
räume gefunden haben. So erwähnt Schnütgen

in seiner Zeitschrift (III. S. 21) zwei aus dem
Soester Hospital summende Fensterflügel des

14. Jahrh., welche 1879 auf der Ausstellung

westfälischer Alterthüroer und Kunsterzeugnisse

in Münster zu sehen waren. Ferner erfahren

wir, dafs im Albrechtskloster zu Breslau, wo
die Brüder in Wand- und Glasmalerei ar-

beiteten, im Jahre 1489 der Magister Jacobus

pro clenodiis vitreis, wohl Wappen- und

Bildeinlagen — , ad fenestras ambirus Zahlung

erhielt Bei der Gleichartigkeit in Anordnung

und Durchführung hätte man getrost manche

Schenkgeber- oder Wappentafel aus Kirchen-

fenstern z. B. aus St Magdalena in Strafs-

burg als Einlage in ein Stubenfenster ver-

setzen dürfen, während umgekehrt Schweizer

Wappen- oder Figurenscheiben dafür hatten

eingetauscht werden können. Letzteres ist that-

sächlich vorgekommen; die Herrn von Erlach

zu Bern hatten auf ihrem Hofe an der Junkern-

gasse einen vollständigen Stammbaum ihres

Geschlechtes in Glaswappen gesammelt; alle

diese Tafeln wurden 1749 in die Kirche nach

Hindelbank verbracht, wo sie die unteren

Felder der Fenster zieren. Andere Beispiele

aus Bernischen Kirchen im Museum zu Bern.

Neben dieser lediglich kirchlichen Ver-

wendung wurde die christliche Richtung

durch einen weiteren Förderungsgrund unter-

stützt, nämlich durch den Umstand, dafs die

Klöster und kirchlichen Stiftungen, deren

Kreuzgänge, Refektorien und Kapitelsäle den

gläsernen Fensterschmuck erhielten, reichlich

bedacht wurden, dafs umgekehrt Aebte, Aeh-

tissinnen, Prälaten und Stiftsherrn mitsammt

der übrigen Geistlichkeit in gleicher Weise

als Geschenkgeber auftraten. Die bekannten

Reihen von Schweizerscheiben aus den Klöstern

Wettingen, Muri, Daenikon und Rathhausen,

welche die Stürme der Zeit überdauert haben,

sind in der That wahre Perlen schweizerischer

Feinmalerei, zugleich echt christlicher Kunst-

fertigkeit. Biblische Bilder zeigen Handrisse

eines Holbein, Lindmayer und Tobias Stimmer,

von denen mehrere im Museum zu Basel.

Wenn keine Namen geistlicher Maler bekannt

geworden sind, so liegt darin keineswegs irgend

ein Beweis für die Annahme, dafs gerade die

Schweizer Glasmalerkunst ausschliefslich bürger-

licher Beruf geworden sei. Sie unterscheidet

sich hierin nicht im mindesten von der deut-

schen Glasmalerei überhaupt die längst in

Laienhände übergegangen war und nur ver-

einzelt in Klöstern Pflege fand. Die wenigen

Klosterbruder folgten eben der Ueberlieferung
i

wenn sie, auf irdischen Nachruhm verzichtend,

den Scheiben keinen Namenszug aufmalten.

Ein genaues Verxeichnifs von 1487, durch

Wurstisen abgeschrieben, berichtet Ober die Gl»»

gemllde in den Kreutgingen der Karthause

Sl. Margarethenthal, welche meist im 4. Jahrzehnt

de« XV. Jahrh. innerhalb det Klotten
angefertigt worden sind, während das Buch der

Wohllhäter, liber benefactorum, die Stiftungen

anii dem Beginn des XVI. Jahrh. aufzählt, welche

für alle möglichen GebSulichkeiteu und Räume
de* Hauses gemacht wurden, ins grofse Hau»,

ins Langhau«, in Zellen, ins Scheerhans, in di*

Sakristei und ins Pförtnerhau*. Vergl. Dr.

Wackernigel „l>ie Glasgemilde der Basler

Karthause". »A. f. »chw. A . (1890) S. 3«!» bis

«81. (1891) S. 4*2.

War schon durch die bisher erwähnten

Umstände ein christlicher Zug in der Schweizer

Glasmalerei und zwar in hervorragendem Mafse

von vornherein hinlänglich verbürgt, so wies

überdies der fromme Sinn des Bürgerthums

den nämlichen Weg. Wo Stände und Städte

ihre F.hrenschilde schenkten, wo Zünfte und

Kinzelpersonen als Stifter auftraten, da fanden

sich mehrfach christliche Anklänge, sei es in

Schildhaltern und Zwickelbildern der Wappen
oder in den Einfassungen der Rundscheiben.

Und welch' unendliche Fülle glaubensstarken

Fuhlens entwickelt sich in den herrlichen Bild-

scheiben! Wie sinnig weifs man alt- und neu-

testamentliche Vorgänge zu erzählen, ja man

sucht dieselben gar in vorbildliche Beziehung

zur vaterländischen Geschichte zu bringen, z. B.

an den spateren Wettinger Standesscheiben.
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Kann man sich lieblichere Heiligenbildchen

vorstellen als die Landesheiligen und Schutz-

patrone auf den Wappen- und Figurenscheiben?

.Wie zart, wie duftig ist die Farbengebung,

wie gewandt und sicher die Zeichnung, wie

liebevoll und vollendet die glasmalerische Be-

handlung! Jedenfalls möchte ich den Schweizer

Scheiben mehr christliches Gepräge zuerkennen

als den weltberühmten Kirchenfenstern von

St. Jan zu Gouda.

Jener christliche Geist zog sich durch den

ganzen Zeitraum hin. Selbst nach der grofsen

Kirchenspaltung, trotz der erbitterten Städte-

fehden stifteten die Stände in bisheriger Weise

frommsinnige Figurenscheiben. Wenn auch

1627 Zürich bei der Eidgenossenschaft Be-

schwerde führt, „was Schmach und Schand

m. H. mit ihren geschenkten Wappen und

Fenstern mit zerschlachen und sunst begegne",

und begehrt, „dafs sy dasselbig verhüeten und

die, so die zerbrochen, wiederumb darzur

halten wellint, damit die gemachint werdint",

und 1532 auf einem Tage der V katholischen

Orte dartiber geklagt wird, dafs in der Kirche

zu Merenschwand „die Wappen der V Orte

durch die Berner zerbrochen worden", so sind

dies vorübergehende, plötzliche Wuthausbrüche

kirchlich-staatlicher Zwietracht und kleinlicher

Reiberei, welche die Blüthc unserer Kunst

nicht einschränken konnten und in Wirklichkeit

nicht aufgehalten haben. Selbst später, als

1586 die VII katholischen Orte den sog. Goldenen

Boromäischen Bund *u gemeinsamer Verthei-

digung ihres Glaubens geschlossen hatten und

damit die Einigkeit der Eidgenossenschaft,

wenigstens eine herzliche, innige Eintracht auch

äufserlich gebrochen war, wird unverdrossen

weitergeschenkt, nur mit dem sachlich unwesent-

lichen Unterschied, dafs die Kreise sich in

anderer Weise zusammensetzen.

Die Züricher Einschränkungen sind blofs

bedingte Vorbehalte: „Es sollen fürhin keine

Wappen mehr in papistische Kirchen ohne

Vorwissen des kleinen Rathes gegeben wer-

den"; 1(533. — Die Schenkung des Zürich-

schilds in den Saal des Pfarrhauses Kloten

1698 erfolgte mit dem Zusatz, „dafs selbiges

über des Prälaten von Wettingen den Rang

haben solle." Umgekehrt versichern Prior und

Konvent von Beinwyl dem Rath von Zürich

in einem Gesuch von 1668, „dafs dieses Wap-

pen an die wolgeziemende, gehörige, erste und

fürnehmste Ehrenstelle versetzt und verordnet

werden solle." — „Papistischen Kirchen geben

myne Herrn nichts, es sei denn von Alters her

ihr Ehrenwappen daselbst gewesen"; 1700 —
Den P. P. Franziskanern zu Luzern wurde

denn auch 1701 das 1521 verehrte, aber zer-

l störte Wappen von Zürich ersetzt. Zu sol-

| chen Einschränkungen ist zu bemerken, dafs

1 sie in eine Zeit fallen, als man, abgesehen

von kirchlichen und staatlichen Zerwürfnissen,

ohnehin die ganze Sitte müde war; der Ueber-

diufs machte sich ebenso bei Gesuchen nicht-

papistischer Bittsteller geltend.

taut dem auf der Stadtbibliothek Zug be-

findlichen Bestellungsbuche des Glasmalers

Müller von Zug betheiligte sich die Geistlichkeit

noch in der Mitte des XVII. Jahrh. recht lebhaft

an den Schenkungen; in des Herrn Ammann
Brandenberg Saal waren die gmalet Schiben,

biblische Darstellungen, zur Mehrzahl von geist-

lichen Gebern verehrt. Bis ungefähr zur Mitte

des XVIII. Jahrh. wurden Klöster und Kirchen

im Berner Lande bedacht, die letzte im Jahre

1747. Also bis zu ihrem Erlöschen blieb die

Schweizer Glasmalerei in einem Theil ihrer

Erzeugnisse eine christliche Kunst, welche der

weltlichen Richtung vollständig das Gleich-

gewicht hielt, und als deren letzte, wirklich

künstlerische Ausläufer die Scheiben von Rath-

hausen bezeichnet werden mögen.

Leider ist die Schweizer Glasmalerei vom
SUndpunkte der christlichen Kunstge-

schichtestiefmütterlich vernachlässigt worden, ob-

gleich dieselbe als ein zu frischem Trieb ausschla-

gendes Reis der christlichen Malerei, natürlich

untergebührenderBerücksichtigungder eng mit ihr

zusammenhängenden bürgerlichen Abzweigung,

eingehende Würdigung längst verdient hätte.

II.

In einem schwer wiegenden Punkte unterschei-

det sich die Glasmalerei der Schweiz von jener

anderer tander, nämlich durch die Art und

Weise ihrer Verbreitung und der dadurch beding-

ten Eigenartigkeit in der Behandlung.

Die Entstehung und Blüthe, der Rück-
gang und das linde des schweizerischen

Gebrauches der Wappen- und Fenster-

ychenkungen sowie der Einflufs jener

Volkssitte auf das Schweizer Glas-

mal erge werbe.

Während in den Rheinlanden, in Nieder-

sachsen und in Stiddeutschland die Glasmalerei
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nach althergebrachter Weise ihr Hauptabsatzge-

biet in den weiten Fenstern der Kirchen und

Kapellen besafs, dagegen in geringerem Mafse bei

weltlichen Gebäuden Eingang fand, hatte in den

Orten der schweizerischen Eidgenossenschaft die

Sitte, bei Gelegenheit von Neubauten, von gröfse-

ren Umbauten *) oder bei sonstigen aufsergewöhn-

lichen Veranlassungen, z. B. beim Antritt eines

Amies, sich als sichtbares Zeichen der staatlichen

Zusammengehörigkeit, der gegenseitigen Anhäng-

lichkeit und des freundschaftlichen Wohlwollens

Wappenscheiben und Fenster zu schenken, im

Verlaufe der 2. Hälfte des XV. Jahrh. für den

Glasmaler neben der für Kirchen bestimmten

Fenstermalerei ein anderes, wenn zwar kleinem,

so doch anspruchsvolles und defshalb recht

ergiebiges Arbeitsfeld eröffnet.

Da selbst bei ganz geringfügigen Umbauten

Schenkungen verlangt und gemacht wurden,

sah man sich veranlafst, wiederholt diesbezüg-

liche Rathsbeschlüsse zu fassen ; so entschieden

Ii. a. Bürgermeister und Rath von SchafThausen

am 13. August 1593, dafs fürderhin nur den-

jenigen Bürgern Fenster mit der Stadt Ehren-

wappen zu schenken sei, die an ihren Häusern

sei es inwendig oder auswendig 100 Gulden

oder mehr verbaut oder verbessert haben, doch

also, dafs solcher Bau und Verbesserung „sehyn-

bar" und zierlich seie und gemeiner Stadt und

der Gasse wohl anstehe." (Vergl. J.H. Bäschlin;

Neujahrsblatt des Kunstvereins in Schaffhausen

1879. S. 8.)

Möglich, dafs, in Uebereinstimmung mit

der Klage des strengen Kato Anshelm, ur-

sprünglich die Reisläufer die Verwendung

farbigen Scheibenschmucks als Gelegenheits-

geschenk eingeführt haben, denn Wappenfenster

in öffentlichen Gebäuden waren längst Üblich,

weit aufserhalb der Schweiz, sogar früher als

im Lande der Eidgenossen. Das Germanische

Museum zu Nürnberg besitzt mehrere Beispiele

meist fränkischen Ursprungs. Rathhäuser des

hohen Nordens und des fernen Ostens hatten

ihre Wappenscheiben. In Bayern und Würtem-

berg stöfst man auf ahnliche Denkmäler.

Schrieb doch Paul von Stetten im XVIII. Jahrh.

*) Vergl. i Kleine Mittheil, der geogr.-liom. Ue-
selbch. zu Aarau«. I. Jahrg. S. Heft. (IH'XU S. 35 u. f.

Unterm 21. Winterrnonat steht im Kathsinanual

Nr. 2f> f»l. 2'.i eingetragen: „Item min herren gemein

burger haben Hanssen Bolliger ein pfentter geschenkt

in sin huss, das er gebessert und uffbuwen."

über Augsburg: „Es war vor Zeiten keine

Kirche, kein Öffentliches Gebäude, kein Haus

|
eines vermöglichen Mannes, darinnen man
nicht gemalte Fensterscheiben erblickte." Nürn-

berg war reich an Wappenscheiben ; desgleichen

blühte die Fenstermalerei in den Rheinlanden

und im Elsafs. Dafs im Ober-Elsafs „ge-

schmelzte Wappen" um die Jahrhundertwende

in Gebrauch waren, dafür geben die zahlreichen

Handzeichnungen Hans Raidungs unanfechtbares

Zeugnifs. Im Schongauer-Museum zu Kolmar

stehen die Wappen, welche der Zehn -Städte-

Bund in den Saal des Kaufhauses geschenkt

hatte. In Wien soll 1490-1504 Wilhelm

Gozmann geschmelzte Wappen gemalt haben.

Aus der 1662 erschienenen Bergpostille des

Joachimsthaler Predigers Johann Matthesius

hören wir, dafs „etliche an die wyssen gleser

färben, allerley bildwerk und Sprüche im Kül-

ofen brennen lassen, wie man auch grosser

Herrn contrafacrur und Wappen auff scheyben

gemalet, die man in die Fenster versetzet"

Und noch 1611 befafsten sich die Wappenmaler

l

der Glashütten in der Grazschaft Glatz mit

Wappen- und Bildmalen auf runden Scheiben.

Die nämliche Sitte der Bildeinlagen in den

Wohnhausfenstern herrschte in den Nieder-

landen, wie Tafelgemälde alter Meister darthun.

Dafs in französischen Schlössern diese Art der

Glasmalerei früh Eingang gefunden hatte, ist

bekannt.

Vereinzelt traf man in der Schweiz bereits

vor der Verallgemeinerung der Sitte das

Wappenschild der Herrschaft an, so 1460 in

der Zunftstube zum grimmen Raren zu Diessen-

hofen das Wappen von Oesterreich, 14X4 in

der Kirche zu Freiburg im Uechtland das

Wappen der Herzoge von Zähringen.

Nachgcwiesenermafsen wanderten auf der

Grenzscheide vom XV. zum XVI. Jahrh.

deutsche Glasmaler ins .Schweizerland ein, die

sofort als selbstständige Meister Beschäftigung

! fanden, ein weiterer Beweis dafür, dafs die

Wappenmalerei, deren Ausübung ihnen doch

wohl gelaufig sein mufste, auch draufsen be-

trieben wurde.

Aber, mögen auch auswärtige Wappen

-

und Bildscheiben, insbesondere oberdeutscher

und oberrheinischer Herkunft, nach Art der

Anlage und der Durchführung den schweize-

rischen Glasschildereicn ähnlich sein, so steht

gleichwohl das eine unbestreitbar fest, dafs die
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Sitte der Scheibenschenkungen einzig und allein

innerhalb der Schweiz, allenfalls noch in den

benachbarten deutschen Grenzbezirken 4
) die

allgemeine Bedeutung einer wirklichen

Volkssitte und dadurch neben ihrer

Eigenart eine hohe Entwicklung, eine

ungeahnte Ausbreitung gefunden hat,

die nirgendwo ihresgleichen findet, so dafs die

Schweizer Glasmalerei mit Fug und Recht zu

einem feststehenden Begriff gestempelt werden

konnte, um so mehr, als die Malweise sich in

gleicher Weise auf die Kirchenmalerei erstreckte.

Dieser lediglich schweizerische Brauch, ent-

standen in den ruhmvollen Zeiten der Burgunder-

kriege, in denen die Eidgenossenschaft die

stolze Macht Karls des Kühnen gebrochen, die

Schlachten von Granson, Murten und Nancy

gewonnen hatte, entwickelte sich zur höchsten

Blüthe in jener glorreichen Glanzzeit, als die

Höfe von Frankreich, Mailand und Oesterreich

um die Freundschaft und Hülfe der Eidgenossen

warben, als die volkswirthschaftlichen Verhält-

nisse äufserst günstig standen und allgemeiner

Wohlstand Uber das kleine Land verbreitet

war. Die Volkssitte erreichte in langsamem

Steigen um die Mitte des XVI. Jahrh. ihren

Höhepunkt, blieb aufdiesem unter unbedeutenden

Schwankungen geraume Zeit hindurch stehen,

um dann im XVII. Jahrh. nach und nach, zuerst

in der Güte der Arbeit, nachzulassen. Immer-

hin erhielt sich der Brauch zu einer Zeit, als

anderwärts die Kunst des Glasmalers gänzlich

*) Steinhaus zu Ueberlingen, Radolfzell, Dielenheim,

as Pfullendorf, Meersburg, Jestetten, Thiensen

u. i. — Zu Villingen war „der Herren Stube an der

Rietgaste mit Glasgemlldcn von Aebten und Johannher.

korathnren geziert"; 1556— f>8 wurde der Kreuzgnng

zu St. Blasien mit den Wappen „etlicher Karsten,

Preisten, Grafen, Rittet«, Herren, Edelleuten" versehen.

vernachlässigt wurde, in der Schweiz fand sie

bis in die 2. Hälfte des XVII., stellenweise bis

tief in das XVIII. Jahrh. hinein lobenswerthe

Pflege, allerdings zuletzt nicht mehr seitens

gottbegnadeter Künstler.

In vortrefflicher Uebersicht schildert

Meyer "j in seinem lehrreichen Buche unter

Einschaltung sittengeschichtlicher und volks-

wirtschaftlicher Betrachtungen die Entstehung,

die Blüthe, die Verkümmerung, das Absterben

und das endliche Eingehen der Sitte. In an-

schaulicher, lebendiger Darstellung läfst er die

mannigfaltige11 Gesichtspunkte vor den Augen

des Lesers vorüberziehen, unter welchen ver-

schiedene Menschenalter die Wappenscheiben

betrachtet und beurtheilt haben mögen. „Der

erste Empfänger suchte die Schenkungen, weil

er dadurch unterstützt und geehrt wurde.

Für ihn ist die Person des Wappenträger

s

seines Zeitgenossen, Mitbürgers etc. mit ihren

Attributen und Vorzügen, die Schenkung von

seiner Seite die Hauptsache. Der nachfolgende

Besitzer sichtet und sondert; ist der Wappen-
träger auch ihm bekannt, auch sein Donator,

so ehrt auch er sein Wappen, ist das nicht

der Fall, so ist er kühl dagegen, und hafst

er ihn, so ist er feindselig gegen dessen Re-

präsentanten. Die Gegenwart aber schätzt

die Scheiben Donator hin, Donator her, Wappen-
träger bekannt oder unbekannt, geschenkt oder

gefunden oder gekauft, als hübsche Glas-

malerei." [Forts, folft.]

Linnich. Heinr. Oidtmann.

«) Dr. Herrn. Meyer »Die Schweiz. Sitte der

Fenster- und Wappenschenkung vom XV.—XVII.
Jahrh.« Frauenfeld (1881). Wiederholte Anlehnung

an dieses verdienstvolle Werk ist bei dem folgenden

Abschnitt Ober die Schenksitte ohne Verzichtleiatung

auf Gründlichkeit Kar nicht zu

Bücherschau.
August Reichensperger 181)«— |8S»5. Sein Le-

ben und sein Wirken auf dem Gebiet der Politik,

der Kunst und Wissenschaft. Mit Benutzung seines

ungedruckten Nachlasses dargestellt von Ludwig
Pastor. Mit einer Holiogravure und drei Licht-

drucken, 2 Bände. Verlag von Herder, Freiburg

189«. (Preis 20 Mk.l

Diese umfängliche, Uberaus interessante Biographie

ist das Meisterwerk eines begeisterten Freundes und

ebenso gewiegten Historikers. Ihre Hauptquellen »nid

Reichensperger's Tagebucher, Briefe und gedruckte

Schriften, neben welchen aber anch die persönlichen

Verkehrsverhällnisse manchen werthvollen Beitrag ge-

liefert haben. Gerade im Privatverkehr trat das Wesen
Reichensperger's, der eine ungemein gesellige, frei-

inttthige, geistvolle, anregende Natur war, am meisten

zu Tage, und nur diejenigen, denen dieser zwanglose

Umgang vergönnt war, haben die Eigenart des un-

gewöhnlichen Mannes genauer kennen gelernt. Aus

ihr haben sich auch, dank den günstigsten Umstanden,

die beiden seine Berufstätigkeit noch Uberstrahlenden

Seiten seines öffentlichen Wirkens entwickelt, seine

[
parlamentarische Wirksamkeit und sein Eintreten

.
fOr die Kunst. Dieses ist sehr verschieden he.
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ottheih, von den Einen unterschätzt, von den Andern

Ober diu Mals gefeien, von Vielen mifsverslanden
,

worden. Einer objektiven Beurtheilung hat »ich der i

Biograph befleif»igt, den »eine italienischen Geschichts- >

Studien vor der durch Reichensperger beeinflußten

etwa* eimeitigen Kunstauffassung »eine» I.ehrer»
1

Janssen bewahrt hatten. Wenn er von Reichensperger

sagt, dieser sei „kein eigentlicher Kniisthistoriker oder

Archäologe, auch kein Kunstphilosoph, vielmehr haupt.

sachlich Praktiker und Apostel gewesen für die Wieder-

belebung einer echten, volkstümlichen, deutschen,

die christlichen Ideen verkörpernden Kunst", so trifft

diese Charaklerisirung im Allgemeinen gm« gewifs

da* Richtige, ohne es aber zu erschöpfen. Reichen»- I

perger betonte, nach Maisgabe »einer romantischen

Richtung nnd seiner dialektischen Stärke, die groben

Gesichtspunkte, und neben der Nationalität der Kunst

redete er vor Allem der Bekämpfung der Surrogate

das Wort, ohne aber nach der einen wie nach der

anderen Richtung hinreichend die Unterscheidungen

heTvoriukehren, die auch hier ihre Berechtigung haben.

Seiner Natur nach war er eigentlich gar nicht exklusiv,

und wenn »eine Theorien sich öfters so ansahen,

fanden sie in der Praxis keine Bestätigung, wa» schon

aus seiner unerschütterlichen Vorliebe für Statt und

von Steinte hervorgeht, von denen seihst der entere

kein Gothiker im Sinne der strengen Observanz war.

Uehrigens war die eigentliche Praxis auch nicht

Reichensperger 's Stärke; dafür gebrach es ihm nament-

lich an den Vorbedingungen der archäologischen

Durchbildung wie der technischen Kenntnisse, und die

An und Weise, wie er besonders mit den Künstlern

und Kunstgelehrten in England, Krankreich, Belgien,

Holland, die den meisten Einflufs auf ihn und seine

Richtung ausgeübt haben, verkehrte, war nicht geeignet,

diese Ltlcke auszufallen. Auf allgemeine Unterwei-

sungen pflegte er sich, wenn möglich zu beschränken,

auf detailirte Angaben lieber zu verzichten, die Kritik

der Pläne in Gemeinschaft mit Anderen vorzunehmen.

Wenn es aber galt, anzuregen, zu begeistern, zu ent-

flammen, dann war er der berufenste Herold, und

was er auf diesem Wege durch Wort und Schrift ge.

wirkt hat, das soll am wenigsten in der »Zeitschrift

für christliche Kunst« verkannt werden, die ihm seit

ihrem Erscheinen von Neuem an die Kunstfabne tu

fesseln vermocht hat, von der manche entmuthigende

Erfahrungen ihn wegtudrängen versucht hatten.

Hchatttgca.

Deutsche Kunst und Dekoration. Heraus.

gegeben von Alexander Koch in Darmstadt.

Preis des Jahrgangs 20 Mk.

Dieser Zeitschrift, die vor Kurzem ihren III. Jahr- 1

gang eröffnet hat, darf das Zeugnits ausgestellt wer-

den, dafs sie für die Interessen der modernen deutschen

Kunst, in deren Dienst sie sich vom Anfang ihres

Bestehens an gestellt hat, mit grofsem Eifer und ehr-

lichen Mitteln eingetreten ist. Die beiden Kampfjahrc
,

sind für sie auch Lernjahre gewesen, in denen es

galt, aus den vielen tastenden Versuchen, von denen

wohl manche die Antwort des Kopfschatteins provo-

lirten, zu soliden Ergebnissen zu gelangen, und »o

mag sie jetzt mit dem Ansprüche auftreten, abgeklärte

Anschauungen nnd Erzeugnisse tu bieten, die geeignet

sind, diejenigen zu informiren, anzuleiten und zu be-

friedigen, welche die Berechtigung der modernen For-

men mit keinem Frageteichen mehr begleiten. Dieser

Zuversicht gibt der Herausgeber mit bescheidenen

Worten Ausdruck in der Einleitung zum III. Jahrgang,

der »ich mit vier interessanten, sehr reich iUuttrinen

Artikeln einführt. Die beiden ersten sind den kunst-

gewerblichen Ausstellungen der Setession und im Glas-

patast zu München gewidmet, die scharfe Kritik er-

fahren im Gegensatz tu der mit grofser Anerkennung

erwähnten Dresdener Ausstellung. Sodann wird Klin-

ger's Werk „vom Tode" besprochen, zuletzt Sascha

Schneider'» vielseitiges Schaffen als Maler eingehet"!

gewürdigt. Datwischen werden Preise ausgeschrieben,

erworbene beurtheilt und den konstierischen Bestre-

bungen des Grofsherzogs von Hessen warme Woite

der Billigung gespendet. — Aus dem Bereiche der

modernen kunstgewerblichen Bestrebungen erscheinen

hier mithin die reichsten und vornehmsten Gebilde in

einer durch viele Abbildungen erläuterten Uebersicht

zusammengestellt, so daf» diejenigen, welche diese

Richtung sympathisch, vielleicht gar ab die Morgen

-

rothe eines schönen Tages begrüben, hier vielleicht

besser als an manchen andern Stellen mit den vor.

nehmlich in Frage kommenden Leistungen Bekannt-

schaft machen können. • r.

Die Bachhandlung ftlr Architektur nnd
Kunstgewerbe von Bruno Hefsling in Berlin und

New-Vork hat einen Verlagsk atalog herausgegeben,

der wegen seines reichen Inhalte* und seiner vor-

nehmen, auch in zahllosen Illustrationen bestehenden

Ausstattung besondere Beachtung verdient. Die weit

über 100 Nummern zählenden und fast 4000 Mark
Gesammlladenprei* erreichenden Werke behandeln die

Architektur, Ornamente, Dekorationsmalerei, die Vor-

lagen für Stein, und Holzbildhauer, Tischler, Vergolder,

Kunstschmiede. h.

Domdekan Krim Werner. Ein Gedenkblatt von

I). Friedrich Schneider. Verlag von Wilckens,

Mainz 1899.

Im Anschlüsse an die Kenovation der Grabplatte

dieses am 15. Februar 1815 im Alter von nahezu
•'•'> Jahren zu Mainz gestorbenen Domdekans hat sein

Nachfolger in der Untersuchung und Beschreibung

des Mainzer Domes an* dürftigen Notizen diese* an-

sprechende Lebensbild zusammengestellt, welches den

anspruchslosen, aber verdienstvollen Sammler und

Forscher in seinen trefflichen menschlichen Eigen-

schaften, in seinen für die damalige Zelt ungewöhn-

lichen, vorwiegend dem Mittelalter zugewendeten

Kullurbeslrebungen, namentlich in seiner herzlichen,

hingehenden Liebe zurr. Dome schildert. Durch diese

selbstlose, begeisterte Kürsorge, die auch in einer

dreibändigen Geschichte des Domes tum Ausdruck

gelangt ist, hat er auf seine Mitbürger und Zeitgenossen

einen mächtigen Einflufs ausgeübt, so dafs dieses

pietätvolle Gedenkblatt, welche* von seinen Porträts

der Jugend , Keife- und Alters-Zeit begleitet ist, die

Erinnerung an den fast vergessenen Prälaten in vor-

trefflicher Weise auffiischt. Schoteen
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Abhandlungen.

Inschriften und Bilder des Mantels

Kaiser Heinrichs II.

(Mit 2 Abbildungen
)

I.

jer im Bamberger Dom-
schatz aufbewahrte blau-

seidene sogen. Mantel

Heinrichs II., des Hei-

ligen, ist, soweit mir be-

^W^^^^W^K ^annt, drei Mal Gegen-

IB&^\m£^h^^ stand eingehender Be-

sprechung gewesen. Der

Jesuit Sollier hat in dem zu Antwerpen im

Jahre 1723 gedruckten dritten Bande der »Acta

Sanctorumm vom Juli p. 782 zur Kenntnifs dieses

merkwürdigen Denkmal-; ein wenig beigetragen.

Die von ihm veröffentlichten Zeichnungen des

Bamberger Archivars Kppenauer sind unzu-

reichend, z. Th. vollkommen fehlerhaft; sein

Kommentar behandelt die aufgestickten Dar-

stellungen als signa aenigmalica, das ganze als

ein mysteriosum monumentum, satis mirabili

sacrorum profanotumque commixtione distinclum,

quibus in rectum sensum ordinandis aut expli-

eandis curiosa ingenia incassnm haettnm desu-

dasse dicnnlur. . . Studiost aliqua involvissc

afque affectata seit vera ignorantia aenigmaticis

locutionibus implicuisse videtur (der Künstler].

Seine eigenen (allerdings sehr seltsamen) Er-

klärungen gibt der Bollandist von vornherein

ohne Weiteres mit den Worten Preis: quibus

cuique liberum etil pro caplu et eruditione alias

substituere. Wenig brauchbar ist auch die Arbeit

des Jesuiten P. H. Schütz, Ixhrers der Ge-

schichte in Ingolstadt, in dem Buche Manlum
Bambergense S. Henrici Caesaris notis illustra-

lum (Ingolstadt 1754) mit der Abbildung aus

den "Ada Sanctorum». Auf dies Buch geht

zurück, was Chr. G. v. Murrs »Merkwürdigkeiten

der fürstbischöflichen Residenzstadt Bamberg«

(Nürnberg 1799) S. 102 bis 116 über den

Mantel enthalten. Einen guten Schritt vorwärts

that der Stiftsherr an der ehemaligen Krönungs-

kirche deutscher Könige in Aachen, Franz

Bock, in seinem in der Wiener Hof- und Staats-

druckerei im Auftrag des österreichischen Kaiser-

hauses gedruckten seltenen Prachtwerke »Die

Kleinodien des heiligen römischen Reichs deut-

scher Nation nebst den Kroninsignien Böhmens,

Ungarns und der Lombardei« (Wien 18G4),

Tafel XLI, S. 191 ff. Vor allen Dingen ver-

fügte Bock über die bestmögliche originale

Kenntnifs der einschlägigen Insignien. Was er

über das Aeufserliche des Mantels sagt, über

Technik und Schnitt, über Abänderungen, auch

über ähnliche Denkmäler kirchlicher Praxis

(z. B. über den sogenannten ungarischen Krö-

nungsmantel Stephans des Heiligen), mag man
bei ihm nachsehen. Laien wie ich werden für

diese und ähnliche Fragen auch des Jesuiten-

paters Joseph Braun Schriften (»Die priester-

lichen Gewänder des Abendlandes« und »Die

pontifikalen Gewänder des Abendlandes«, Frei-

burg L Br. 1897 und 1898) mitNutzen heranziehen.

Bock hat auch gesehen, dafe der ursprüngliche

Mantelstoff durch einen moderneren, gothisch

gemusterten Granatapfelstoff (auch nach A.

v. Drach im XV. Jahrh.) ersetzt ist, und dafs auf

diesen die alten Inschriften und Bilder neu

aufgenäht worden sind. Endlich hat Bock über

die christlich-kirchlichen Darstellungen auf dem
Mantel eigene Gedanken gehabt. Mifsglückt

ist ihm die Behandlung des profanen Materials,

und von den Bildern wie Inschriften des Mantels

sind dreiviertel profanen Inhalts, Schilderungen

aus der griechischen „Sphäre". Ich werde Bock

stets eingehend berücksichtigen, manchmal, be-

sonders wo ich ihm folge, wörtlich citiren.

Seine Verdienste sollen durch die nothwendige

Berichtigung und Weiterführung der- von ihm

ja doch eigentlich zum ersten Male angefafsten

Probleme in keiner Weise geschmälert werden.

Bock's Buntdruck nach Zeichnung (Tafel X LI)

zeigt den bis auf die Halsöffnung ge-

schlossenen Mantel gewissermafsen durchge-

schnitten als ein ebenes Stück Tuch, unsre

Photographie gibt ihn in zwei Hälften halbirt,

die man sich so zusammengestückt denken

mufs, dafs diejenige Hälfte, welche die ausge-

schnittene Halsöffnung enthält, naturgemäfs die

vordere, die andere die hintere Seite darstellt.

Das ist die wichtigste Voraussetzung zur Be-

urtheilung des Denkmals. Bocks Abbildung

trägt aber die sichersten Spuren der Stilisirung,

die hie und da, auch in den beiden Halb-
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kugeln (S 331), einer Verderbung nahekommt

oder gleich ist Die hier gebotene Photo-

graphie ist von Herrn Dr. von Bezold, Direktor

des germanischen Museums in Nürnberg, für

diese Zeitschrift aufgenommen worden. In

Bamberg selbst wird von dem PhotogTaphen

B. Haaf eine von mir nicht mehr benutzte Photo-

graphie verkauft.

Ich habe für nicht-philologische Fragen bei

meinen Kollegen A. v. Drach und Bauer be-

reitwillige Hülfe gefunden.

II.

Der Inschriften- und Bilderschmuck des

Mantels sondert sich wie von selbst in zwei

Theile, einen christlichen und einen profanen.

Jener ist über das ganze Gewand verbreitet,

dahin gehören die folgenden Bilder und Bilder-

gruppen.

Ersichtlich das Hauptbild, der Mittelpunkt

des Ganzen, befindet sich auf der Rückseite

des Mantels, auf derjenigen nämlich, welche

die Halsöffnung nicht hat, sondern bis obenhin

geschlossen ist. Es ist die Darstellung der

sogenannten Majestas Domini, des thronenden

Heilandes, unterhalb zweier stehender Figuren

mit Buch und einer Art Kugel {die Peter und

Paul nach Murr S. 111 vorstellen sollen) in

einem mit Pflanzenornamenten versehenen Vier-

eck, in dessen Winkeln je ein geflügeltes Thier-

symbol der vier Evangelisten ruht, mit der

Inschrift: S VPERNE VSYE SIT GRATV
HOC CESARIS DONVM. Dem „höchsten

Wesen" hat der Kaiser in dem von ihm selbst

im Jahre 1004 gegründeten Dom dieses Kleid

geschenkt Und eigentümlich ist dem Kleide,

dafs die heiligste Darstellung nicht auf der

Brustseite, sondern auf der Rückenseite zu sehen

ist. Das beweist mit Nothwendigkeit, dafs, wer

dieses Gewand so wie es jetzt ist angelegt hatte,

dem schauenden Publikum den Rücken wandte.

Es war stets ein Mcfsgewand, nie ein Krö-

nungsmantel, wie in der mir zugänglichen

Littcratur allgemein behauptet wird. Ueber

den bestimmenden Einflufs des katholischen

Kultus auf die Altarkunst hat zuletzt schön ge-

handelt Jacob Burckhardt „Das Altarbild" (Bei-

träge zur Kunstgeschichte von Italien S. 5 ff.).

Unterhalb des thronenden Heilandes steht

links A rechts Sl, auf die suptnta usia, als Ur-

sprung und Ende aller Dinge hinweisend, reich-

verziert. Links daneben ein Cherub (CIIERV-

R/N) recht! ein Seraph (SHRAHIN), jeder

mit sechs Flügeln (Jesaias VI 2). Diese beiden

Bilder, auch die später zu behandelnden Pro-

fanbilder — sind von einfassenden Achtecken

in Form von ineinander geschobenen Qua-

draten umgeben, die jedesmal ein Gestirn bieten,

dessen Flachtheile mit goldgestickten romani-

schen Ornamenten gemustert sind.

„Verfolgt man die Darstellung weiter nach

unten, so erblickt man zunächst in der Mitte

unterhalb der Engelsbilder eine runde Einfas-

sung, welche sich noch zwanzig Mal wieder-

holt und in ihrem Innern ein nicht näher zu

bezeichnendes Brustbild zeigt" (Bock). Ob
durch diese so oft wiederkehrende Halbfigur

in Kreismedaillon Kaiser Heinrich II (dessen

Namen auch die Sauminschrift verherrlicht)

angedeutet werden soll, oder ob in dieser Figur

das Bild des Astrologen, wie das eine Inschrift

anzudeuten scheint (vgl. S. 335), zu finden ist,

will Bock nicht endgitltig zu bestimmen wagen.

Keine von beiden Erklärungen ist recht an-

nehmbar, die astrologische nicht, weil auf dem
Mantel nur ein einziges Mal auf Astrologie

Bezug genommen wird, die auf die Person des

Kaisers gerichtete doch wohl kaum, weil eine

derart gehäufte Personalbeziehung dem Sinne

der frommen Widmung etwas widerstreiten

würde. Vielleicht ist das Gefühlssache. Ich

wage diese identischen Kreismedaillons nicht

zu deuten; dafs christliches zu Grunde liegt

möchte ich der Bestimmung des Gewandes zu-

folge annehmen.

Darauf folgt links unterhalb auf der Rück-

seite goldgestickt die Jungfrau Maria ÜCÄ
MARIA STELLA MAR/S INCLITA und
rechts der Täufer Johannes SÄS IOI/ANES
Q VI ET GRA (d. i gratia) DOMINI; es ist

im Zusatz der hebräische Name übersetzt Sonst

erscheinen als rein christliche Darstellungen

oben auf der Vorderseite das ümm Gottes

(AGNE DEI DELE CR1MINA ND1MV
d. i. mundi/ und ebendort unter dem Bilde

einer Frau mit einem Kinde, wie es scheint,

auf dem linken Arm und einem Zweige in der

linken Hand l'IRGINITAS PAPROBATE
MIRE MERE. Die Erklärer des Mantels be-

haupten einmüthig. dafs dies Bild kein christ-

lich-kirchliches sei. Schütz und Murr lesen

(S. 108 f.) „l'irginis Taspiat (J. i. Thespiat)

appellatae" und erläutern „Thespia, Tochter des

Asopos und der Methone {DiodorlV, 74), er-
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hielt von Apollo, dafs die Stadt (Thespiae in

Böotien) am Berge Helikon von ihr benannt

würde, dafs sie als Jungfrau unter den Ge-

stirnen Platz hätte, und dafs sie weissagte.

Aus Irrthum hat die Stickerin Tasp gestickt

statt Tliesp." Ich habe die Nachrichten von

der „Virgo Thespia" im »Greifswalder Univer-

sitätsprogramm« 1894(p.IVsq.) behandelt Aber

unser Medaillonbild hat mit dieser Thespia auf

Grund der Uberlieferten Buchstaben der Inschrift

ersichtlich gar nichts zu schaffen. Die Aende-

rung ist ganz willkürlich und falsch defehalb,

weil auf das Gestirn der Jungfrau ein anderes

Mantelbild unzweifelhaft bezogen werden mufs.

Siehe Kap. IV. Einen ganz anderen Weg hat

Bock zur Erklärung dieses anscheinend so

schwierigen Bildes eingeschlagen. Er ver-

muthet statt MERE den Frauennamen NEERE
d. i. Neaerae, denkt (sonderbar genug) an die

griechische Heroine Neaera, und liest das ganze

virginitas approbale mirae Neaerae. „Neaera

war eine Tochter der Niobe, welche als Jung-

frau starb." Das heifst Räthsel erfinden, um
Schwierigkeiten zu lösen. Der Gewährsmann

des Bollandisten endlich (S. 783) findet eine

Anspielung auf die Keuschheit des Kaiser-

paares heraus; er liest virginitalem in terris

approbalam miremur. Der Bollandist gibt da-

gegen zu bedenken, „dafs die jungfräuliche Ent-

haltsamkeit Heinrichs erst während seiner letzten

Krankheit bekannt geworden sei". Nattirlich ist

diese seltsame Vermuthung als irrig schon

darum abzulehnen, weil sie den Uberlieferten

Buchstaben Gewalt authut. Richtig ist, was sich

der Ueberlieferung selbst auf's genaueste anpafst.

Mein Kollege Bauer hat erkannt, dafs die In-

schrift auf die Jungfrau Maria geht und zu lesen

ist iiirginitas approbale (-a, kaum -ae) mire

mert. Ihre Jungfräulichkeit ist als „auf wunder-

bare Weise vollkommen bewährt" bezeichnet.

Ich brauche Lesern dieser Zeitschrift keine

weiteren Belege anzuführen.

Auf der Vorderseite sieht man fünf, auf der

Rückseite sieben runde durch ein Kreuz ge-

viertheilte Medaillons, in ihnen die vier Thier-

symbole der Evangelisten, wie Bock vermuthet.

Oben auf der Vorderseite sieht man endlich

noch in zwei Reihen übereinander je drei

sitzende Figuren mit Heiligenscheinen.

III.

Die profane Bildergruppe bezieht sich aus-

nahmslos auf den gestirnten Himmel und wird

als solche auch in der unten vor dem Saum

stehenden Inschrift zusammengefafst DE-
SCRIPTIO TOCIVS ORBIS. Fast immer

erläutern Inschriften auch die Einzelmedaillons.

Das war ganz nothwendig, da die Stickerei der

Bilder selbst oft recht undeutlich ausgefallen

ist. Die Inschriften sind darum für die Kennt-

nifs des Dargestellten eigentlich noch wichtiger

als die aufgestickten Bilder selbst. Ich werde

die Einzelbilder nebst Inschriften genau be-

schreiben und zu erläutern suchen und beginne,

wie Bock, am besten mit der Rückseite des

Mantels. Ich werde der Einfachheit wegen

Bock's Disposition beibehalten, obwohl sie

ziemlich willkürlich ist. Aber einen Plan in

der Vertheilung der Sternmedaillons habe auch

ich auf dem Mantel nicht entdecken können.

Zu beiden Seiten des „höchsten Wesens" be-

findet sich links SOL auf dem Viergespann,

rechts LVNA mit der Mondsichel, in der

linken die brennende Fackel, vor sich nicht

die Hindin (wie Bock will), sondern ein an-

deres Thier. Das Gewebe ist auch hier un-

deutlich. Man denkt aber am ehesten an den

mit Kühen bespannten Wagen der Selene, weil

in der sogleich nachzuweisenden Quelle für

diese Mantelbilder der Rinderkarren der Selene

üblich ist (vgl. Thiele »Antike Himmelsbilder«

S. 137). Der ganz antike Charakter der beiden

Darstellungen leuchtet jedem ohne Weiteres ein.

Nach einem Zwischenraum, welcher von drei

der erwähnten kreisförmigen Medaillons aus-

gefüllt wird, folgen zwei Sternbilder, links die

Zwillinge, rechts der Drache. Jene tragen

die Ueberschrift GEMIIN (d. i. Gemini) CA-

STOR ET POLL VX CVRIALE(s) DIVI.

Bock versteht unter atriales divi „die freund-

lichen Götter" und beruft sich auf Ducange,

s. v. curiolis. Allein was dort angeführt steht,

beweist nur, dafs ausnahmsweise und selten im

Mittelalter eurialis im Sinne von comis ge-

braucht wurde, und man versteht wohl auch,

wie ein von curia damals gebildetes Adjektiv

zu dieser Bedeutung in besonderem Zusammen-

hange sich hat entwickeln können. Für unsere

Stelle wird mit solchen Sonderbelegen natür-

lich nichts bewiesen, und dafs Horaz, wie die

Alten vor und nach ihm, die Brüder der Helena

als lucida sidera und „freundliche Seegottheiten"

angesprochen haben, läfst die atriales divi des

Mantels unberührt. Nach Parallelen werden

|
wir ja suchen ; es gilt nur die richtigen zu finden.
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11 Bamberger Domschatz.
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Aber hier wird der Kenner der einschlägigen

mittelalterlichen Litteratur nicht lange suchen

dürfen. Die richtigen Parallelen waren längst

von anderen gedruckt; von mir sind sie in den

»Commentariorum in Amtum reii</uiae* Berlin

1898 (Weidmannsche Buchhandlung) p. 180 sqq.

aus den besten Handschriften kritisch her-

ausgegeben. Sie liegen vor in der um etwa

700, wahrscheinlich im frankischen Reiche,

entstandenen barbarisch lateinischen Ueber-

setzung der griechischen Scholien zu Arats

Sterngedicht (Phainomena) und in der etwas

später, sicher vor dem Ende des IX. Jahrh.,

von dieser gemachten Ueberarbeitung, deren

Zweck war, das barbarische Latein des Ueber-

setzers zu mildern oder zu verbessern. Ich

stelle der Uebersicht wegen die drei Quellen

der Zeitfolge entsprechend nebeneinander. Auch

die griechischen Scholien, gewöhnlich als «Ka-

tasterismenbuch des Eratosthenes« bezeichnet

(Cat), sind in meiner Ausgabe jener Commen-

tarii aus den Handschriften neu gedruckt als

besondere Columne neben dem (interpres)

latinus, wahrend die spätere Bearbeitung, von

mir Rec(ensio) int erpolata) genannt, dort jedes-

mal unter dem Texte steht. Folgendes sagen

diese Quellen vom Gestirn der Zwillinge aus:

Cat ovioi Xiyofiat Jiöoxovqot tlrat, Latinus

ki (Gemini) dicuntur esse divi atriales, Rec-int

Castor . . tl Pollux, <juos nos Geminos vocamus,

dicuntur fuisse divi atriales etc. Divi euriales

ist ein erst durch den Latinus aufgebrachter,

von der Rec-int einfach beibehaltener-Ueber-

setzungsfehler rohester Art für das griechische

JiöoxovQot. Solche Fehler sind immer anzu-

erkennen; sie jemals vertreiben zu wollen

wäre vollkommenste Willkür. Wir haben wahr-

lich keinen Anlafs, die Barbarei des mittel-

europäischen Mittelalters wegzubessern und ab-

zuleugnen. Danach ist Latinus oder Rec-int

desselben als die Quelle der Mantelinschrift

zu betrachten. Beide enthielten auch Text-

illustrationen. Bilderhandschriften der Rec-int

sind noch heute in nicht geringer Anzahl vorhan-

den (vgl. »Comm.* p. XXXVI sqq. und p. 101.

wo mit Absicht nicht alles verzeichnet ist). Die

auf uns gekommenen Codices des Latinus bie-

ten Illustrationen allerdings nicht, doch habe

ich aus der bildlichen Uebereinstimmung der

verschiedenen Benutzer des Latinus a. a. O. den

zwingenden Schlufs gezogen, dafs auch dieser

einst mit demselben Bilderschmuck versehen

gewesen ist Die Wahrscheinlichkeit ist von

vornherein, wie jeder sieht, für die Rec-int.

Doch mag die Entscheidung fUr dieses erste

Beispiel noch ausgesetzt bleiben. Sehen wir

weiter.

Der Drache fuhrt die Ueberschrift INTER
AMBASARCTVROS S1NVOSO FL(t)CTI-

TVR CORPORE SERPENS. In seiner

Krümmung winden sich zwei Bären den Rücken

sich kehrend. Dafs ARCTVROS hier un-

richtig iürArc/os steht, haben Murr und Bock ge-

sehen und auf den gleichen Fehler beim Bootes

(S. 836} und bei den beiden Bären (S. 338),

auch auf den weiteren Genusfehler ambas auf-

merksam gemacht, der darauf hinzuweisen

scheint, dafs eigentlich Arctos beabsichtigt war.

Nur durften sie nicht an einen Irrtum der

Stickerin oder des Musterzeichners denken.

Wieder wäre es auch mit den längst bekannten

Mitteln leicht gewesen, Belege für die ersichtlich

unsinnige Vertauschung von Arcturus und Arctus

• zu sammeln. Die Belege stehen an mancherlei

Orten, vor allen Dingen wieder im Latinus und

in der Rec-int, auch bei den sonstigen Be-

nutzern des Latinus und derselben Rec-int (von

denen einige in meinen Commenlarii noch mit-

gedruckt sind), in handschriftlichen Interpola-

tionen der sogenannten Astronomica des Hy-

ginus und zerstreut bei den mittelalterlichen

Schriftstellern sonst. Tiefer will ich hier nicht ein-

gehen. Dafs wir in derselben Quellensphäre blei-

ben, erweckt ein günstiges Vorurtheil. Ich setze

den Wortlaut der drei Berichterstatter her: Cat

ovio'e iouv i piyaf it *al it' dutpotiQttv twv
"Aqxhdv Kt(fitvog% Latinus hic est magnus et

in/er ambas Arcturos iacet, Rec-int inier ambas

Arcturos maximus flexuoso corpore adiacet Ser-

pens, e/ui utramque Arctttrum flexuoso corpore

semicingit. Das Bild in den Handschriften der

Rec-int, soweit ich sie kenne, stimmt zum
Mantelbilde. Demnach ist die Rec-int des La-

tinus, nicht dieser selbst, als Quelle für die In-

schriften und Einzeldarstellungen des Mantels

mit einer Sicherheit festgestellt, wie sie in Unter-

suchungen dieser Art nur selten zu erreichen

ist. Es trifft sich zufällig, dafs ich dieselbe

Wissensquclle noch bei einem Zeitgenossen und

Verwandten Kaiser Heinrichs II. nachweisen
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kann. Der Bischof Thietmar von Merseburg

erzählt im VII. Buch des »Chronicon* (Monum.

German, hist. V p. 848) vom englischen König

Aethelrad, welcher den Leib eines getödteten

Feindes exterminare conatur. Et, ut hoc non

fitret, quaedam matrona prius per /amiliares

suos ammonita senatum pignus a terra elevans,

eist indigena, tarnen ad patrias navigio direxerat

Aretos, id est septentrionalem plagam. Quae hoe

nomen ab Arcturis duabus, hoc est ab Ursis

minoribus atque maion'bus, sortitur, quas Ser-

pens unus, ut asttologi asserunt, tirtumdat et

dividit. An anderer Stelle werde ich beweisen,

dafs diese Aratlitteratur zu den Lehrmitteln des

Quadriviuras gehörte.

Wir fahren auf unserem Wege fort Die

bildlichen Typen stimmen auch weiterhin mit

den Illustrationen der Rec-int, für welche ich

Uberhaupt auf Thiele's Arbeit (»Antike Himmels-

bilder« 1898) verweisen mufs; nur wo Ab-

weichungen vorliegen, werde ich der Sternbilder-

typen des Mantels noch Erwähnung thun. Die

Inschriften dagegen sind auf den ersten Blick

theilweise so eigenartig und so befremdlich,

dafs ich sie durch Einzelbesprechung verständ-

licher machen will. Gelingen kann das nur

unter steter Benutzung der bereits ermittelten

Vorlage und ihrer Quellen.

Unter dem Drachen erblickt man das Stern-

bild derAndromeda (ANDROMEDA), die,

wie so oft, angekettet zwischen zwei Felsen er-

scheint (Thiele S. 106).

Unter den Zwillingen ist Cepheu s in langem

Mantel und phrygischer Mütze mit der Inschrift

CEPHEVS QVARTVM AR(c)TICVM TE-
NET CIRCVL VM. Der Akkusativ quartum

ist irrig trotz Murr (S. Iii): Cepheus liegt nicht

„auf dem vierten Kreise, sondern „als vierter

steht er im nördlichen Polarkreis", nämlich

neben den beiden Bären und dem Drachen

nach Anordnung des Eratosthenes (»Comm.*

p. 184V Die Parallelen lauten Ubereinstimmend

(p. 213): Cat ovrof (v td^tt idattat liiaQxng,

Latinus und Rec-int (ebenda): hie est in ordine

quartus; arxticus cii<:ulus hunc recipit a pedibus

usque ad peclus etc.

Links davon das Vordertheil des Stieres:

TAVRVM IMITA TOREM IVRJS LEGI-
MVS INTER AS(tra) COLLOCATVM.
Bock gesteht gern, dass er diese Worte so nicht

zu deuten vermag. Er erlaubt sich also „eine

Vermuthung, die nicht zu ktlhn und zu ge-

waltsam erscheinen dürfte, wenn man bedenkt,

dafs z. B. in einer der Inschriften B statt R,

in einer anderen D statt T und wieder anderswo

\
ARCIEPIVSstm ASCLEPIVS genannt wird,

, nämlich INITIATOREM. Die hier voraus-

J

gesetzte Verstellung von Buchstaben wird um

)
so leichter haben stattfinden können, als die

Stickereien im XV. Jahrh. auf neuen Stoff auf-

genäht wurden." Dafs Bock mit dieser letzten

Behauptung Recht hat, habe ich vor dem

Mantel im Frühling vorigen Jahres festgestellt,

obwohl ich ihn nur kurze Zeit und bei ungünsti-

' gern Aprilwetter habe untersuchen dürfen (S. 822).

I Sie mag dennoch aus dem Spiel bleiben. Die

Konjektur Bock's erfährt durch ihn nun folgende

Begründung: „Wir verstehen unter dem Stier

das Symbol des Osiris (Creuzer »Symbolik«

IV 7, 22). Auf diesen als auf den Bringer

jeder Gesittung und der rechtlichen Ordnung

bezogen, kann aber passend gesagt werden

Taurum iniliatorem iuris legimus in terras cotlo-

catum „der jetzt als Stier am Himmel glänzt,

war, wie wir lesen, auf der Erde als Urheber

des Rechts gesetzt** oder inttr astra „als Stier

ward er, wie wir lesen, der Lehrer des Rechts,

unter die Sterne versetzt". Uns scheint die

Lesart in terras das wahrscheinlichste." Soweit

Bock. Ich will mich nicht viel mit einer

Widerlegung aufhalten. Nur die Ergänzung

as(tra) hat Anspruch auf Beachtung, weil es

sich hier ja durchgehends nur um Sternbilder

und Sternsagen handelt und handeln kann.

Aber darum hat dieser Stier mit Osiris noch

nichts zu thun, von diesem steht gar nichts

da. Endlich heifst initiator nicht das, was

Bock will, „Uhrer", sondern „Einweiher"; das

Recht ist kein Mysterium, auch den Alten nie

gewesen: das wäre schlimm. Anders Murr

(S. 113). Er möchte in iuris eine Verderbung

statt Jovis sehen, weil Juppiter sich bei irgend

einer Gelegenheit (z. B. in der Europasage) in

eben Stier verwandelt habe, sei dieser imitator

Jovis. Die Hypothese ist nicht überzeugend an

sich und mufs zudem zu der Hülfshypothese einer

schweren Verschreibung führen. Vielmehr ist

das überlieferte imitatorem neben iuris einfach

zu belassen und zu fragen, ob nicht auch dieser

unemendirbare Unsinn auf einen barbarischen

Uebersetzer zurückzuführen ist, welcher in dem
Bestreben genau zu sein, unverstandenes Grie-

chisch auf diese Weise wiedergab. Es liegt am

I
nächsten in der Rec-int (bezw. dem I^atinus'
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nachzusehen. Und es wird geradezu die Probe

auf die Rechnung und eine Bestätigung des

bisherigen Ergebnisses sein, wenn sich der be-

zeichnete Unsinn auch dort nachweisen und in

seiner Entstehung erklären läfst. Ich setze die

Berichte nebeneinander; sie sprechen für sich

selbst: Ree- int pltrique aufem ahmt bovem esse

Imitatoren» iuris et ideo inier aslra conloeatum.

Dagegen I^itinus alii quoque aiunl bovem esse

imitatorem /tu. Also der Stier ist „Nachahmer

der Jo", das Abbild der Kuhverwandellen Jo,

eigentlich also selbst gar kein Stier, sondern

— nach dieser Auffassung - - eine Kuh. Noch

besser tritt der ursprungliche Sinn der Be-

merkung im Griechischen hervor: Cat l. c.

trrobi d( tpao* ßovv tlrut t^c'/ov( (itfiqfiu. In

der Thal: das Urbild zu dem barbarischen imita-

torem iuris ist das gutgriechische 7o»c ftlftqt"*-

Die Rec-int als Quelle der Mantelinschriftcn

nebst Bildern hat sich wieder auf's glänzendste

bewährt

Unterhalb des Stierbildes findet sich „der

halbe Thierkreis und eine Anzahl anderer

Sternbilder in eine Darstellung von einem

gröfseren Kreise eingefafst vereinigt", sagen wir

also kurz, die eine Halbkugel, welcher auf der

anderen Seite derselben Rückseite des Mantels

in gleicher Höhe die andere Halbkugel genau

entspricht. Inschriften haben diese beiden Kreise

anscheinend nicht. Aber das ist scheinbar, und

Bock hat sich denn auch täuschen lassen; ich

komme auf diesen Irrtum zurück. In Wahr-

heit ist eine auf beide Halbkugeln sich be-

ziehende Inschrift vorhanden, nur dafe sie aus

Raummangel etwas weiter unterhalb der zuerst

erwähnten seitlich Platz gefunden hat. Sie lautet:

DESCKIPCIOD VORVSEMJSPERIOR V.M.

Und diese Inschrift kehrt nebst beiden Zeich-

nungen und einem ei läuternden Text in den

Handschriften der Rec-int wieder, z. B. im

Dresdensis 183 und Sangallensis 250. Ich habe

den barbarischen Text p. 145 der Commentarih

abgedruckt und in der Anmerkung auch von

den gezeichneten Halbkugeln kurz gesprochen.

Etwas links davon steht SERPEXS die

Wasserschlange mit Mischkrug und Ra-

ben. In der Nähe der kleine Hund CANI-
COLA.

Weiter hinauf der A d 1 e r A QVILA PROP-
T(er) VF.I.OCITATEM VOLATVS IXTER
ASTRA POSJTl 'S. Die Quellen haben ähn-

lichen, aber nicht gleichen Wortlaut Am

nächsten kommt der Inschrift, wie zu erwarten,

die Rec-int Aquilam sane inier sidera conloca-

tam fabulae fingunt propterJoi tm, qui, cum dii

omnes volucres intet se dividerenl, tarn in por-

tione sorlitus sit, eo quod altius cunetis volatili-

bus evolet 4t pent inter omnia prineipatum teneat.

Gemacht ist dieser Bericht aus dem in unseren

Handschriften etwas lückenhaften Ulinus Est

et . . . aliud. Quando enim diviserunt sibi vola~

tilia dii, Juppiler hanc sortitus est, eo quod super

omnes volucres evolet. Habet qnidem prineipatum

omnium. Zu Grunde liegt Cat tau ii iv io«?

äaiQOif, iiüoov *a\ nQotfQor, Sit ol Otol Iii

nifjvä dtifttQi^orio, inviov tkuxtv < Ztt'g. fiö-

vov di iviv $whov äy9ijXtof tniaiat taif d*uai»

ov luntivoifiuor. t%tt di fyfftoviuy undrtw
Das ist Erklärung und Quelle für diese In-

schrift, von welcher der Bollandist und sein

Gewährsmann ,'p. 783 a] ausrufen OeJipum certe

hie agere oportet in eruendo contorto sensu!

Nach unten zu folgt das Sternbild des Fuhr-
manns (des attischen ERI(ih)THOXlVS) mit

der Ziege, dessen Geschichte in den drei

Quellen ausführlich erzählt oder kurz berührt

wird; er soll die Quadriga erfunden haben

Jp. 207 sqq.).

Darunter MARE, der Walfisch [Cetus).

Das Bild zeigt wohl einen Fisch, umgeben von

etwas Geringeltem, wohl Wasser.

Das unterste Bdd dieser Reihe ist der Stein-

bock. Seine Inschrift lautet nach Bock (falsch

natürlich) DESCRIPCIO DVORV SEMI
SPERIORI'M. Diese Inschrift will er, ver-

wunderlich genug, entweder auf die halbkreis-

förmig gebogenen Hörner des Steinbocks oder

darauf beziehen, dafs sich in diesem Sternbilde

der Winterwendekreis befindet und es darum

gleichen Antheil an beiden Theilen der Sonnen-

bahn hat Was man sich doch hineinzulegen

entschliefst, nur um dem einfach Selbstver-

ständlichen zu entgehen! Bock hat das Rich-

tige, das einzig Mögliche, auch erwogen, da er

zum Schlüsse seiner Auseinandersetzung fragt

„oder hat vielleicht diese Inschrift zu beiden

Hemisphären, der vorab beschriebenen und der

entsprechenden Darstellung auf der rechten

Seite, gehört?" Siehe S. 331.

Links vom Steinbock Perseus mit dem
Medusenhaupt und Sichelschwert ohne Na-

meninschrift. Unter seinem Bilde liest man

nur die Worte CAPVT AJiSCWEXS. U-
tinus wie Rec-int geben die Worte nach dem
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Griechischen der Cat äiptiXtto jlfg Mtäovaijg

Oberhalb des Perseus der Schlangen-

halter auf dem Skorpion stehend SERPEN-
TARIVS DICITVR ARCIEPIVSMEDICVS.
„Der Name des Asklepios war nicht ungewöhn-

lich das Sternbild zu bezeichnen", meint Bock

merkwürdig naiv, citirt hier sogar einmal eine

antike Quelle (Hygin), während er sich sonst

an Creuzer's „Symbolik", am liebsten an ency-

klopädische Kompilationen des XVII. und

XVIII. Jahrh. zu halten pflegt (z. B. Fr. J. H.

Aidsted >Enc\rlopaedia,X VIIUtanometria<\M%

Picinelli »Mundus symkolicut* 1687, Bode »Vor-

stellungen der Gestirne« 1782,1. Ich bemerke

dies nur, um begreiflich zu machen, mit wel-

chem Grade von Quellenunkenntnifs an diesen

und ähnlichen Denkmälern des deutschen Mittel-

alters herum interpretirt worden ist.

Weiter aufwärts PEGASUS EQ{u) VS MU-
SI{t) CONSECRATUS. P. 218 stehen gleiche

Worte nicht, doch der gleiche Sinn.

Unter dem Pegasus der Widder: ARIES
MINISTER FRIXEETHELLI. Hübsch ist,

was Bock, der fälschlich ER/XE las, aus diesen

Worten herausgeholt: „der Widder ist der

Bringer des Frühlings, auf welchem Helle mit

ihrem Brüderchen Phrixus ihren unglücklichen

Ritt durch den Hellespont unternahm. Vor

ER/ ist eine Lücke" (vielmehr nur etwas freier

Raum) „wir ergänzen daselbst V und lesen

dem gewöhnlichen Beinamen (vgl. poriitor Helles,

veris poriitor, pecus Athamantidos Helles, -yre

benigna (ornna promil) und dem Dienste des

goldenen Widders am Sternhimmel und auf Er-

den entsprechend. \RIES MINISTER VERIS
EST ET HELLES, der Widder ist der Diener

des Frühlings und der Helle". Das ist barer Un-

sinn: neben Helle gehört nicht der Frühling,

sondern Phrixus, der ja auch in der Namen-

verstümmelung FRIXE noch kenntlich ist;

Aber Diener des Paares, wie Murr erklärt, ist

der Widder nicht gewesen, sondern Reitthier;

wie jeder weifs, durchritten Phrixus und Helle

auf dem Widder Land und Meer bis an den

Phasis. Da liegt also zweifellos Uebersetzer-

unwissenheit vor, nichts sonst. Nur die Quellen

können helfen. Von ihnen sagt der Latinus

über das Sternbild des Widders p. 221 hie di-

cilur esse <jui ad Fiixum miuistrai i! et ad llcl-

lam (OMtssiis a nuhi/ms cd;, und Rec-int Aric-

ttm Hesitidut rt Pherecidfs (diese im Latinus

etwas später gleichfalls citirt; dtennt ad mini-

slrandum Fn'.xe et Ifclii tonetssum a niddbus

fuisse. Was ad miutstrandtim heifsen soll, ist

zwar noch nicht aufgeklärt, aber der rätsel-

hafte minister der Mantelinschrift ist doch be-

reits in die gehörige Deutungssphäre hinein-

gerückt. Auf diesem Boden mofs die I^ösung

gefunden werden, wenn das noch möglich ist.

Das Wunder verschwindet angesichts des grie-

chischen, der lateinischen Barbarei des Mittel-

alters zu Grunde liegenden Wortlauts der Cat

p. 221 b: ovioc 6 ($${$0* ömxofitaae *ai"EXXitv;

minister entspricht dem Participium e dsaxofti-

oac. Keine Frage: wie gewöhnlich hat der

latinus in seiner Uebersetzernoth beim Ge-

brauch irgend eines griechisch - lateinischen

Glossars zwei ungefähr gleiche Worte ver-

wechselt, nämlich Sux*o/t(oas mit dttuovqaaf.

Von solchen Ungeheuerlichkeiten wimmelt der

Latinus. Jede Zeile liefert Belege. Ich ver-

weise auf meine Ausgabe.

Es bleibt auf der Rückseite nur noch eine

Darstellung zu erwähnen, „die Jungfrau oder

Waage" unterhalb des Widders VIRGO IVSTA
Q VE ET LIBRA VOCATVR. Das Q steht auf

dem Kopf. Bock übersetzt „die gerechte Jung-

frau, welche auch Waage heifst"; vielmehr ist mit

Virgo Justa nur das griechische Bofdivoi Jixij

wiedergegeben (Latinus und Rec-int p. 201).

Aber der Beiname oder zweite Name Libra

für dasselbe Sternbild der Jungfrau ist mir neu.

Ich komme nach der Erledigung der noch aus-

stehenden Inschriften auf diese wirkliche Be-

reicherung unseres Wissens zurück Kap. IV.

Auf der vorderen Seite befindet sich rechts

neben der Mondgöttin das Bild des Krebses

mit der auf der Photographie sehr undeutlich

gehaltenen, ausnahmsweise ganz dicht an die

Einrahmung dieses Medaillons heranreichenden

Inschrift HOC SIDVS CAVCRI (Caneri)

FERTNOCIVA MVNDI,.d\es Gestirn bringt

das Schädliche der Welt (mit sich)", wohl von

der grofsen Hitze zur Zeit der Sommersonnen-

wende, dessen Sternbild der Krebs ist, zu

verstehen. Bock denkt den Krebs darum

von dem Anordner der Bilder ganz nahe an

die Luna herangerückt, weil „der Krebs nach

dem Ausdruck der alten Astrologen das Haus

des Mondes ist". Aber / in NOCIVA ist

unsicher, die Zeichner bieten 7" (auch Bock's

Abbildung), auf der Photographie erkenne

ich nichts; was die Nachteule hier zu suchen
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haben soll, weift ich freilich nicht So wird

nociva vorzuziehen sein.

Zwischen beiden Bildern finden sich die

merkwürdigen VtoneASTROL OGl'SNW S/T
CA VTl'S, nämlich vor drohenden astrologischen

Konstellationen. Spuren astrologischer Lehren

oder Absichten finden sich unter den Mantel-

darstellungen nur an dieser einzigen Stelle.

Alles weist sonst in das Gebiet der reinen

Astronomie. Für die Beurtheilung der Mantel-

darstellungen liegt hierin ein Schwerpunkt.

Darunter die beiden wie gewöhnlich durch

ein Band verbundenen Fische (P/SCES) und

unter ihnen die andere mit Gestirnen bedeckte

Halbkugel <$. 331).

Den Schlufs macht Herkules mit dem
Löwenfell aufdem einen Arm, den anderen mit der

Keule erhoben, um den Drachen zu tödten, wel-

cher sich um den Baum gewunden hat : HERCV-
LES SERPEN1EMOCCIDID AVREA MA-
LA SERVANTEM. Ich vergleiche die Quellen-

reihe » Comm.* p. 190: Rec-int Strpentem aJunone

ad custodiemla aurea mala constitutum Hftciitts

ftrtur peremisse, Latinus hic est Hercules am
super Serf>entem supenedit , . . Dicitur autem,

quando apud aurea mala habuit serpentem con-

stitutum, cuslodem perimit, Cat owioc (ifaelv)

'Wpa*i)Jc latty 6 inl tov Xhfto^f ßtßqxwc ...

Xirtiai 6(, tri ixl td XQvata /i^Xa inoQtidt],

i6v 6if%v rov mar/ulror fvXaxa tivtXilv. Es

ist wieder unbestreitbar, dafs die Rec-int die

direkte Quelle war.

Rechts vom Rngonasin-Herkules das Gestirn

der Cassiepea mit der verwunderlichen In-

schrift CASIEP1A CARMINVM VATES.
Bock hat hier aufjegliches Wort der Erläuterung

verzichtet Cassiepea. dieMutter der Andromeda,

wird nicht etwa zur Wahrsagerin erhoben, son-

dern unweigerlich zur Dichterin. Kein Zeuge

weifs von Andromedas dichtender Mutter, und

was soll das auf dem Mantel, dessen Darstel-

lungen aus dem Sagenkreise der Cassiepea sich

ganz wie die übrigen Berichte über diese alte

KatasterismcngTUppe auf das Perseusabenteuer
i

ausschliefslich beziehen? Cetus, Cepheus, l'er-

seus, Andromeda, sie alle erscheinen, wie ge-

wöhnlich, so auch in diesen Himmelsbildern

vereinigt Kein Zweifel: es liegt in der In-

schrift Verwirrung vor; ^zusammengehöriges

ist gewaltsam und thöricht verknüpft. Soweit

kommt man sofort mit methodischer Not-

wendigkeit. Murr hat sich auch soweit vor-

gewagt (S. 114); er will aber das fragliche

carminum vates unter die Leier versetzen: als

ob eine Leier Dichterin wäre! Lieber auf eine

Lösung verzichten! Wieder wird es als die

beste Probe auf unsere Rechnung zu gelten

haben, wenn die früher herausgefundenen

Quellen das RMthsel auflösen helfen. Sie sagen

Folgendes aus. Zunächst die Rec-int < Comm.<

p. 215 unten) Cassiepia interea, nt ait Soplio-

clts carminum vates, propter invidiam Andro-

medae seu Neraidis et tarum pulchritudinem di-

citur pervenisse ad ruinam etc. Dessen Vorlage,

der Latinus, den ich sogleich neben sein grie-

chisches, allen Unsinn ohne weiteres behebendes

Original stelle, hat Folgendes:

hanc istorialiter pro- xavitjy icroQft Sc-

fert Sophocles, carmi- q>oxXr~<;
s 6 trjf iQaywt-

num vates, propter in- dYuc »ohijiijg, «V 'A*-

vidiam Andromedae seu <J4>ou*da»ip.l57Nauck.*)

Neraidis et earum ptd- igioaaav »iifi xüXXovf

chritudinem pervenisse reue Nijd^ictf tiatX-

ad ruinam etc. 9tix tlf ro avpjiiM.ua

XtX\

Steigen wir von der Cassiopeja aufwärts,

so begegnet uns zuerst die Leier mit der von

Bock vielleicht richtig behandelten Ueberschrift

LIRA MER. Er schreibt: „Was bedeutet der

Zusatz MER} Die Leier war zwar im Besitze

des Orpheus und um seinetwillen auf die Bitte

der Musen unter die Sterne versetzt, allein

ursprünglich stammte sie von Merkur her,

welcher sie verfertigt hatte. Daher wird es

nicht zu gewagt erscheinen, jenes MER auf

Merkur zu beziehen und MER{curii) zu lesen."

Mir scheint diese Ergänzung Bock's überzeugend,

aber nur darum, weil die Rec-int Folgendes

enthält -Comm. p. 231: Lyram deniqut »eri-

tilium opiuto mter astra conhcntain dicit propter

hoiwrem Memirii, qui eam condidisse ad simiii-

ludinem testndinis fertur . . . Metrunus lyram

fecit et Orpheo tradidit (folgt die Erzählung von

Orpheus Tode). Entsprechend die Vorlage der

Rec-int, Latinus, und dessen Original, die Cat
Oberhalb der Leier steht der Bärenhüter,

bei ihm die Worte BOOTES ARCTVRI
CVSTOS, Artturm ist hier soviel wie Antus

„Bär" S. 328 f.). Auch die Bezeichnung Atcturi

custos stammt als Bezeichnung für den Arcturus

Arctophylax aus der barbarischen Aratüber-

setzung r ('o»im.* p. 197).

Ueber dem Bootes ist das Sternbild des

Dreiecks 'Triangulum MXitatöv) zierlich orna-
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mentirt zu sehen, rechts von diesem das des Lö-

wen, beide ohne Inschriften, links unter dem

Löwen der Schwan SIGNUM CIGNI und

unter dem Schwan in zwei Zeilen die Buch-

stabencoroplexe OCCI und HEI. In derBehand-

lung dieser unvollständig gelassenen Worte bin

ich mit Bock nicht einverstanden. Er ergänzt

zwar richtig OCCl(si Orp\HEI, doch ist die von

ihm empfohlene Verbindung dieser Genetive mit

SIGNUM CIGNI darum ganz unsicher, weil in

der unmittelbaren Vorlage der Mantelbilder das

Gestirn des Schwans und Orpheus nicht zu*

sammengebracht sind : Rec-int macht den Hirn»

melsschwan zum Schwan der Nemesis. Dagegen

weifs sie, wie oben ausgeführt, von dem Ka-

tasterismus der Leier des Orpheus. Ich ver-

binde also trotz raumlicher Trennung die von

der Leier und die von Orpheus handelnden

Inschriften zu einer einzigen: LIRA MER[tnrii)

OCCllsi Orp)HEI.

Etwas links nach unten der Schütze mit

der Beischrift SA GITTARIVS TAVRO
ODH ORION MANVS, welche Bock in fol-

gender Weise deuten will: „Da odit keinen Sinn

gibt, so ist es wohl als Abkürzung für ostendit

zu vermuthen und zu lesen SAGITTARIVS
TA URO OSTENDIT ORION MANVS
d. h. Der Schütze; dem Stier zeigt Orion

die Hände. Das Sternbild steht unmittel-

bar dem des Stieres entgegen. Der Gegner

Orion verfolgt die Bilder des Thierkreises,

zunächst den Stier. Hiernach wäre also

nur das erste Wort auf das Sternbild des

Schützen zu beziehen, der Rest der Inschrift

auf den freilich nicht dargestellten Orion."

Diesen Gedankengang braucht man nur zu hören,

uro ihn abzulehnen; er gibt die Verlegenheit

des Erklärers zu erkennen. Wir wenden uns

unserem bewährten Hülfsmittel zu. Rec-int

bietet >Comm.* p.238 folgende« Material: Porto

Sagittnrius Seorpione Oriente ascendit, quo asten-

denle octidit Orion el Cephei manus, in mim
signi regione zodianis drculus humiilimus est.

Dies steht auch im Latinus, nicht aber in den

Cat, sondern, da es einfache Aratparaphrase ist,

im Gedichte selbst Im Latinus (p. 239) und

bei Arat V. 306 ff. lesen wir:

Seorpione Oriente ip*e öUyov öi TraQOittQof

ascendit statin, m.tume £««« atJwS (de
Schüller) l

hoiwri/iaUits ,t captte Ztoynioc. aWAÄcor, o

Carnis'que cauda ex- \' uvtuytiM uviixa

tum* noctis aito mugis
,tlfa^ Kv.

eurrit, ipseqindem oeci-

dit aurora procedenie

subito Orion el Cephti

manus.

VOOOVQiC

tip» udXa jQO/ati. o

6i övuat tfead» bqö
d9odo( 'SlQlcov.Kiq i ve,

o dno /tn/öftn j£trV.

Zunächst springt die Emendation, oder besser

die Ergänzung des Schlusses der Mantelinschrift

heraus: statt ODIT ORION MANVS ergibt

sich von selbst nicht zwar 0(sten)DIT, wohl

aber 0[eei)DIT ORION {el Cephei) MANVS.
Schwierigkeit macht der Anfang SAGITTA-
RIVS TAVRO, es scheint in TAVRO AV-
RORA zu stecken, das Ganze so zu lesen : Sagit-

taritis [taurora] o[cn)dil. . . Orion {et Vephei)

manus. Voraussetzung zu dieser Ergänzung und

Emendation wäre die Annahme, dafs das Exem-

plar der Rec-int, welches der Mantelinschrift zu

Grunde liegt, etwas reichhaltiger war, als unsere

erhaltenen Handschriften. Das hat bei der Be-

schaffenheit unseres Textes nichts Auffälliges,

auffällig wäre das Gegentheil.

Oberhalb des Schützen steht rechts der

Wassermann AQVARIVS QVI ET GANI-
MEDES. Rec-int (und, nur ohne den christ-

lichen Zusatz, Latinus und Cat) *Comm p. 285:

Porro Atfuarius, Quem nos propter imbtes mensis

ipsins sie nominamus, genliles autem atbitrantui

Canimedem fuisse etc.

Rechts vom Wassermann der Skorpion.
„Er galt wohl mit Rücksicht auf die Jahreszeit,

in welcher die Sonne in dies Sternbild tritt,

so sehr als ein schädliches Gestirn, dafs ihm

die gefährlichsten Beinamen gegeben wurden

und er als Sinnbild benutzt wurde mit der

Legende mas noeivo que en la tierra (Picinelli

L c. I 12 'ed. Colon, a. 1687 1 p. öi»])'
4
- So

Bock. Dieser Anschauung entspricht auch die

Inschrift SCORRIO DVM ORITVR MOR-
TALITAS GINNITVR. Sie hat ausnahms-

weise in den aufgezeigten Quellen nichts Aehn-

liches.

Unter dem Wassermann steht der grofse

Bär MAJOR ARCTVRVS, unter dem Skor-

pion der kleine Bär MINOR ARCTVRVS
(S. 328). Zwischen beiden Sternbildern stehen

die Worte Q VIET AR(()TOPH1LAX DICI-

TVR. Möglich, dafs diese Worte rein zufällig

durch die Stickerin hierher gesetzt sind, da sie

zum Bootes |S. .136) gehören, möglich auch,

dafs die ja irrige Namensform ARCTVRVS
für ARCTUS die falsche Beziehung jenes

veranlafst hat. &M"<>

Mstburg i. H. Ern«t M » » * )..
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Der Paramentenschatz zu Castcl S. Elia.

Ii. (ScMu r».)

Die Kasein. Alben und Dalmatiken.

Mit 11 Abbildungen.

er Meftgewänder gibt es im Para-

mentenschatz von Castel S. Elia elf.

)
|

gyP/ll Dazu kommt noch der bedeutende

J Rest eines zwölften Mefsgrwandes.

Ueber die GröfsenVerhältnisse der Kasein ge-

währt die (olgende Tabelle Aufschlafs:

...
auf drp Arnim »orn

1 0,45 1,30 1,30

2 0,60 1,54 1,41

3 0,50 1.39 1.39

0,86 1.50 1,50

0,69 1.48 1.60

!

0,80 1,33 1,33

1.20 1.58 1,58

1.22 1,55 1.55

1,45 1,50 1.84

10 i,eo 1,60 1.60

ii 1,02 1,60 1,62

Von der zwölften Kasel ist nur mehr der

obere Theil vorhanden. Sie hat, wie aus dem-

selben klar hervorgeht, den mittelalterlichen

Schnitt gehabt; doch läfst sich Uber die ehe-

maligen Abmessungen nichts genaues bestimmen

Der Umstand, dafs das Bruchstück auf dem
rechten Arm noch jetzt eine Länge von 0,94 m
aufweist, bekundet jedoch, dafs die Kasel einst

eine bedeutende I-änge und Weite besessen

haben mufs.

Wie aus der Tabelle hervorgeht, sind die

Abmessungen der Kasein sehr verschieden. Die

Mehrzahl weist dieselbe Länge für die Vorder-

und Rückseite auf; bei einer ist auffallender-

weise die Vorderseite langer als die Rückseite.

Ungemein bedeutend ist die Länge von Kasel

Nr. 5, 10, 11 und namentlich 9, welche das I

längste mir bekannte Mefsgewand darstellt.

Am interessantesten ist die Tabelle aber mit

Rücksicht auf die Seitenlänge der Kasel. Die-

selbe fallt von 1,62 m auf 0,50 m, mit andern

Worten von der ganzen Vorderlänge auf ca.

ein Drittel derselben. Es bieten uns sonach die

Seitenlänge. Die sonstigen Veränderungen,

welche mit ihm vor sich gingen, die Verkürzung

nach unten und die Einführung eines neuen

Schnittes zum Zwecke, das Gewand der Schulter

besser anzupassen, stehen in ursächlichem Zu-

sammenhang mit der seitlichen Beschneidung

der Kasel. Je mehr dieselbe an den Seiten zu-

sammenschrumpfte, um so mehr mufste sie auch

unten verkürzt werden, sollte ihr nicht alles

Ebenmafs genommen werden. Je mehr man
ferner durch die seitliche Zustutzung die Bil-

dung eines Faltenwurfes auf dem Oberarm er-

schwerte, um so mehr mufste man daran denken;

dem Mefsgewand eine Form zu geben, bei der

es sich möglichst glatt den Schultern anlegte.

Ich brauche unter solchen Verhältnissen kaum
ausdrücklich auf die aufserordentliche Bedeutung

hinzuweisen, welche die Mefsgewänder im Para-

mentenschatz von Castel S. Elia für die Ge-

schichte der Kasel haben, da die Tabelle, welche

ich von deren Abmessungen gegeben, laut genug

spricht.

Als Illustration zur Tabelle mögen die Abb. IV

gegebenen Skizzen der Kasein Nr. 1, 5, 6, 7,

9 und 11 dienen. Sie bieten eine vollständige

Entwicklungsreihe des Mefsgewandes vom XIII.

bis zum XVI. Jahrh. Dieselbe gilt allerdings

zunächst für das mittlere Italien. Da indessen

die Umbildung der Kasel im ganzen Abendlande

so ziemlich gleichmäfsig verlief, wenn sie sich

auch hier etwas rascher wie dort vollzog, so

kann die Reihe auch als Spiegelbild der Um-
gestaltung des mittelalterlichen Mefsgewandes

Uberhaupt betrachtet werden.

Doch einige nähere Angaben bezüglich der

Beschaffenheit der einzelnen Kasein.

Kasel Nr. 1 (Abb. IVa) ist aus rothem, nun-

mehr leider stark beschädigten Atlas angefertigt.

Ihren Besatz bildet auf dem Rücken blos

ein von oben nach unten verlaufender Stab,

auf der Vorderseite aber ein senkrechter Stab

mit kurzem, weil nur ca. 30 cm breiten Querstück,

welches sich zwischen das obere Ende des

Stabes und das untere Ende des Kopfdurch-

schlupfs einschiebt, ein Typ, der sich etwa im

Xlf. Jahrh. in Italien ausgebildet haben magKasein von Castel S. Elia ein getreues Bild der

Entwicklung, welche das Mefsgewand vom XIII. und bis jetzt daselbst herrschend geblieben ist,

bis zum XVI. Jahrh. genommen hat. Denn die Die Stdbe bestehen aus einer Florentiner Borde

Umgestaltung desselben bestand vor allem und des XVI. Jahrh. Das sich wie lerholende Muster

am einschneidensten in der Zustutzung der setzt sich abwechselnd aus Rosetten und Ranken
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werk im Stil der italienischen Renaissance zu-

sammen. Das mit grobem Linnen gefütterte

Mefsgewand stammt aus der letzten Hälfte des

XVI. Jahrh.

Nr. 2 ist aus weifsem Baumwollzeug ge-

macht Der 8 cm breite Besatz zeigt das ge-

wöhnliche Schema. Der Stab auf dem Rücken

und der senkrechte Stab der Vorderseite be-

stehen aus gewöhnlichem weifsem Taflet. Ganz

anderer Art ist dagegen die 9 cm breite Bor-

düre, welche sich um den Kopfdurchschlupf

zieht, sowie der Besatz, welcher unterhalb des-

selben in einer Länge von ca. 30 cm an der

Vorderseite herabsteigt. Sie sind aus einem

Gewebe geschnitten, das in Gobelinwirkerei

hergestellt ist, und bestehen aus Seide. Von

der Einfassung, welche die Oeffnung für den

Kopf umgibt, konnte ich leider keine Aufnahme

machen, da dieselbe ganz verschrumpft und

wirr zusammengezogen war, wohl aber gestattete
\

der andere Besatz eine solche. Die Musterung

(Abb. V) besteht aus Kreisen, die mit phan-

tastischem Gethier gefüllt sind. Der Grund

des Zeuges ist von rother oder blauer Farbe,

die Zeichnung ist in weifs ausgeführt. Das Ge-

webe erinnert durchaus an die eigenartigen

Seidenwirkereien des XI. und XU. Jahrb., welche

aus koptischen Gräbern stammen. Es ist die-

selbe Technik, dieselbe Musterung, dieselbe

Farbengebung, welche wir hier wie dort wahr-

nehmen.

Die Kasel hat allem Anschein nach nicht

mehr ihre ursprüngliche Form. Sowohl der

Schnitt auf den Schultern, wie die ganze An-

fertigungsweise und die im Verhältnifs zur

Seitenläuge ungewöhnliche vordere Länge des

Gewandes legen die Vcrmuthung nahe, es ver-

danke seine jetzige Form einer in der letzten

Hälfte des XVI. Jahrh. erfolgten seitlichen Ver-

kürzung.

Kasel Nr. 3, welche aus schwerem, blau-

seidenem Reps hergestellt und mit rautenförmig

gemusterter Leinwand gefüttert ist, hat einen

Besatz, der von dem üblichen Typ durchaus

abweicht Es fehlt nämlich nicht blos die Ein-

fassung des Kopfdurchlasses, sondern auch der

Querbalken auf der Vorderseite. Andererseits I

ist auf dem Rücken ein förmliches Kreuz an-

gebracht, dessen Querstück 44 cm lang ist. Im

Ucbrigen bietet der 10 cm breite Besatz nichts

Demerkenswerthes. Die Kasel gehörte nach

Ausweis des Stoffes zu den beiden, dem XI V.

Jahrh. entstammenden Dalmatiken, von welchen

später die Rede sein wird, und erhielt ihre

gegenwärtige Form in der letzten Hälfte des

XVI. Jahrh.

Ob auch Kasel N'r. 4 aus einem alteren

Mefsgewand verfertigt worden, läßt sich nicht

sagen. Dafs sie wenigstens aus älteren Stoff-

stücken zusammengesetzt wurde, beweisen die

zahlreichen unregclmäfsigen Nähte. So wie sie

jetzt ist, gehört sie etwa der Mitte des XVI.

Jahrh. an. Der Stoff der Kasel ist ein gelber

Atlasköper; ihre ca. 10 bis 1 1 cm breiten Stäbe

bestehen aus rothem Taffct, um den Hals zieht

sich dagegen ein nur 2 l

ji
cm breites weifs-

seidenes Bördchen. Der Besatz folgt dem ge-

wöhnlichen Schema. Als Futter dient röthliche

ziemlich grobe Leinwand.

Kasel Nr. 5 (Abb. IV b) gehört derselben

Zeit an, wie Nr. 4. Aus weissem, mit kleinen

Rauten gemustertem Linnen gemacht, hat sie

an der Innenseite blos um den Kopfdurch-

schlupf einen Unterstoff aus blauer Leinwand.

Die Besätze des Gewandes bestehen aus weifsem

Taflet und weisen den bekannten Typ auf.

Die Bordüre der Oeffnung für den Hals ist

3 1

/2 cm breit; die Stäbe haben dagegen eine

Breite von 9 cm.

Der ersten Hälfte des XVI. Jahrh. entstammt

Mefsgewand Nr. 6 (Abb. IV c). Der Stoff,

woraus es angefertigt ist, stellt ein schlechtes,

lockeres Seidengewebe von weissgelber Farbe

mit Resten einer Musterung in Grün und Gold

dar. Die Besätze haben die übliche Form
und bestehen aus einer Florentiner Borde des

beginnenden XVI. Jahrh. Das immerwieder-

kehrende Muster derselben bilden Cherubköpf-

chen auf rothem Grund. Unterlegt ist die Kasel

mit kräftiger blauer Leinwand.

In's XV. Jahrh. führt uns das Mefsgewand

Nr. 7 (Abb. IV d). Es ist aus weifser I,einwand

gemacht, mit blauer Leinwand gefüttert und mit

einem blauleincnen Besatz versehen, der auch

hier auf dem Rücken aus einem blofsen Stabe,

auf der Brust aber aus einem Stab und einem

34 cm langen Querbalken besieht. Die Um-
säumung der Oeffnung für den Kopf hat eine

Breite von nur 4 cm, d. i. die halbe Breite der

Stäbe.

Aus derselben Zeit wie Nr. 7 stammt Nr. 8,

ein höchst einfaches, aus weifsem Leinen an-

gefertigtes Gewandsttick, ohne irgendwelchen

Besatz und ohne jedes Futter. Man könnte in
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der That bei nur oberflächlicher Betrachtung

auf den Gedanken kommen, es handle sich bei

ihm lediglich um das Futter einer andern Kasel,

doch beweist ein genaueres Zusehen und ins-

besondere eine Untersuchung der Nahte, dafs

wir es mit einem selbständigen Gewände zu

thun haben.

Eine Kasel ganz eigener Art tritt uns in

Nr. 9 (Abb. IV e) entgegen. Auffallend ist die

aufserordentliche LÄnge ihrer Rückseite, auf-

fallend die äusserst

geringe Breite der

Besätze, auffallend

das doppelte Kreuz

auf Brust und

Rücken. Das Ge-

wand besteht aus

weifsem, die Bor-

düre des Halsdurch-

lasses, wie auch die

Stabe aus blauem

Linnen. Unten en-

det die Kasel an

der Vorderseite in

einem stumpfen, an

der Rückseite fast

in einem rechten

WinkeL Ich glaube

das Gewand ange-

sichts seiner Seiten-

lange dem XIV.

Jahrh. zuschreiben

zu sollen. Ange-

sichts des Kreuzes

auf Brust und

Rücken und dessen

sehr ausgebildeten

Q uerbalkens- seine

Länge beträgt 40
bezw. 54 cm — möchte ich jedoch nicht wagen,

es Uber die zweite Hälfte des^lbcn hinaus zu

datiren.

Dagegen trage ich kein Bedenken, die Kasein

Nr. 10 und 11 (Abb. IVf) dem XIII., spätestens

aber der ersten Hälfte des XIV. Jahrh. zuzu-

weisen. Nr. 10 besteht oder bestand aus roth-

seidenem Taflet, von dem jetzt nur Lappen

und Fetzen übrig sind. Ganz erhalten ist das

weifsleinene Futter. Die 2 i

ji
cm breiten Stäbe

sind aus gelbem Seidenköper geschnitten. Das

Querstück an der Vorderseite ist nur 3 cm lang.

Um den Hals zieht sich aufser dem gelben

Abb. V Cewiiklcr Kaielbciau

Bördchen ein ca. 17 cm breiter, kragenartiger

Besatz, wie man ihn bei dem Mefsgewande

auf den Bildwerken bis zum XIV. Jahrh. herab

nicht selten antrifft. Derselbe ist von rother

Seide angefertigt.

Nr. 1 1 ist ebenfalls aus weifsem Linnen ge-

macht und wie Nr. 10 eine förmliche Glocken-

kasel. Sie ist sogar auf den Aermeln etwas

länger als vorn und rückwärts. Das Gewand

war nach Ausweis der noch vorhandenen Reste

mit gelbseidenen

Stäben von circa

4'/, cm Breite ver-

sehen; von dem üb-

lichen Querbalken

auf der Vorderseite

habe ich jedoch

nichts bemerken

können. Die Kasel

entbehrt des Fut-

ters, dagegen ist der

Stoff um den Hals

in einer Breite von

ca. 80 cm gedop-

pelt. Aufdem rech-

ten Arm fehlt nun-

mehr ein Stück.

Bemerkenswerth

ist, dafs bei den

Kasein Nr. 7 bis 1

1

die Oeflnung für

den Kopf in einem

blofsen Schlitz be-

steht und das Ge-

wand oben in eine

Spitze endigt. Bei

den jüngern Kasein

ist diese Spitze

durchweg ver-

schwunden und der Schlitz zu einem breiten

Durchlafs geworden.

Kasel Nr. 12 ist aus einem dünnen, quadrir-

ten weifsen Seidenstoff hergestellt, den ver-

einzelte buntfarbige, mit Vögeln und geome-

trischen Gebilden gefüllte Streifen durchziehen.

Die Stäbe sind aus leichtem rothem Taflet ge-

bildet; als Futter dient weifse Leinwand.

Ich unterlasse es, an die Beschreibung der

Kasein von Castel S. Klia eine allgemeine Be-

trachtung über die Geschichte des Mcfsge-

wandes in Italien anzuknüpfen. Ich gedenke

mich, so Gott will, auch darüber gelegentlich
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Abb. IV. Entwickln!*»«»* dw «iiltUlltrlich«. K.tel .uf Onuid der K.itb iu C.t.l S EU*.

Abb. VI. Albt. ti C»*ul 5. Eli*.
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zu verbreiten und meine diesbezüglichen Wahr-

nehmungen zusammenzustellen. Ich möchte

jedoch einen Gedanken nicht unausgesprochen

lassen, der sich mir bei der Durchmusterung

des Paramentenschatzes von Castel S. Elia un-

willkürlich aufdrängte.

Wenn man die Reste mittelalterlicher Kasein

betrachtet, wie sie sich noch in einzelnen

Kirchen, in den Museen oder in Privatsamm-

lungen vorfinden, oder die Invcntare hervor-

ragender Kirchen aus dem Mittelalter durch-

geht, so bildet sich leicht die Auffassung, als

sei es damals eine wahrhaft goldene Zeit ge-

wesen, in der man die Kasein nur aus kostbaren

Brokaten, Brokatellen, Damasten oder Sammeten

gemacht und dieselben obendrein mit den

reichsten Stickereien u. s. w. verziert habe. Die

Paramentenkammer von Castel S. Elia bildet

eine heilsame Korrektur gegen eine solche An-

schauung. Sie bietet das Bild einer Gewand-

kammer, wie es deren im Mittelaller unzweifel-

haft in manchen Kirchen gegeben hat Es ist

allerdings richtig, dafs man in jener Zeit gern

zu der heiligen Kleidung bessere Stoffe nahm
und insbesondere die Festtagsparamente prächtig

auszustatten liebte, und es ist ebenso richtig,

dafs die Sakristeien der Kathedralen und Stifts-

kirchen eine Reihe der prächtigsten Gewänder

zu bergen pflegten. Allein es wäre verkehrt,

wollte man annehmen, es seien damals so

ziemlich immer die Kasein aus edlen Stoffen

gemacht und reich verziert worden. Wenn
wir heutzutage in unsern Paramentenkammern

und Museen aus dem Mittelalter fast nur noch

Mefsgcwänder aus Brokaten u. s. w. vorfinden, so

beweist das nur, dafs man solche auch und zwar

nicht selten, nicht aber, dafs man sie aus-

schliefslich gebrauchte. Wenn sich der Kasein

aus minderwerthigen Stoffen so aufserordentlich

wenige erhalten haben, so liegt das daran, dafs

man solchen zu wenig Bedeutung beilegte, um
sie vor dem Verschleifs zu bewahren und ver-

schlissen noch der Nachwelt zu Überliefern.

Selbst in den Schatzverzeichnissen von Kirchen

ersten Ranges werden genug Paramente aus

gewöhnlichem Stoff aufgeführt. So verzeichnen

sogar die Invcntare von St. Peter aus dem XIV.

und XV. Jahrh. eine Reihe von Kasein aus

Linnen.

Heute sind Kasein aus blofser Leinwand

nicht mehr zulässig. Es ist selbst fraglich, ob

noch solche aus Wollzeug angefertigt werden

dürfen. Im Mittelalter verhielt es sich damit

etwas anders. Damals bestand in Bezug auf

den Stoff der Paramente noch keine feste Regel.

Man nahm, was man haben und beschaffen

konnte. Hatte man keine kostbaren Zeuge zur

Verfügung, so begnügte man sich mit geringerem

Material, einfachen Seidenstoffen, und selbst

Wollzeugen oder Linnen. In diesem Verhalten

liegt meines Erachtens ein wichtiger Wink für

unsere Zeit. Gott sei Dank steht die Anferti-

gung von Stoffen für kirchliche Gewänder und

die kirchliche Stickkunst wieder auf einer hohen

Stufe. Es hat auch der Sinn für eine würdige

Ausstattung der Paramente Auferstehung ge-

feiert. Es liegt aber eine Gefahr sehr nahe.

Alle Welt will mittelalterlich gemusterte stil-

gerechte Stoffe haben und die Kaselstäbe reich

mit Stickereien ausgestattet sehen, aber — mög-

lichst wenig dafür bezahlen. Das mufs natur-

geroäfs eine Verschlechterung des Stoffes und

der Arbeit zur Folge haben und hat in der

That schon dazu geführt, wie handgreiflich so

manche Produkte der sog. Anstalten für christ-

liche Kunst beweisen. Vorzügliche Waare fordert

einen guten Preis. Wäre es darum nicht weit

besser, man nähme für die gewöhnlichen Para-

mente einfache, wenngleich solide Stoffe, die

selbstredend billiger sind, sammt einer ent-

sprechend schlichten Ausstattung, um in der

I>age zu sein, für die besseren Tage einen ge-

diegenen und reichen Ornat zu beschaffen?

Vielleicht, dafs dabei die Kunstanstalten minder

auf ihre Rechnung kämen : für die Förderung

der kirchlichen Kunst wäre solches jedoch un-

streitig sehr zweckdienlich

Nicht minder wichtig, wie die Kasein, sind

die Alben in der Paramentenkammer der

Pfarrkirche von Castel S. Elia. Ja, bieten

sie auch nicht ein so vollständiges Bild der

Entwicklung der Albe, wie die 11 Kasein

es von der Umbildung des Mefsgewandes ge-

ben, so sind sie doch in sofern von höherer

Bedeutung für den Forscher, als sich aus

leicht begreiflichen Gründen nur äufserst wenig

Alben aus dem Mittelalter erhalten haben.

In Italien weifs ich aufser von denjenigen zu

Castel S. Elia noch von je einer zu Assisi

und Viterbo.

Ueber die Abmessungen unserer Alben gibt

die folgende Tabelle Auskunft, bei welcher die

beiden Gewandhälften aufeinander gelegt ge-

dacht sind.
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Bei allen Alben ist die untere Breite sehr

auffallend, wenn man mit ihnen die moderne
Albe vergleicht. Selbst bei Nr. 1 (Abb, Via)

ist sie bedeutender, als es jetzt bei den Al-

ben, namentlich, wie sie in Italien in Gebrauch

sind, der Fall ist. Nehmen wir die gewöhnliche

Weite der heutigen Albe zu 1,60 m, so betragt

bei Nr. 5 (Abb. VId) das Plus sogar mehr als

die Hälfte der jetzigen Breite.

Umgekehrt ist bei den Alben von Castel

St Elia die Weite in der Mitte im Verhälrnifs

zur untern Breite weit geringer, als heutzutage.

Namentlich fällt das bei Nr. 5 auf. Die Aermel-

länge schwankt bei den Alben zwischen 73 cm

und 66 cm, die vordere Aermelweite zwischen

11 cm und 20 cm.

Die eigenartigen Mafsverhältnisse der mittel-

alterlichen Alben sind die Folge ihrer Anferti-

gungsweise. Ich gebe beifolgend eine Skizze

von vier der Alben von Castel S. Elia, auf der

ich die Nähte durch ptmktirte Linien angedeutet

habe. Sie erläutert besser als eine lange Be-

schreibung den Schnitt der mittelalterlichen

Alben. Derselbe ist allerdings bei den einzelnen

Alben einigermafsen verschieden. Wesentlich

ist aber allen die geringe Breite der Mittel-

bahnen, die Häufung der Giren, deren es bei

Nr. 4 (Abb. VIc) an jeder der beiden Seiten des

Mittelstückes sogar je vier gibt, die durch

diese Einrichtung bedingte Enge in der Körper-

milte bei auffallend grofser unterer Breite und

endlich die Weite der Aermel da, wo sie

an den Brusttheil des Gewandes angesetzt

sind. Bei Nr. 4 ist diese Aermelweite, wie

die Skizze zeigt, nicht durch Zwickel, son-

dern durch eine eigenartige Bildung der Aermel

erzielt worden.

Das Charakteristische der mittelalterlichen

Alben liegt hiernach einerseits in der Bildung

der Aermel und andererseits, und zwar beson-

ders in der verhältnifsmäfsig geringen mittleren

und grofsen untern Weite, von denen, wenn-

gleich langsam, die eine vom Xlll.Jahrh. an zu-,

die andere abnimmt

An den Aermelausmündungen findet sich

bei keiner der Alben ein Besatz, eine Parara

am untern Saume hat es nur bei zweien der-

selben gegeben. Die Albenparura scheint

in Italien nicht so gebräuchlich gewesen zu

sein, wie in Deutschland, Frankreich und Eng-

land - denn es ist wohl nicht ohne Grund, wenn

sie daselbst auf den Bildwerken ungleich sel-

tener auftritt, als im Norden. Dagegen hat

r sich in Italien die Parura bei der Daltnatik

eingebürgert, wie sonst nirgends. Man wird

kaum auf eine Darstellung von Diakonen aus

dem XIV. und XV. Jahrh. stofsen, ohne auf der

Dalmatik der Parura zu begegnen. Noch jetzt

erinnert die Weise, wie man das Diakonalgewand

in Italien ausstattet, an die ehemalige Parura.

An die Halsöffnung schliefst sich bei Nr. 2

bis 5 ein sich über die Brust hinabziehender

Schlitz an, welcher das Durchstecken des Kopfes

erleichtern soll. Es findet sich nicht in der

Mitte des Durchschlupfs, sondern bald an der

rechten, bald der linken Seite desselben, sodafs

auf der Brust sich eine Art von schliefsbarer

Klappe bildet Dieselbe läuft bei 3 und 4 (Abb.

VIb u. c) in eine Zunge aus. Von dieser lingua

ist bei den Liturgikern des XII. und XIII. Jahrh.

wiederholt die Rede. Sie ist auch der zu Assisi

aufbewahrten Albe des hl. Franziskus eigen,

wie denn diese Albe überhaupt sehr grofse

Verwandtschaft mit denjenigen von Castel S. Elia

hat. Sie unterscheidet sich von denselben nur

durch die Abmessungen, durch feineres Material

und reichere Ausstattung. Das Gewand hat

bei einer Höhe von 1,94 m und einer Weite

in der Körpermitte von 1,00 m die aufserordeiu-

liehe untere Breite von 2,70 m.

Um die Aermel hat die Albe von Assisi

eine 7 cm breite Bordüre. Die 1 m lange

und 33 cm hohe Parura am untern Saume be-

steht aus vier rechteckigen, durch Börtchen ge-

I trennten Stücken. Ueber die Schultern läuft ein

Zierstreifen von 8 cm Breite. Ein anderer zieht

sich in der Mitte der Vorder- und Rückseite von

dem Kopfdurchlafs bis zur Parura.

Technisch betrachtet stellen diese Verzie-

rungen eine Art von Straminstickerei dar, für

welche der straminartige Grund durch Aus-

ziehen der Fäden hergestellt wurde. Die Muster

bestehen aus Mäandern und ähnlichen geome-

trischen Gebilden; Thiere, Hirsche und Vöge-

lein sind nur auf dem Streifen in der Mitte

der Vorderseite angebracht.
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Eine genaue Datirung der Alben zu Castel

S. Elia ist nicht möglich. Es sind nicht mehr
1

genug Alben aus dem spätem Mittelalter vor-

handen, um den Entwicklungsgang, den das

Cewand im Verlauf desselben genommen hat,

mit Sicherheit verfolgen zu können. Es fehlt

darum an einer im Einzelnen feststehenden Ent-

wicklungsreihe, in welche die Alben von S. Elia

sich einfügen liefsen. Immerhin kann es wohl

als unzweifelhaft betrachtet werden, dafs die

Alben Nr. 5 und Nr. 4 als die ältesten, Nr. 1

als die jüngste anzusehen ist. Auch mögen

die beiden erstgenannten noch dem XUI.Jahrh.

angehören. Wenigstens entspricht ihre Be-

schaffenheit durchaus dem, was wir von der

Albe des XIII. Jahrh. wissen. Die Parura bei

Nr. 4, ein weifsblauer Brokatell, dürfte aller-

dings erst dem XIV. oder gar XV. Jahrh. an-

gehört haben. Indessen liegt auf der Hand,

dafs die Parura, welche beim Waschen der Albe

losgelöst und, wenn beschmutzt oder verschlissen,

durch eine andere ersetzt zu werden pflegte, für

die Datirung des Gewandes selbst nicht be-

stimmend sein kann. Die Parura unserer Albe

kann darum sehr wohl aus späterer Zeit, die

Albe selbst aber aus dem XIII. Jahrh. sein.

Man hat gemeint, es sei nunmehr für die

Geschichte der liturgischen Gewandung heller

Tag. Unseres Erachtens ist diese Auffassung

etwas zu optimistisch. Wohl ist der Gang ihrer

Entwicklung im Grofsen und Ganzen genügend

klar; sobald man aber und je mehr man an

einzelne Fragen herantritt, geht es hier wie auch

sonst in der Wissenschaft: man wird sich oft

genug mit einer gröfsern oder geringem Wahr-

scheinlichkeit begnügen müssen, oder gar zu

einem non liquet kommen.

Noch einige Worte über die drei Dalma-
'

tiken. Es sind zwei blaue und eine grüne.
!

Von den beiden blauen ist eine leidlich be-
I

friedigend erhalten. Sie besteht aus demselben

Reps, aus welchem die Kasel Nr. 3 gemacht ist

Die Länge beläuft sich auf 1,40 m, die untere

Breite auf 1,30 m, die Weite in der Mitte des

Körpers auf 73 cm. Die ca. 60 cm langen

Aerniel sind an ihrer Ausmündung sehr eng;

denn ihre Weite beträgt nur 13 cm. Die Be-

sätze bestehen in einer 4 1

/» cm breiten Borde,

welche die Aermel vorn umsäumt, sich quer

Uber die Schultern zieht und die Naht zwischen

den Aermeln und dem Mitteltheil der Dalmatik

bedeckt. Außerdem ist unten am Gewand eine

Parura aus losem und grobem Brokat an-

gebracht, bei dem es aufser dem Goldfaden

keinen andern Einschufs und ebenso nur

einen Kettenfaden gibt. Gemustert ist das

Gewebe mit übereinander liegenden Reihen

stilisirter Adler. Der Schnitt des Gewandes

ist demjenigen der Alben ähnlich. Die an-

dere blaue Dalmatik bildete das Gegenstück

zu Nr. l. Sie unterschied sich von ihr nur

durch das Dessin der Parura, in Streifen sich

folgende Thiergestalten.

Am elendesten sieht es mit der dritten

Dalmatik aus, welche so verkommen ist, dafs

man sie nur mit Mühe rekonstruiren kann. Sie

besteht aus einem grünen Goldbrokat, unter-

scheidet sich aber, was die Form und Aus-

stattungsweise anlangt, soweit darüber ein Ur-

theil möglich ist, nicht von den beiden andern

Dalmatiken. Nur war sie, wie die rothen Seiden-

restc an der Innenseite beweisen, abweichend

von ihnen, mit Futterstoff versehen.

Das wäre der Paramentenschau zu Castel

S. Elia. Möge er die Würdigung finden, welche

er verdient, aber zugleich mit dieser Würdigung

auch eine seinem Werthe entsprechende Auf-

bewahrung, woran es leider bisher ganz und

gar gefehlt hat!

Luxemburg'. Joseph Braun, S. J.

Bücherschau.
Formenlehre der norddeutschen Backstein-
golhik von F. Golllob. Leipzig, Baumgartners

Buchhandlung. Folio. 65 Tafeln mit 28 Seiten Text

und 25 Abbildungen in demselben. |M. litt.—)

Man wird sagen können, dafs A. ». Minusoti durch

seine Denkmäler mittelalterlicher Kunst in den Branden-

burgischen Marken, von denen aber nur das 1. Heft

Erschien, zuerst das Vorhandensein architektonischer

Kunstwerke Im üebiete des Backsteins konslatirte.

behandelte F. Kugler solche in

Pommerschen Kunstgeschichte 1840, dann gleichfalls

theilweise Lobke im »Deutschen Kunstblatt« 1862 und

nicht lange darnach Essenwein umfassender in »Nord-

deutschland • Backsleinbau im Mittelalter«, und seit

eioem .Menschenalter etwa ist theils durch einzelne

kleinere Arbeiten, theils durch die landschaftlichen

Inventarien der KnntldenkmSler von Bcrgau, Haupt,

Schlie u. A, die Kenntnifs solcher wesentlich und er-

heblich weiterverbreitet; die Kenntnifs allerdings und

auch die
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hätte hoffen «ollen, »ich fruchtbringend erwiesen, itim

Studium und znr Nacheiferuug angelrieben bitte. Dem.
gegenflber wünscht der Verfasser, indem tr »ich wider die

Pulzarchiteklur und mit nicht minderem Recht gegen

du Bauen mit Kunstziegeln und das Glasiren mit

Schmels erklärt, den golhischen Stil wieder ((tatsächlich

und wirklich in Anwendung gebracht tu sehen. Zo

dem Ende hat er das oben genannte Werk heraus-

gegeben, tr behandelt zunächst daa Material und

den Verband, wobei er eine reiche Zahl von Form-

Steinen bringt, dann die einzelnen Bantheile, wie

Gesims«, Friese, Pfeiler, Fensler, Porlaie and fügt

dem die gut gegebenen Abbildungen herrorragender

Hau werke an. Eine sogenannte Eselsbrücke ist das

Werk nicht und soll es auch nicht sein, aber es wird

denen, die mit Emst und Eifer dasselbe studiren, ohne

Zwetfel von grofsem Nutzen sich erweisen. Nichts

könnte erfreulicher sein, als wenn der Wunsch des

Verfassers, dafs durch seine Arbeit der gothische Stil

auch in nicht-kirchlichen Bauten wieder mehr in Auf-

nahme kirne, in Erfüllung ginge, aber es ist leider

gegenober unseren kulturellen, sozialen, künstlerischen

Zuständen zu fürchten, dals dies ein frommer Wunsch

bleiben werde. Referent empfiehlt jedenfalls das

Werk verdienter Beachtung. Cr

Bilder aus der Geschichte der allchrist.

liehen Kunst und Liturgie in Italien. Von
Stephan Belssel S. J. Mit 200 Abbildlange!).

Herder in Freiburg. 1899. (Preis 7 MM
In groCsen Ztlgen behandelt hier der Verfasser die

Geschichte der ahchrisllichen Kunst Italiens, an die

Haupigegeiulande derselben und an deren innigsten

Zusammenhang mit dem goltesdienstlichen Leben

seine Unterweisungen anschließend. Es werden daher

die alten Denkmäler, die dem Verfasser wohl sämrot-

lieh aus eigener Anschauung bekannt sind, befragt,

und was die zeitgenössischen Urkunden zu ihrer Er-

klärung bieten, wird zu Hülfe genommen, um Ursprung,

formelle Gestaltung und liturgische Bedeutung der

einzelnen Gruppen und ihrer Einzelheiten so genau

wie möglich kennen zu lernen. Zuerst werden die

altchristlichen Grabdenkmäler besprochen, die Ideen,

die an ihnen verkörpert, die Techniken, die an thnen

angewandt, die Umstände, unter denen sie benutzt

sind. — Der altchristlichen Basilika ist das II. Kapitel

geweiht, ihrer Entstehung, ihrer Anordnung, ihrer

Enlwickelung. — Die Anfänge der christlichen Malerei

in den Katakomben werden in Bezug auf ihren In-

halt und ihre Darstellungsart geprüft unter Berück-

sichtigung der Goldgläser. — Den altchristlichen Mo-
saiken su Rom und Ravenna ist ein eigenes bedeut-

sames Kapitel gewidmet, in dem zunächst deren Her-

stellung erörtert, sodann an der Hand der Monumente
ihre Entwickelung und Bedeutung vorgefahrt wird. —
Mit dem Mobiliar der römischen Basiliken und deren

metallischer Verzierung beschäftigt sich das V. Ka-

pitel, welches also mit Krypta, Confessio, Altar,

Cathedra, Schranken, Ambo u. s. w. bekannt macht

und auf Lampen, Leuchter, ThUrflflgel u. s. w. hin.

weist Auch der dekorativen Webereien und Sticke-

Stil derselben verhandelt. — Die alichristlichen Tauf.

kirchen haben mit Recht ein eigenes Kapitel erhalten —
das letzte die päpstliche Messe im VIIL Jahrh-, in

liturgischer Hinsicht das inhaltreichste und wichtigste

des ganzen Buches mit setner unglaublichen FttUe

von Belehrung, welche durch die übersichtliche Form,

die knappe Fassung, die klare und bestimmte Dar.

legung, die nicht glüniende, aber für ihre rein didak-

tischen Zwecke vollkommen ausreichende Illustration

an Kraft noch erbeblich gewinnt. Zumal dem Kle-

rus, für den die allchristlichen Kunststudien wenig

äufserlicb-praktiacben Werth haben, aber desto mehr
innerlich - anregende Bedeutung, kann das gründliche

Buch, für welches die Weiterführung in 's Mittelalter und

damit ins Vaterland vorgesehen ist, nicht wann genug
empfohlen werden. Scbnün«».

Die Glocken des Herzogthums Sachsen-
Meiningen von Dr. H. Bergner, Pfarrer in

Pfarrkefslar. Mit 40 Abbildungen. Verlag von

F. Sirobel in Jena. 1899. (Preis 8,1.0 Mk.)

Dieses als Separalabdruck erschienene 88. Heft
der Schriften des Vereins für Sachsen-Meiningische

Geschichte und Landeskunde ist eine Mosaikarbeil, zu

der namentlich Seminaristen und Pfarrer die Sleinchen

gesammelt haben. Die auf archäologischem Gebiete

sehr geschickte Hand des Pfarrers Bergner (auf dessen

soeben erschienenen vortrefflichen »Grundrifs der kirch-

liehen KunstaJterthümer in Deutschland« hier bereits

hingewiesen sei) hat die vielen ungleichartigen Würfel

su einem Bilde zusammengesetzt, welches gerade

seiner systematischen Behandlung wegen besondere

Anerkennung verdient. Nach der „Glockenschau" und
vor der „statistischen Beschreibung", die natürlich

den Lowenantheil bildet, ist ein bislang nicht gebräuch-

licher, aber recht schälzenswerther Exkurs über die

„Stimmung der Glocken" von Seminarlehrer Johne
eingeschoben. Auf Glocken-Inschriften, -Verzierungen,

Namen, -Gebräuche, -Sagen u. s. w. beziehen sich

die letzten Abschnitte, in denen, mehrfach ganz neben,

sächlich, allerlei Lehrreiches geboten wird, wie der

Verfasser auch die abbildlich gebotenen älteren In-

schriften zu paläographischen Winken zu verwenden
versieht p, h.

Die Kunst. Monatsschrift für freie und ange*

wandte Kunst. München, Verlagsanstalt F. Druck-

mannn A..G. Preis des Jahrgangs 24 Mk.

Diese neue Monatsschrift bildet eine Gesummt,
ausgäbe der bereits in den fünfzehnten Jahrgang
eingetretenen „Kunst für Alle" und der im dritten

Jahrgang stehenden „Dekorativen Kunst", so dafs

je zwei Hefte jener mit je einem dieser Zeitschrift zu

einem Gesammihefte sich vereinigen für einen erheb-

lieh billigeren Preis. Da jene vornehmlich Malerei und
Plastik pflegt, diese zugleich Architektur und die an-

gewandte Kunst der Gegenwart, so erscheint hier das

gesammle profane KunsischnlTeo unserer Zeit in einer

Art von Spiegelbild. Ihre Richtung ist daher eine

moderne, aber doch nicht in dem zugespitzten Sinne

dieses Wortes, indem gerade diejenigen Künstler und

Kunstwerke, die den neuesten Ausartungen gegenüber

noch eine gewisse Selbstständigkeit und Verständig-

keil behaupten, mit Votliebe behandelt und gepflegt
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werden. Monographien über einzelne Künstler,

Kttntllergrappen und Kunsttweige bilden den eigene

liehen Kern, Berichte ober Ausstellungen den Reflex

de* aktuetlen Kunstschaffens, welche* ««gleich durch

vielfache Nachrichten an« der kunstlerbchen Interessen-

iphlre illustrirt wird, and auch die Kunst-Lilteratur

bleibt nicht unberücksichtigt. Im ausgedehntesten

Matte kommen dabei die Abbildungen zur Gellung,

die den Text an Umfang bei weitem Ubertreffen und

an technischer Vollendung kaum tu Überbieten lind.

In ihnen gewinnt die freie Auffassung Auadruck,

die das Ganze beherrachl, ohne data sie jedoch in

Mafalotigkeit ausartet. — Das I. Heft schildert den

Maler Friedrich August von Kaulbach in der Fein-

sinnigkeit, Vornehmheit und Mannigfaltigkeit seines

Schaffens an der Hand zahlreicher Illustrationen, unter

denen sogar zwei Farbentafeln, bringt Lebensnoliten

von Fitger, behandelt den modernen Frauenschmuck,

schildert den «o vielseitigen wie eigenartigen Munchener

Künstler Peter Behrens, fuhrt in die Dresdener Werk-

stauen fUr Kunsthandwerk und in die Zeirhenstube

des englischen Architekten Baillie Scott ein und ver-

vollständigt das Alles durch zahlreiche Personal-, Atelier-

und Vermischte Nachrichten. f.

Der Kunstverlag von B. Kahlen in

M. - Gladbach hat seine hier oft erwähnten

Sammlungen von Heiligenbildern und mit solchen

ausgestatteten gröfseren Mappen wieder durch

mehrere aller Anerkennung wtlrdige Serien ergänzt.

Die kleinen Andachtsbilder Serie 1003 und 1070

sind in der Zeichnung strenger, in der Färbung leb-

hafter gehalten, die der Serie II von Oer weicher

und zarter, die in Schwartdruck ausgeführten der

Prantbkaner-Serie 8 a korrekt gezeichnet, wie alle

von Commans gebotenen Vorlagen. Von diesem

summen auch der Seraphische Ehrenkranz
und die Gloria Francitcana, jener in einer an-

sprechenden Mappe (Preis M. 2.50) Phololypien von

zwölf Heiligen und Seligen aus dem Orden des

heiligen Franziskus vereinigend, diese in einem

gröfseren eleganten lieft« (Preis M. 6.— ) 10 Photo-

typien von Heiligen des Franziskanerordens und Dar-

Stellungen aus ihrem Leben bietend. Letztere haben

durch einen kräftigen graulichen Tonoberdruck und

Aussparung der Lichter an Wirkung erheblich ge-

wonnen. Bei allen diesen Bildern kleineren und gröfseren

Formats wird die Erbaulichkeit der Auffastung und

Darstellung noch erhöht durch den argefugten fromm-

sinnigen und anregenden Text. Dieser ist zu voller

wissenschaftlicher Bedeutung erhoben in dem Pracht,

werk : Das Leben Jesu Christi von Jan
Joest, geschildert auf den Flögeln des Hochaltars

zu Kalkar in 21 Lichtdrucklafeln
,

herausgegeben

und beschrieben von Stephan Ueissel S. J.

(Preis M. 8.-J. Die 20 FlugelgemUde dieses gtofsen

berühmten Schnittallart, dessen Gesammtansicht auf

der I. Tafel vorliegt, werden hier in 20 vorzüglichen

Lichtdrucken geboten, wie sie bisher an der ungunstigen

Stelle auch nicht annähernd halten erreich! werden

können, so dafs jetzt von diesem hervorragendsten

i Erzeugnisse der Bicdcrtbcinisch-flämischen Kunst aus

dem Anfange de« XVI Jahrb. endlich eine wür-

dige Reproduktion vorliegt, welche ebenso geeignet

wie den Kttastlern als Vorbild, der Andacht ah An-

haltspunkt zu dienen. In der Einleitung behandelt

der Verfasser die den Künstler betreffenden Vorfragen,

daran schliefst sich die mehr summarische Beschreibung

des Altars, welcher die eingehende, ikonographiach

bedeutsame Erklärung der einzelnen Tafeln folgt von

der Verkündigung bis zum Tode der Gottesmutter.

Eine kurze Charakteristik des Meisters bildet den

Schtufs der ebenso ansprechenden wie belehrenden

Abhandlung, die sich mit den klaren Lichtdrucken

zu einer geradezu musterhaften Leistung vereinigt,

für deren Fortsetzung das fernere Zusammenwirken
von Schriftsteller und Verleger sehr erwünscht bleibt-

SchnOtztn.

Klassische Andachtsbilder, herausgegeben von

der Oeslerreich ischen I^eo-Getclrschafl (Verlag von

Joseph Roih in Wien und Stuttgart).

Der wiederholt veranstaltete, aber nie mit Kon-
sequenz durchgeführte Versuch, ftir Andachtsbüder klei-

[
neren und gröfseren Formats, nach denen das BedUrf-

nifs beständig wächst, als Vorlagen nur die Leistungen

; der besten Maler älterer und neuerer Zeit tu benutzen,

ist von der Leo-Gesellschaft mil grober Energie wieder

aufgenommen und schon im ersten Wurf gnt gelöst

worden. Diel. Emmission besteht in Bildern von

T verschiedenen Formaten, von denen das kleinste (A)

nur 68 tu 88 mm mifst, das gröfste (G) 255 zu 849 mm,
also bereits als Zimmer schmuck verwendbar. Von den

älteren Meistern sind am meisten Raffael und Dürer,

von den neueren Ftlhricb, Hellwegcr, Overbeck ver-

treten, von den letzteren verschiedene bis dahin noch

nicht reprodazirte Serien. Aufserdeal begegnen

Ghirlandajo, Botticelli, Perugiuo, Sodoma, Mantegna,

I

Reni und andere Ilaliener, Murillo und Cano, Rogier

v. d. Weyden, Dierick Bouts und sonstige Flamländer.

Die Quellen, aus denen geschöpft ist, sind mithin sehr

lauter und die verschiedensten Reproduktionsarten in

Zinkolypie, Autotypie haben mit einander gewetteifert,

und das Bedurfnifs nach Farbe hat mannigfache Berück-

sichtigung gefunden von dem einfachen Tondruck, den

Goldlichtem, der kolortrten Einfassung bb zum Bunt-

druck, der aber in der feinen Abtönung die Härten

scheint die Darstellung der Dreifaltigkeit von dem ge-

stickten Anlipendium des burgundbehen Ornates, von

der 10 Exemplare 10 Gulden kosten, während die

kleineren Bilder nur per 100 Stuck abgegeben werden

im Preise von 20 Gulden bis herunter zu 2 Gulden.

— Der erste Erfolg wird zur Forlsettung drängen,

und für diese mögen namentlich die tpätgolhischen

Meister Deutschlands und der Niederlande empfohlen

sein, nicht nur ihre Gemälde und Miniaturen, sondern

auch ihre Figuren und Reliefs. Hier sind für die

Bildung des Geschmacks und die Belebung der An-

dacht noch viele Schälte tu hehen. Schtuttsn
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XKITSCIIKIKT ITK CHRISTLICHE KUNST. - XII. JAHRGANG - Tafel VIII.

Meister fies hl. Bartholomäus: Die Anbetung der hl. drei Könige.
(Sigrnuingen, FUr*»l. Hohenzoltern'iche Sammlung.)

Erläuterungen folgen demnächst im XIII Jahrgang.
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Erliuicrunfen folgen drirnichit im XIII Jantfang.
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Abhandlungen.

Inschriften und Bilder des Mantels

Kaiser Heinrichs II.

IV. (fcMuf.)

^as einzige eigentlich Neue,

welches die profanen

Mantelbilder und In-

schriften darbieten, ist

die oben noch unbe-

sprochen gebliebene Be-

merkung zum Sternbilde

der Jungfrau: „VIRGO
II/STA QUA F. FT I.IBRA VOCATUR«
(siehe S. 334). Nach dem Wortlaut mufs an-

genommen werden, dafs einer bestimmten Auf-

fassung zufolge das Jungfraugestirn und das im

Thierkreis neben ihr gclegeneGestirn der Waage

zu einer Gruppe — Jungfrau mit Waage —
kombinirt und darum bald Jungfrau bald Waage

(oder beides) genannt worden sei. Diese Auf-

fassung verliert alles Befremdliche, wenn wir

uns die Geschichte des Waagebildes und seiner

Nachbarn im Thierkreise (Jungfrau, Skorpion]

vor Augen führen.

1. Ich halte es jetzt für feststehende That-

sache, dafs das Gestirn der „Jungfrau" griechi-

schen, die Benennung des Rinzelstems der

„Aehre" aber babylonischen Ursprungs ist und

der griechischen Erweiterung zu Grunde liegt.

2. Die griechische wie die babylonische

Sphäre kannten nur elf Thierkreisbilder. Sie

liefsen das Feld zwischen Jungfrau und Skor-

pion entweder leer oder die Skorpionscheeren

in das leere Feld zum Schein etwas übergreifen.

Dagegen kannten die Aegypter volle zwölf

Zeichen. Das wichtige Zeugnifs steht im Kom-
mentar zu Vergils Georgita I 33:

Aeg\ptii duodeeim esse adserunt signa,

Chaldati vero undeeim. Nam Scotpium et

IJbram unum Signum aeeipiunt (Cheine

enim Scorpii IJbram faciunt). Iidem Chal-

daei tiolunt aeqttales esse partes in omnibus

signis, sed pro qualitate aliud signum XX,

aliud XL habere, cum Aegyptii XXX esse

partes in omnibus velint.

Danach ist die Waage als Sternzeichen der

ägyptischen Sphäre anzusprechen. Und eben

dies behaupten zwei weitere Zeugen, von denen

wir einen sogleich verhören wollen. Nach

dem Aegypter „Manetho" nämlich (II 136 fT.)

wäre die Waage gradezu Erfindung ägyptischer

Priester (wie denn auch sonst die ägyptische

Tempel litteratur mit Katasterismen sich abgab,

vgl. Nicandcr bei Hygin »As/r.* II p. f>9B.):

XnXui 9\äs xal 6ij um
/
t^taav drdgtc \qo(

ml Zvydv i*/\tjiaaay, intl TtTUVVvP Ind.tQdtv

tilat jttQ n\dottyyt( int ~vy>? Iknofifvoso.

Wenn der alexandrinische Astronom Ptolemaeus

also (IX, p. 232 Bas.) eine nach Ideler ins Jahr

23" v. Chr. zurückweisende Beobachtung Uber

„die südliche Wahgschaale" anführt, so stammt

diese aus einer ägyptischen Quelle (Abh. Berl.

Ak. 1838 S. 101.

3. Statt des blofsen Instruments der Waage

erscheint in handschriftlichen Darstellungen der

Thierkreiszeichen und sonst nicht selten eine

die Waage haltende männliche Person (vgl.

Thiele S. 25 Fig. 3,
1

) S. 70 u. s.; doch läfst

sich das Material leicht vermehren). Ist das

etwa eine griechische oder römische Umge-

staltung der ägyptischen Waage? An sich wäre

grundsätzlich nichts gegen diese Meinung ein-

zuwenden. Wir wissen noch von einem (frei-

lich nicht durchgedrungenen) Versuch den

Kaiser Augustus in das Gestirn der Waage —
doch wohl als Waagehalter — zu versetzen

durch Vergil »Georg.* I 32 bis 36:

Anne novum tardis sidus te mtnsibus addas,

qua locus Frigonen in/er Chelasque sequenlis

panditur; ipse tibi iam bracchia eontrahit atdens

Scorpios et raeli iusta plus parte reliquil.*)

') Heibig, .Führer. II 89J.

*) Ovidiu* .,U,tam.. II 195 ff laut Phaethon durch

die»e offene Stelle de» gricchüchen Zodiams fahren

:

Est locus, in geminos ubi bracchia ceneavat artus

Scorpius et cauda flrxisque utrinque lacertis

ptrrigit in spatium signorum memhra dnorum.

Da» »fehl auf allere Gewährsmänner zurück. Vgl. Probus

i. d. Vergilstclle ; Varre tarnen ait tt legisse Em-
pidaiimo cuidam Syratusano a quoda-u fastestate

divina mvttalem adspectum abstertum eumqu; inter

cetera Ires portas vidiste trrsque vias, nnam ad
signum Scoi pionis, qua Hertules ad dtet isse dicc-

rttur, alttram per limitem, qui est intet l.evnem et
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Dennoch verbietet diese Auflassung sich

durch ein bestimmtes Zeugnifs, welches ich .

um so lieber hersetze, als ich es hoffe emen-

diren und dadurch erst benutzbar machen zu

können. Ampelius schreibt in seinem Merk-

bUchlein (»Liber memoria/is* 11 p. 2 ed.

Wölfflin):

Libra, r/uam Gratti Zvytiv appellant, vtiilt

nomen tst adtptits}) Qui omni dementia tt

imtitia Mothos est diffus. Qui primus dicitur

librae pondus homimbus invenisse, auae uti-

lissima mortalibus existimantur, ideoaue in nu-

merum sttHarum t et (plus est et Libra est

dictiis.

An der evident corrupten Stelle hat sich

der Scharfsinn O. Jahns Büchelers und Wölfl- !

lins vergeblich abgemüht (vgl. »Rhein. Mus.« i

XIII, S. 182 ff); Swoboda vermuthet in seiner

Ausgabe der Nigidiusfragmente, unter welche

er wie das ganze Ampeliuskapitel so die Be-

merkung über die Libra gestellt, adeptusi/ue

[auij (p. 118). Ich verstehe dies so wenig,

wie den überlieferten Text. Der Sinn kann nur

sein „den Griechen war die Waage sächlichen

Geschlechts {Zvyo'y), den Römern weiblich

f Libra), „virile nomen," ein männliches Wesen

also, wem? Einem Volke, das nicht Römer und

nicht Griechen waren. Also den „Aegyptem",

wie ich auf Grund der bisherigen Untersuchung

meine behaupten zu müssen. Zu schreiben ist

demnach statt adeptus doch wohl Aegyptiis.

Das wird durch den folgenden Ratz des Am-
pelius sofort bestätigt „Mochos" soll der Er-

finder der Waage geheißen haben ! Macha

heifst auf ägyptisch, wie versichert wird, die :

Waage; Puchsteins iin/ci/o/oc der Silphion

abwägende König auf der Kyrenaischen Vase,

ist in Erinnerung (vgl. Studniczka »Kyrene«,

S. 12). Also ist für mochos nicht aiuüfioTyoi

Cuncrum, tertitm tut mler Aquarium tt Pisttt.

Probiu fügt hinm: Argute ilu.iMt tarn viam tt stätm

tribuit (nämlich Vergil an der angeführten Stelle)

Augusto, forti imperatori. quam Aa/uit .itus /i>rtis.

Man sieht, wie wenig Ver»tfndntls der Erklärer für
;

die Gene»« drt vergilischcn VorMclIurn: mitbrachte.

Ovid hat auch m.Uttam.* II 83 f. die langgeitrerkten

Skorpion^.lieeren, alsu die rein griechi« he Auttas-

»unt, in »einer mit Unrecht im Zusammenhang l>e-

an*t<tndcten Thicrkrcisnchitderung ; im .Märchen kann

«<>g»r Helios durch die«e Thierkreisxciihen in einem

Tage hindun hkommen.
*) Maniliiu I 362 Htniochut itu,tio '>iunJum,/ut it

Homtn adeptHi. Die Parallele in Hygina Kahcln

(Dotitheun Ut stark gekürzt.

mit O. Jahn sondern einfach Mathos zu schreiben

(wenn Überhaupt zu andern istj. Sodann haben

sich O. Jahn Büchcler u.a. an den Worten des

Ampelius „Machos habe libra* pondus er-

funden" gestofsen. Librae pondus ist das

gewogene Pfund und speziell technischer

Ausdruck, der hier nicht zutrifft, da es sich

ersichtlich um das Waagegestell handelt, nur

um dies. Damit ist zugleich die Konjektur

Libram et pondm, jetzt auch von Swoboda auf-

genommen, bündig widerlegt. Ganz sicher ürt

Ubrac pondus vom Gestell der Waage richtig

gesagt: Manilius hat den Ausdruck, auch er

vom Sternbild der Waage, IV 545 zenitus sub

pondere Librae. Also schon lange vor Am-

pelius, schon vor Manilius (welcher der Zeit

des Augustus angehört), ist Ubrae pondus von

der himmlischen Waage gesagt worden, ich

denke in genauer Rückübersetzung der gut-

griechischen Bezeichnung Zvjöajat) /uof. Leicht

konnte, weil ma9fit'g auch Gewicht (pondus)

bedeutet, jene strenggenommen nicht korrekte

Uebersetzung herauskommen. Dergleichen Män-

gel sind in der technischen Uebersetzer-Ter-

minologie der Römer oft genug vorgekommen.

Ist diese Auffassung richtig, dann besäfsen wir

ein indirekt erschlossenes neues, wenn auch

nicht das älteste, Zeugnifs für den griechischen

Namen der Waage am Himmel, die, wie es

scheint, schon bei Posidonius vorkommt. Cäsar

hatte die Waage in seinem Kalender, und der

Grieche Sosigenes war sein Berather, der zu-

dem Casars Kalenderreform vom Jahre 4G

v. Chr. in drei Einzelschriften behandelte. An

diese Reform und ihre litterarische Begründung

durch einen griechisch schreibenden Fachmann

wird sich schnell auch eine lateinische Fach-

literatur irgend welcher Art angeschlossen

haben. Damals wurde, sicher vor Manilius,

auch fJbrae pondus als technisches Aequivalent

für Zvy6aia!fito( gefunden.

4. Die beiden Auffassungen jenes zwölften

Thierkreisbildes, die Skorpionscheeren und die

Waage (beziehungsweise Waagehalter), gehen

mehrfach in der römischen Litteratur und

Illustrationskunst durcheinander. Manilius hat

sie beide fauch den Waagehalterl ganz nach Be-

lieben vertauscht. Germanicus kennt die Libra

im Eingang der Phänomena, dem Gedicht an

Augustus, und Fr. III und IV, die Scheeren im

Haupttheil seines Werkes, sie hier allein. Hand-

schriftlich und auf Denkmälern der Kleinkunst

Digitized by Google



865 1899 - ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 12. 366

sind die Scheeren des Skorpions zugleich als

Träger der Waage aufgefafst ;Thiele a. a. O.j.

5. Aber auch mit dem Jungfraugestirn ist

das Thierkreisbild der Waage sowohl in der

spätantiken Kunst wie in der spälanliken Lit-

leratur verbunden worden, und damit kehren

wir zu der Darstellung auf Kaiser Heinrichs

Mantel zurück. Die Waage wird hier der

Jungfrau in die Hand gegeben. So das acht-

eckige Medaillonbild, während auf der einen

Halbkugel (Rückansicht links) eine andere

Figur als die Jungfrau die Waage trägt (bei

Bock unkenntlich). Belege der Slernenjungfrau

mit Waage finden sich zahlreich in der illu-

strirten Literatur (die, soweit sie astronomisch

ist, wohl auf nur ganz wenige Urbilder zurück-

geht). Schriftstellerzeugnisse finde ich nur zwei,

und diese weisen nach Aegypten. Zunächst

sagt der Aratscholiast (wahrscheinlich der Astro-

nom Theo aus Alexandrien; zu V. 91 (vgl.

raeine Ausgabe der »Commentarii» p. 366) von

den Scheeren: rai;iac Öi o» dniooXdyot Zvyöv

uvu( tfuotv, /jro» ort i/iq>tQtig lim nXuonyyt,

r, oi» nttQä to«c ^ooi t/jt llundirov. ij ai'irj

6( «ar» /tirtij^ fite iti Zvyd taXantttt. Sodann

ein lateinisches Epigramm, das ein römischer

Offizier im III. Jahrh. n. Chr. in Britannien ver-

fafst und in Stein hat meifseln lassen. (*Anllwl.

lat* 11 1, 24, p. 15 Bücheler):

Imminet Leoni l'irgo eaelesti situ

spieifera. iusti inrentrix, urbium (onditrix,

ex ijuis mnneribus nasse contigit deos,

ergo fadem Mater dr.um, fax. Virlns. Ceres,

dca Syria, /ante vitarn et iura pensitans.

In caelo visum Syria sidus edidit

Libyae coUndttm, inde cuneti didutmus.

Ita intellexit numine mduetus luo

Manut Caecilius Donatianus militans

tribunus in praeteclo dano primipis.

Der Dichter ist nicht verstanden worden, wohl

auch von Bücheler nicht. Wenn dieser be-

merkt ..appatuisse signum iilud in Afrita an

suam patriam significat Donatianus ?" , so ist das

letzte anzunehmen nicht nothwendig: warum

soll denn Donatianus Afrikaner seiner Herkunft

nach gewesen sein? Der Sinn der ersten Frage

Büchelers ist mir nicht klar geworden. Viel-

mehr sagt der Offizier — ob mit Recht oder

Unrecht, ist fürs Erste gleichgültig — 1.- das

Jungfraugestirn sei syrischen, d. i. assyrischen

Ursprungs, 2. es sei aus der assyrischen in die

ägyptische Sphäre übergegangen, 3. die ägypti-

sche Gestaltung des assyrischen Gestirns sei die

jetzt allgemein und so auch von ihm selbst

überkommene. Der Mann ist nicht ungelehrt,

am besten mit Avien vergleichbar, dem letzten

der römischen Aratdichter, an den auch einige

Phrasen in den Trimetern Donatians erinnern.

Und in der Sache selbst hat Donatianus das

Richtige getroffen; seine Gelehrsamkeit scheint

in der That ganz echt. Nicht zwar die Jung-

frau, aber doch ihr hellster Stem, die Aehre

(welche erst die griechische Astronomie zur

weiblichen Gestalt vervollständigte) ist baby-

lonischen Ursprungs, „dort zuerst gesehen". Er

behauptet ferner, dafs dies im Grunde baby-

lonische Sternbild der Aehre, beziehungsweise

Jungfrau, d. h. die griechische Form desselben,

in Afrika Gegenstand der Verehrung sei. Ich

will nicht an Avien erinnern, der das Jung-

fraugestirn mit Isis gleichsetzt (V. 282), sondern

auf unseren militärischen Dichter verweisen;

er selber ertheilt seiner Jungfrau der iusti in-

nen trt'x das Attribut der Waage: lance vilam et

iura pensitans*) Ich daif die Schlußfolgerung

jetzt wagen: alle bildlichen und litlerarischen

Zeugnisse, welche das Sternbild der Jungfrau

mit der Waage kennen, beruhen am Ende auf

der Kontamination einer griechischen und einer

ägyptischen Auffassung, genauer auf einer Zu-

sammenzichung zweier Thierkreiszeichcn in ein

einziges: des ägyptischen von der Waage

(Waagehaitcr) und des griechischen -- aus

der babylonischen Aehre entwickelten — von

der Jungfrau mit der Aehre. Ein Uebergang,

ein Ansatz zur Vereinigung des einen Thier-

kreiszeichens mit dem andern, tritt in den-

jenigen Fällen auf das deutlichste vor Augen,

wo Jungfrau und Waage zwar je ein Feld füllen,

aber so, dafs durch schräg gehaltene Stränge

oder Ketten die Waage von der Jungfrau ge-

wissermafsen herüber gezogen wird (z. B. im

Codex Monacensis latinus 210 aus dem X.

oder XI. Jahrh. fol. 164 b, einem Buntbild, auf

welchem cursus Solis et Lunae per sigua singula

dargestellt ist).

Aber der Dichter hat auch sonst fremde

Vorstellungen vermischt. Ihm ist die himm-

lische Sternenjungfrau Dike Ceres (die griechi-

sche Göttin) Atargatis (die syrische Göttin)

Pax Virtus (römische Goltbegriffe). Die Ver-

mischung dieser drei rein religiösen Vorstcl-

«) Osiris wiegt dir Herzen in der Unti.-rw.-lt

(Dieterich tAbr»xasi S. 110).
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lungen mit den bereits besprochenen rein

astronomischen Vorstellungen ist sein eigenes

Werk, wobei er nur dem Zuge der Zeit nach

solcher Religionsvermischung zu folgen brauchte.

Wenigstens drei dieser Mischungselemente fand

er in der Aratlitteratur, auch der lateinischen,

bereits vereinigt vor. Demeter und Alargatis

bezeichnen die Quellenschriftsteller in den

Scholien zu Arat als Himmelsjungfrau [»Comm.«

p. 201). Astrologische Spekulationen liegen die-

sem Gedichte fern; das Gegentheil kann ich

Dieterich (»Abraxas« S. 108) nicht zugeben.

Auf diese selbe Mischvorstellung nun geht

auch die Mantelinschrift l'irgo Iusta </nae et

Libra voralur nebst dem Mantelbilde (Jung-
j

frau mit Waage) zurück. Freilich, die In-

schrift ist bisher in den Handschriften der Re-
'

censio interpolata der lateinischen Aratschoben

noch nicht aufgetaucht. Das ist kein Gegen-

grund (vgl. S. 338).

V.

Ein Mantel mit der Welt der Gestirne ge-
j

schmückt ist, soll die Darstellung (Iberhaupt
;

Sinn und Beziehung haben, kein Bekleidungs-

stück für Sterbliche. Der deutsche Kaiser re-

giert die Erde, die Welt Gott allein. Sollen

wir annehmen, dafs der fromme Kaiser Hein-

rich II., welchen die Kirche den Heiligen ge-

nannt, sich dieser so einfachen Erwägung ver-

schlossen habe ? Ich denke nein. Dann ist der

Mantel von vornherein menschlicher Benutzung

entrückt, Gott geweiht gewesen. Das sagt ja auch <

die Inschrift (S. 323) und nichts steht entgegen als
j

einige Vermuthungen Bocks. Er möchte sich

erstens denken, dafs Kaiser Heinrich 1 1. das Pracht-

gewand bei seiner Krönung in der Peterskirche

zu Rom durch Papst Benedikt VII. im Jahre

1014 getragen, ja es eigens zu diesem Zwecke

habe anfertigen lassen; nach dem Gebrauch

habe der Gekrönte das Gewand, wie der-

gleichen auch sonst vorgekommen, seiner Lieb-

lingskirche in Bamberg ubermacht. Zweitens

will Bock die unter dem Cliristusachleck stehende

Inschrift SlPERX(<t)E lS}\a)E SIT GRA-
TV HOC CESARIS DOXVM „dem höch-

sten Wesen sei dies Geschenk des Kaisers an-

genehm" nicht von einer Schenkung Hein-

richs II., sondern von einem ihn» von anderer

Seite zugewiesenen Geschenk verstanden wissen, ,

dafs er seinerseits an „das höchste Wesen"

weitergegeben habe. Jeder sieht, dafs das weit

hergeholt und sprachlich unzulässig ist. Der
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Wunsch, der Mantel möge Gott gefallen, wird

naturgemäfs vom Geschenkgeber ausgesprochen,

und dieser ist in den Worten HOC CESA-
RIS DOXUM deutlich genug bezeichnet.

Hier eine Unklarheit oder Zweideutigkeit fin-

den heifst sie suchen. Bock ist zu seiner

irrigen Erklärung übrigens nicht freiwillig ge-

langt. Sie ist die Folge eines oder mehrerer

Irrthümer in der Auffassung anderer Inschrif-

ten, die ich darum sogleich an dieser Stelle

besprechen will. Der untere Saum des Ge-

wandes ist iwie andere Prunkgewänder, z. B.

der deutsche Kaisermantel auf Tafel VI bei

Bock) mit reich verzierten und in Goldfäden

gestickten Grofsbuchstaben „nach orientalischer

Weise", wie Bock versichert, umrandet und ein-

gefafst. Die Entzifferung hat Mühe gemacht;

sie ist aber wesentlich durch Pertz und Heuser,

deren Lesung Bock zur Verfügung stand, ab-

geschlossen. Danach hat sie (olgenden, durch

Buchstabenvertauschung und Entstellung etwas

angegriffenen, Wortlaut:

O DECVS EVROPAE CESAR HEX-
RICE BEARE ANGEA T IMPREIUM
1BTI REX QREXA IXE.

„In dem Wort EVROPAE ist das V mit dem

folgenden Ä zu einem Ganzen verbunden. Dafs

A l'GEA Tin lesen und das Aals umgekehrtes V
zu betrachten ist, kann um so weniger be-

zweifelt werden, als das zweite M in demselben

Hexameter ebenfalls auf dem Kopfe steht. Bei

IMPREIVMhu aufserdem eine Versetzung der

Buchstaben E und R stattgefunden. Gleiches

gilt von dem folgenden Worte 1BTI statt TIBI.

Q steht mit fehlendem Abkürzungszeichen für

QVI. In REN, d. i. regnnt, ist das G ausge-

fallen. Die Zeichen für IN EVl\m) stehen um-

gekehrt; also <fui rtgnat in ctuim. Das Ganze

heifst „Heil sei Dir, Du Zierde Europas, Kaiser

Heinrich; Dein Reich mehre der König, der

da herrschet ewiglich". Die Lobeserhebung

Kaiser Heinrichs II. als Euro/xit deciu findet

Bock unter der Voraussetzung, dafs Heinrich

selber der Besteller des Mantels war, befremd-

lich und unerträglich; er nimmt ihn daher auch

hier als fertiges Geschenk eines andern an den

Kaiser, der seinerseits die ihm Überwiesene

Gabe an „das höchste Wesen" weiter geschenkt

habe. Darüber darf man streiten. Uebrigens

braucht der Kaiser die Inschrift nicht selbst

verfertigt oder angeordnet, er braucht sie

nicht einmal gekannt zu haben, bevor er den
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fertigen Mantel sah, selbst wenn er der Be-

stellgebcr war. Der Mantel bezeichnet sich als

Geschenk Heinrichs an das höchste Wesen.

Das genügt. Auch braucht Heinrich Bestell-

geber des Mantels nicht nothwendig gewesen

zu sein. Es war nicht blofs orientalische Sitte,

gewebte Prunkgewänder an Fürsten zu ver-

schenken. Murr (S. 105) verweist auf den Chor-

mantel, welchen die Araber in Palermo im

Jahre 1133 König Roger I. von Sizilien ver-

ehrten, und auf das jährlich sich wiederholende

Geschenk der Venetianer an Heinrich V. (pal-

littm aureum Henrico annunm) und vorher seit

Karl dem Grofeen.*)

Zu dieser Auffassung stimmt trotz Bock s

Einreden eine zweite Sauminschrift in etwas

kleineren Buchstaben. „Dieselbe" sagt Bock „ist
j

mehr als kurze Ueberschrift zu den Bildwerken

desThierkreises" und als Begrüfsungsformel jenes

fürstlichen Bestellgebers zu betrachten, in dessen

Auftrag dieser Kaiserornat angefertigt worden

ist" (?J. Dafs diese Meinung falsch ist, bedarf

nicht besonderer Beweise. Die gut erhaltene

Inschrift lautet so: DESCKIPTIO TOC1VS
ÖRB1S \ FAX ISMAhELI QV1 HOC OR-

D1NA VIT. Es wird also zweierlei ausgesagt,

einmal von den Darstellungen auf dem Mantel

„Beschreibung der Himmelskugel (nicht des

„Thierkreises", der tolus orbis jemals weder heifst

noch heifsen kann), sodann „Segenswunsch für

Ismae), der dies geordnet hat". Dieser Ismael

hat Bock, wie seine Vorgänger (Murr S. 105 f.),

beunruhigt und zu einer Hypothese veranlafst,

der es Zeit ist entgegenzutreten. „War Ismael",

fragt Bock, „der Palastbeamte am rnuselmanischen

Hofe zu Palermo, der dem höttl de tiraz vor-

stand, in welchem die Feierkleider für die sara-

zenischen Grofeen Siziliens angefertigt wurden

(Bock »Geschichte der liturgischen Gewänder

des Mittelalters. I 1 S. 84 bis 87 [Bonn 185?>] ."

aber nur, um diese Frage sofort ohne Grund zu

verneinen und eine eigne Vcrmuthung aufzu-

stellen. Er fahrt fort „wir verstehen das ordi-

navil nicht in dem Sinne, als ob von einem

muselmanischen Vorsteher des Gewandhauses,

Ismael mit Namen, der Entwurf des Thier-

kreises (soll heifsen „des gestirnten Himmels")
~~

»)' Br7un (»Die prieiterlichcn Gewander der Abend-

lande« S. IM) berichtet von einer andern Casula,

welche derselbe Heinrich dem Rcgensburger Stift

St. Emmeran geschenkt haben soll. Heinrichs II.

Schwester Gisela fertigte das Mcfsgcwand für die

Marienkirche von Stulweifsenburg (Bück a. a. Q.. . I
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und die Anordnung und Leitung der reichen

Bilderstickerei ausgegangen sei, vielmehr er-

kennen wir in diesem Ismael einen christlichen

Fürsten, in dessen Auftrag das oft genannnte

Prachtgewand in Palermo, dem damaligen Sitae

für reiche Seidenwebereien und Goldstickereien,

vielleicht sogar nach der schriftlichen oder

mündlichen Anordnung des fürstlichen Auftrag-

gebers so angefertigt worden, wie es in dem
sinnreichen Bildercyklus heute noch in hohem

Grade unsere Aufmerksamkeit erregt. Ismael,

der fürstliche Bestcllgeber unseres Ornates, auch

Meli oder Melo genannt, war nämlich ein

Longobarde von Geburt und einer der vor-

nehmsten und mächtigsten zu Bari. Derselbe

suchte das Joch der Griechen abzuschütteln

und empörte sich im Jahre 1011. Indessen

schlug ihn der Feldherr des griechischen Kaisers

und belagerte darauf Bari. Als die Bewohner

dieser Stadt den Ismael ausliefern wollten, ent-

floh er, während seine Gemahlin Masalda und

sein Sohn Argiro als Gefangene nach Kon-

stantinopel geführt wurden. Nach dieser Nieder-

lage scheint Ismael die Hülfe Heinrichs II an-

gerufen zu haben, und zwar in jener Zeit, als

derselbe 1014 zu Rom zum Kaiser gekrönt

wurde. Der Kaiser konnte ihm keine thätige

Hülfe leisten, jedoch scheint er ihn mit dem

Herzogthum Apulien belehnt zu haben, da ihm

von allen Chronisten der herzogliche Titel bei-

gelegt wird. Erst im Jahre 1017, nachdem

sich der Vertriebene mit den tapfern Nor-

mannen verbunden hatte, konnte er Apulien

erobern. Mit Hülfe dieser Fremden schlug er

die Griechen in drei Treffen und nahm darauf

fast alle Städte Apuliens in Besitz. Bei Cannae

jedoch wurde er im Oktober 1019 derart auf's

Haupt geschlagen, dafs er fast sein ganzes Heer

verlor und nur wenige Normannen dem Blut-

bade entrannen. Nach einem solchen Verluste

konnte sich Ismael ferner nicht mehr behaupten.

Er eilte fluchtig umher und erschien Hülfe

suchend am Hofe Heinrichs II. zu Bamberg,

der das Osterfest dort feierte. Am Hoflager

des Kaisers überfiel ihn eine tödtliche Krankheit,

die ihn am 23. April 1020 frühzeitig dahinraffte.

Ismael ward mit königlichen Ehren begraben

und bei dem Altar der hl. Maria Magdalena

im Bamberger Dom beigesetzt. Hiermit stimmt

die Angabe im Kalendarium des Doms Uber-

ein, wo es heifst IX Mai Ismae/ diix Apu/ie

obiit. Nimmt man dem Vorhergehenden zu-
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folge an, dafs Herzog Ismael nicht nur den

Auftrag zur Anfertigung des Bamberger Mantels,

sondern auch den Entwurf zu den sinnreich

geordneten Bildern festgestellt habe, die den-

selben schmücken, so fände alles aufs beste

seine Erklärung."

So Bock, und einmal auf diesem Wege, findet

er es nicht zu schwierig, Jahr und Tag und

Gelegenheit aufzuweisen, bei welcher das Ge-

schenk dem Kaiser vom Herzog von Apulien

zum Gebrauch Ubergeben worden sei. Ent-

weder geschah es vor der römischen Krönung

im Jahre 1014 oder in den Jahren 1017 bis 1019,

„als nach den Berichten gleichzeitiger Schrift-

steller sein Ansehen und seine Macht den

Höhepunkt erreicht um! er fast sämmtliche

Städte Apuliens siegreich in Besitz genommen

halte". An dieser Argumentation ist zu wider-

legen nichts. Die Inschrift weifs trotz allem

nichts vom Herzog von Apulien. Was sie von

ihrem Ismael Thatsächliches berichtet, ist in der :

Bemerkung QV1 HOC ORDLXA VIT enthal-

ten. Das ist etwas, was um so schärfer gefafst

werden mufs, als es allein steht. Der Ordner,

d. h. Anordner, des Mantelschmucks, der Bilder

wie der Inschriften, und unter den Bildern so-

wohl der sakralen wie der profanen, ist dieser

Ismael gewesen. Mit einem Worte, auf ihn

geht die Vorlagezeichnung dieses Gewebes

zurück. Er wird ein Musterzeichner des sara-

zenischen Gewandhauses gewesen sein, von

welchem Bock oben spricht*
1

) Der Name ist

einer der gewöhnlichsten Sarazenennamen. Ver- .

messen wäre es, unter den bekannten Trägern

dieses Namens in jener Zeit Umschau zu halten,

um zu wählen. „Wer diesen Namen in den

Fasten sucht, verdient ihn darin zu finden."

Im Uebrigen war der Mantel wie er ist nie ein

Krönungsmantel, sondern ein Mefskleid (S. 32'JI.

VI.

Wir werfen die Frage auf, ob eine solche '

Sterndekoration eines gottgeweihten Gewandes !

hier zum ersten Mal geschaffen wurde oder ,

nicht. Christliche Denkmäler dieser Art wird

es wohl geben, obwohl ich genau entsprechende

nicht kenne. Das apokalyptische Bild von der

*) Die Vcrmuthunj;, die Stickerin »vi eine grii-

chixi Vit- Nonne vom OrnVn de* hl. Basilius in Apulien

gewesen (Mutr S. 10.'»). kann mit der Wahrnehmung,

dils in Frauenklästern auch gestickt wurde, allein ,

doch wuh! nicht begründet cr»ch«inen.

Jungfrau Maria, die den Mond unter den Füfsen,

auf dem Haupte eine Krone von zwölf Ster-

nen hat (die Thierkreiszeichen; und mit der

Sonne bekleidet ist, mag ein Phantasiebild sein

[Af>oc. u, i). Kaiser Otto III. besafs einen mit

der Apokalypse geschmückten Mantel {»Acta

Sanctorum* I. c. p. 782 . Auch das ist wesent-

lich anders.

Antikheidnische Denkmäler indessen sind

mir bekannt, und zwar zwei Gruppen.7
) Die

pompeianische Venus trägt ein blaues, mit

goldfarbenen Sternen besetztes Kleid (Heibig

•Wandgemälde der verschütteten Städte Cam-

') Die mittelalterliche Legendenlitteralur erzählte

schon tur Zeit Kaiser Heinrich» l(. den frommen Rom.

pilgern von einem wunderbaren Stementempel, welchen

im III. Jahrh. der hl. Sebastian vernichtet habe. .Wirad.

urbis A'smae Cap. 28 p. 27 P.: Ttmplum, tpud dict-

batur Mewitreum, tetum fUttum ex tristalh tt aura

per arlem rnagitam, übt trat attrontmi* tum vmni-

bus signis tili, qued dtitrutit S, Sebastiauus tum

Tiburtiofilie Chrcmatii. Der Tempel sei ad S. Sttpha-

nun gelegen gewesen. Dieses alles geht zurück aaf

die Stephanaslegende »Atta Santtorum* 20. Jan. (II

no. 54, p. 273 sq. Boll.). Chromates sagt dort zu

Slephanns und seinen Anhängern: Hakt» eubitulum

hetvvitreum, in qua emttii distiplina sttliarum et

mathesis mtchanita eit arte canitructa, im cutus

fabrita pattr mtut Tarquinius ampliut quam duttnta

pondo auri dignvstitur txptnJiise. Cui S Sebastiauus

dixit: ti hat tu integrum habere vt.'uerii, tt ip>u*it

fraugi; ett. Dieser Tempel ist also in sireichen. Das

Schlafgemach aber hat seine Parallele im Cubiculura

der Adele von Blois (tComm.t p. ROH). Dieses wieder-

um ist dichterische Ficlion. Es mal« jedem Überlassen

bleiben, ob er das sterngeschmtlckte Schlafgemach des

Heiden für geschichtlich oder legeudarisch halten

mag. Endlich erinnere ich an »Mirab.* Cap. 24», wo
Uber das Colosseum folgendes milgetheilt wird: Co

Sosteum fuit ttmplum Svlit mirae ma^uitudinit tt

pulchriludinis divtrsit aimtruiis adaptatum. Quod

totum trat toeptrtum aereo eatlo tt dtaurate, übt

tenilrua fu/gura tt toru.cationts fitbant tt ptr sub

tilti fiitulas pluviat mitttbanlur. F.rant pratttrta

ibi signa suptrcaeleslia tt planttat So/ tt Lima, quae

ptadrigiis prepriis dutebantur. In media vtro Phet-

bus, hoc est deus So.'is, manebal. Qui pedes ttnent

in ttrram cum capitt tatlum tangtbat
t

qui fallam

tciifbot in manu innutn*, quo./ Roma totum munJum
regrbot. Es war dies ein vt/tim, wie sie Plinias Nut.

hirt. XIX, 24 beschreib): vtla nuper tt colort catti

strllala ptr rui.nlei sltltrt etiam in amphithtatris

Xtronis. Statuarische Nachbildungen der Gesliru-

personificationen entfernte Juttinian aus der Sophien,

kirche in Konstant inopel, solche von dem itodtxu-

"uitötor, der Selcne Aphrodite Arkluros und dem sOd.

liehen Pol, vgl. Georgios Kodinos De signi; fon-

slantinep.'.'ifauii (Stript. Ali/, ßjrw. ed. Niebuhr) p. 64-

sq. (iu verbessern durch dasselbe Excerpt in De tri-

gtnibus Conti, tb. p. I<3 sq.).
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panicns« No. 760 u. a.;, vgl. Marx »Bonner Stu-

dien für Kekule*«, S. 8 ff. Die Sterne können
hier lediglich Dekoration sein, wie sie es sicher

auf dem Gewände des eleischen Lokalgottes

Sosipolis sind, von dem es bei Pausanias VI 35,

4

heifst: ,to?c tih ijA»»/ar, dftnt'xtiai öi /ka-

fivJa notxikrjv vko daifpaf, tt,t /«fc»i df f/ft

r?» itfynt io *#'pa{ itjs 'AfHtk&iiaf. Man darf

behaupten, der gestirnte Himmel auf ein Kleid

gemalt oder gewebt so, wie es auf dem Bam-

berger Mantel geschehen ist, widerstrebt grie-

chischer wie römischer Art. Die Parallelen müssen

also, wenn sie vorhanden sind, bei anderen

Völkern liegen. Auf der römischen Marmor-

copie des Cultbildes der ephesischen Artemis,

einer Verschmelzung der vorderasiatischen

Naturgöttin mit der griechischen Gottheit, sieht

man drei Thierkreisbilder auf dem unter dem
Halse ansetzenden Gewandstück angebracht;

„wir haben uns diese in den Stoff eingewebt

oder eingestickt zu denken" (Heibig «Führer«

I, S. 354). Aehnlich auf gewissen Mithras-

bildern {Cumont p. 213, 2ib). Movers »Phö-

nizier. 1 S. 178 belegt ein Sternenkleid der

orientalischen Himmelskönigin.

Die genannten Orientalen besafsen einen

Gott, den sie nachdem Insigne seines Gewahdes

sogar 'AatQOXirav ausdrücklich nannten. Dies

Beiwoi t führt, wie natürlich, dasHimmelsgewölbe

(a6kut dotgoxiiurt ein unbekannter Alexan-

driner bei Schneider ^///"»«k-Am« 11p. 728; vgl.

meine T-Aratea* p. 125), die Nacht und die Mond-

göttin (Mene) bei dem sogenannten Orpheus

[*Argon.* v. 513, 1028). Der „sternbildbcklei-

dete" tyrische Gott spielt bei Nonnus im XI..

Buch der Dionysiaka episodisch eine Rolle; es

ist Melkarth-Herakles nach der bekannten —
sicher falschen - - Gleichung auch bei Nonnus.

Doch ist dieser nicht der einzige Zeuge. Ich

verweise auf das etwas verderbte byzantinische

Excerpt bei Gramer • Anttd. Paris.* II p. 380

das bei Movers » Phönizier« II 1 S. 128 A.

falsche Citat ist leider auch in R. Köhler's »Dio-

nysiaka des Nonnus« S. 80 übergegangen):

'llonxkrjf xaiidti%t io <(tkoao<itiv i%> i<>i{ ittnt-

itt'otf fifQiaiv jfro» io*5 dvrtxoii- ioüioi ütotftoi-

fftmof tov y(vov$ aviov fttru rijv avtov rektv-

rij> txdktmv doriurx ovQunor dvojjatt av<oC

tov dat(fo/iiuiu 'Hyaxkia xrÄ'. Der tyrische

„Astrochiton" gilt dem Nonnus als Himmels-

gott an sich in dem merkwürdigen, ganz orphisch

gehaltenen Hymnus V. 309 ff.:

XOOftOV,

370 'Htktt, ßpntioto ß(ov ioktxöaxn notfirjy.

.

via Zqövov kvxdßnmaivaifxdfiiivoviUaauv

xt'xkov dyit; find ttvtkov. d'p vfuiiqoio

6i ötipQOV

374 yijßai xttl rtctijit faitt ftoQtpovfitvos alm*...

379 naftffiaif aif>iQo{ ö.iifia, (pignf ingdlvyt

380 Xtlpa fitxd g>9tvdna>QOv, äyttg 9tQog tlaQ

ditttßwv.

vv% ftiv dxoruoiijQt dtmxonivij aio nvQOÜSi

Xdfytai datijQtxtog, Sit Ivyor 6gyv<f>ov TXxtor

dxQorpavqf tnnttof iosdaauat Öo9t0i uvXq»

ailo di Xfifwonivoto yaävtfQov ovxnt

Xdfineo*

385 noixtXof viqateoai /agaoa/xa» daiQciai

Xitfiar,

Xtvftaat 6' dvtoXixoto Xtkovutrof "Qxtavoto

cnodfitio( yovöiaaa* d9aknia$ ixfidöa

öftßooy dyng 'ftoixaQnov, in ivaidtrt 6i

ral
T.

itQtqf hdiiov iQtvymt dftöftov ii^ai](,

390 xal ara/iW mdirag dvakialvttg ato diaxmt

Qaivtov £a><oroxo»o dt avkaxog öftnvtov

dxtijv.

Bijko( »V EvtpQijiao, Aißvf xtxXijfiirog

'Afiftm»,

394 Untg if/iv{ jV«<A«»o>, 'Agay Kqövog, 'Aaav-

Qtog Zfvg . . .

399 tili Sdguntg Ifvg, Aiyvmiog dretptkog

Ztvg,

400 ti zTgeVo£, ti <t>a(9atv nokwAvvptog, av

imtos BußvXtoto; i* 'EkXddi

'Anökktot,

402 ti rdftog . .

.

407 (fit av Hcu^ta* idw^tpaios, ti n(kt( AI&ijq

notxikof, 'AoiQO/{t(cv ii ifaii^tat — itr-

vi'Xtoi ydg

Otmare? daitQoimi; inavyd*o\>ot Xttwvtf —
110 ovaatv tvfttvüoatv iftijr donatio if ttvijy.

Und V. 416 f. blitzt Astrochiton

xoixikof tlfta tf>ioa>v ivnor aiü «gof tixöra

XOOftOV

atfkßmv larÜd yirnu xal doitQOtaoav

V. 574 bis 578 beschenken sich Dionysos

und Astrochiton; wahrend Dionysos einen gol-

denen Mischkrug, ein Werk des Hephaistos,

spendet, gibt Astrochiton dem Gaste ein Sternen-

kleid {doto-a/ut .hörvaa* drixkaivaai xt'dirt).

Die dichterische Fiktion, dafs sich Dionysos
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von jenem Wehengott vom Ursprung der Welt

erzählen läfst, bleibt ganz in diesem Vorstel-

lungskreis. Wir dürren jetzt behaupten: es

war altorientalische Kultsitte die Gottheit des

Alls mit einem mit den Himmelsbildern ge-

schmückten Gewand zu bekleiden oder be-

kleidet zu denken. Natürlich auch ihre irdi-

schen Vertreter. So berichtet Trebellius Pollio

Tyrann* Iriginta ict {Script. Ais/. Aug. II,

p. 125 P.) .4/> i . . . Ceisum imperatottm appella-

vtrunt peplo denr Caelestis ornatum ; das kann

leicht ein sterngeschmücktes Kleid gewesen

•ein: trägt doch der römische Kaiser die Welt-

kugel; so die Kapitolinische Statue (Hülsen

»Bilder aus der Geschichte des Kapitols« S. 15).

Die Büste des Commodus im Konservatoren-

palast ruht auf einer Himmelskugel, auf welcher

drei Thierkreiszeichen {Skorpion, Widder,

Stier) abgebildet sind (Hclbig »Führer. I

S. 574 bis 576).

Diese Beispiele mögen genügen. Ismael,

welcher den Entwurf zum Mantel Heinrichs 11.

geliefert, wird derartigen Gewandschmuck aus

dem l^ben gekannt haben. Vielleicht gab

es dergleichen schon damals im christlichen

Gottesdienst.

Meine Erklärung der Bilder und der In-

schriften des sogenannten Mantels Heinrichs II.

ist in allem Wesentlichen, freilich nur in einigen

Zeilen, bereits dem Anhange meiner Ausgabe

der »G>mmcn/ariorum in Aratum reliquiat*

p. 602 f. eingefügt worden. Inzwischen haben

mich betheiligte Historiker und Kunsthistoriker

1
wiederholt aufgefordert meine Ergebnisse aus-

führlich im Einzelnen zu begründen. Ich habe

das jetzt nicht ungern gethan. Auf einem so

hervorragenden Denkmal des XI. Jahrh., der

Gabe des deutschen Kaisers an seine Lieblings-

kirche, die aller Ueberarbeitung durch latini-

sirende Barbaren zum Trotz ewig deutlichen

Formen griechischer Wissenschaft und griechi-

scher I jtteratur, auch griechischer Illustrations-

kunst, einfach greifen zu können, betrachte ich

als lohnenden Gewinn. So ist das ehrwürdige

Bamberger Mefskleid kulturgeschichtlich für uns

Deutsche geradezu ein köstliches Stück.

Marburg i. H. Ernit Himi.

Die sogen. Dalmatik des hl. Lambertus in der Liebfrauenkirche zu

Maestricht.

(Mit 2 Abbildungen.)

jemein bekannt sind die kostbaren

Stoffreste, welche dem Schau der

St. Servatiuskirche zu Maestricht

angehören. Um so auffallender ist

es daher, wie nicht ein blofses Gewebe, sondern

ein ganzes Gewand, welches in der Liebfrauen-

kirche daselbst aufbewahrt wird, bislang nahezu

völlig hat unbeachtet bleiben können, obschon

es doch zu den hervorragendsten und be-

merkenswerthesten der noch vorhandenen mittel-

alterlichen liturgischen Gewandstücke zählt, ja

was die Musterung und die Technik des Stoffes

anlangt, als ein Unikum bezeichnet werden darf.

Meines Wissens reden aufser Didron in den

»Annales archeologiques« XVIII, 279 nur noch

die Herausgeber der »Antiquitds sacrees de St.-

Servais et de Motre-Dame a Maestricht«, Bock

und Willemsen von demselben. 1
) Didron er-

wähnt es nur mit kurzen Worten, ohne näher

auf dasselbe einzugehen. Die Angabe Bocks

') Vgl. übrigen» »uch Bock -Geich, der lilurg.

Gewänder« II, S. 27«.

und Willemsens sind ein wenig ausführlicher,

doch nicht genügend. Obendrein leideu sie

an Ungenauigkeiten. Eine Reproduktion hat

das Gewand bisher noch nicht gefunden. Die

von mir angefertigten und hier wiedergegebenen

Photographien sind die ersten, welche von dem-

selben aufgenommen wurden.

Das Gewand ist eine mit ungewöhnlich

weiten Aermein versehene Tunika. Völlig aus-

gespreitet mifst es von dem einen Aermelsaum

bis zum andern 2,30 m. Seine Länge betragt

1,33 m, sein Brustumfang 1,64 m, die untere

Weite 2,20 m. Von den Aermeln ist einer

0,70 m lang und 1,44 m breit; der andere hat

etwas gtöfsere Abmessungen.

Das Gewand setzt sich aus einer ca. 40 cm

breiten Mittelbahne, den von oben nach unten

um 12 cm sich erweiternden Girenstücken und

den Aermeln zusammen. Es ist im Ganzen recht

gut erhalten. Leider hat eine unbefugte und

pietätslose Hand aus der Rückseite am untern

Saume ein Stück von etwa 25 qcm herausge-
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Abb. 1 Sogen Dalinelia: Jet hl. Lamberti!« in der Liebfrauealtiiclie tu Maestiicht

Abb. 2. Mtuieruni de« Gewaadci (ci *,', der naiuil. Urftfae).
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rissen, das sich nun wohl in irgend einem Mu-

seum befinden wird.

Der Stoff, aus welchem die Tunika gemacht

ist, besteht aus einem ungemein leichten und

duftigen Gewebe von nicht gewöhnlicher Muste-

rung und Technik. Irrig bezeichnen ihn Bock

und Willemsen als Byssus. Eine Untersuchung,

die ich anstellte, liefs das Zeug als weifse

durch das Alter grau gewordene Seide er-

kennen. Ein Futter hat das Gewand nicht.

Das Hauptmotiv der Musterung bilden phan-

tastisch stilisirte Blätter, welche paarweise tinter

einem rechten Winkel zusammengestellt sind.

Der Grund zwischen diesem Blattwerk ist mit

kleinen über Eck stehenden Quadraten gefüllt,

in deren Mitte ein Punkt angebracht ist.

Bock und Willcmsen bemerken bezüglich

des Dessin: LYtoffe est ornee de feuillage,

comme on ne le trouve plus dans aucun orne-

ment religieux de l'Occident. Les figures qua-

drangulaires, qui la dccorent, rappellent les „pal-

Ha", dont Anastase le Biblioth«5caire parle si sou-

vcnt, Dafs wirklich die Musterung ganz verein-

zelt dasteht, kann ich, soweit meine Beobachtun-

gen reichen, nur bestätigen. Es ist mir bisher

weder gelungen ein Gegenstück zum Dessin

des Gewandes, noch zum wenigsten ein ver-

wandtes Motiv zu finden.*; Dagegen ist es mir

unerfindlich, wie Bock und Willcmsen in der

Musterung eine Beziehung zu den „pallia" er-

blicken können, von denen im Uber Ponti-

ficalis die Rede ist. Soll etwa unser Gewebe

eines jener Zeuge darstellen, welche im Papst-

buch als quadrapola bezeichnet worden? Durch-

aus unstatthaft scheint es mir aber, wenn Bock

und Willemsen unter der allgemeinen Berufung

auf die „pallia" des l.iber Pontificalis in der

Musterung der Tunika einen Anhalt für die Be-

stimmung des Alters des Gewandes bezw. eine

Bestätigung der Maestricher Tradition zu finden

glauben, welche die Tunika auf den hl. I^m-

bertus zurückführt.

Eine Ausstattung durch aufgesetzte Streifen

oder sonstige Besätze feh't dem Gewände voll-

ständig. Das Zierstück, welches sich auf der

''\ Hin allerdings sehr entfernter Anklang an die

l'üllong <lei Destingrundes de* Maestricher Gewaudes

findet »ich auf einer der sogen, lleimichsdahnatiken m der

Allen Kapelle zu Kegensburg. Anf den Slreifrn, mit

denen dieselbe gemustert ist, iiehl man u A. einen

Halbmond auf quadrirtem Kond. Das Gewand stammt

laut eingewehter Inschrift aus der zweiten Hälfte des

Xlt. Jahrh. und ist sixilianiicher Provenienz.
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Brust unter dem Kopfdurchlafs, und zwar nur

hier, befindet, ist dem Stoff der Tunika weder

j

ein- noch aufgenäht, sondern eingewebt, ein

Beweis, dafs derselbe eigens für dieses Ge-

I
wand verfertigt worden ist Eine besondere

,
Beachtung verlangt der Umstand, dafs der Weber

I in dem ZierstUck zugleich mit der demselben

eigenen Musterung auch das Dessin des übri-

gen Stoffes beibehalten hat. Er hat das da-

I

durch ermöglicht, dafs er für letzteres eine

I

dichtere Bindung wählte, als für ersteres. Die

I Geschicklichkeit, mit der er das gethan, und

j

die technische Vollendung, die sich hierin aas-

I spricht, verdienen unsere Bewunderung.

Eigenartig wie die Musterung ist die Technik

: des Gewebes. Dekomponirt man dasselbe, so

1 ergibt sich, dafs der lockere, durchsichtige Fond

des Dessin durch eine Art von Gazebindung

hergestellt ist, bei der allemal drei nebenein-

anderliegende Kettenfäden zusammengezogen

und um einander geschlungen wurden. Dagegen

ist zur Erzielung des Dessin selber Taffet-

bindung angewandt worden, und zwar setzt

sich die Kette dabei fast Uberall aus zwei Fäden

zusammen. Einzeln hat man die Kettenfäden

durch den Einschufsfaden nur da gebunden,

wo man ein ganz dichtes und festes Gewebe

erreichen wollte, in der Seifkante des Zeuges

und in einzelnen Partien des unterhalb des

Kopfdurchschlupfs befindlichen Zierstückes.

Wie man sieht, verräth der Stoff eine hohe

Entwicklung der Webetechnik. Auf Regel-

I mäfsigkeit und Sauberkeit der Musterung hat

I der Weber freilich nicht sonderlich gesehen.

' Es sind weder die Blätter einander völlig gleich,

noch stehen sie in gleichem Abstand von ein-

ander. Das theilt indessen der Stoff mit so

vielen anderen des Mittelalters. Auf Symmetrie

und Kongruenz waren die alten Weber keines-

wegs so versessen, wie man es heutzutage ist,

nicht gerade zu Ungunsten der Wirkung des

;

Stoffes, dessen Musterung auf diese Weise

eine gewisse Freiheit und einen wohlthuenden

Wechsel erhielt. Freilich brachten auch die im

Vergleich mit den heutigen so mangelhaften

alten Webeeinrichtungen nothwendig manche

dieser Unregelmässigkeiten mit sich, die man

heute als Fehler bezeichnen würde.

Welchem Zweck hat aber das Gewand ge-

dient und wie alt ist es? Bock und Willcmsen

geben es unter Hinweis auf eine Maestrichter

Ueberlieferung als Dalmatik des hl. Umbertus
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{-J-
ca. 708) aus. In seiner Geschichte der »litur-

gischen Gewänder« (Bd. II, S. 276) meint Bock

ähnlich: „Eine stoffreiche Dalmatilc von hohem

Alter .... bewahrt heute noch der Schatz der

Liebfrauenkirche zu Maestricht und berichtet

eine ziemlich glaubwürdigeTradition, dafs dieser

merkwürdige Ornat dem hl. Iambert angehört

habe. Derselbe besteht aus einem höchst inter-

essanten gemusterten Byssusstoff, dessen Dessins

für das hohe Alter des Gewandes beweisführend

sein dürften." Hingegen bezeichnet ein. Inventar

aus dem Jahre 1818 das Gewand als „Super-

pelliceum S. Lamberti Episcopi et Martyris."

Dasselbe thtit auch schon ein älteres Ver-

zeichnis der Reliquien der Liebfrauenkirche,

das in einer Kopie aus dem Beginn des

XVII. Jahrh. vorliegt.

Ein Superpelliceum des Heiligen ist das Ge-

wand jedenfalls nicht gewesen. Denn die

Superpelliceen sind erst in relativ recht junger

Zeit in Gebrauch gekommen. Zu Lebzeiten

des hl. Lambertus, also Ende des VII. Jahrh.

kannte man sie noch nicht. Aus diesem Grunde
j

nennen denn auch wohl Bock und Willemsen 1

das Gewandstuck Dalmatik des hl. Lambertus.

In der That könnte die Tunika mit weit mehr

Recht als dessen Dalmatik, denn als sein Super-

pelliceum bezeichnet werden. Wenigstens hat

sie die weiten Acrmel, welche der alten Dalmatik

eigen waren. Allerdings fehlen ihr die purpurnen

Streifen (clavi), mit denen dieselbe verziert zu

sein pflegte. Dagegen bildet es keine Schwierig-

keit, dafs unser Gewand aus einem Seidenstoff

besteht. Denn die dem hl. Germanus von Paris

zugeschriebene, jedenfalls aber vor der karo-

lingischcn Reform entstandene Mcfserklärung

sagt ausdrücklich, dafs die diakonale Tunika

des gallicanischen Ritus aus Seide oder Wolle

gemacht werde. Aber hat das Gewand über-

haupt dem hl. lambertus angehört? Ich möchte

das keineswegs einfach verneinen; ob indessen

eine unbestimmte und unbestimmbare Tradition

und die nicht einmal zutreffende Angabe zweier

Inventare aus recht später Zeit wirklich einen

genügenden Anhalt bieten, die Tunika dem
Heiligen zuzuweisen?

Es gibt eine Reihe von Ornatstticken, welche

gewissen Heiligen zugeschrieben werden, ohne

indessen von denselben herzurühren. Dahin

gehören z. B. die seiner Zeit in dieser Zeit-

schrift besprochene Sixtuskasel im bischöflichen

Museum zu Münster und die ebenfalls in der-

selben behandelten Paramente zu Kastel S. Elia,

ferner die Kasel des hl. Johannes Angeloptus

zu Ravenna, eine Schöpfung des XI. oder

XII. Jahrh.. die Dalmatik Karls d. Gr., die, wie

ich in Heft 10 des Jahrganges 1898 der »Stimmen

aus Maria- I-aach« nachgewiesen habe, weder mit

dem grofsen Karl etwas zu thun hat, noch

überhaupt die Ehre hat, Kaiserdalroatik genannt

werden zu können.4
;

Dafs auch nur in einem dieser Fälle eine

absichtliche Täuschung vorliege, dafür habe

ich nicht den geringsten Anhalt gefunden; auch

berechtigen diese unechten Gewandstücke keines-

wegs, schlechthin alle Ornatstücke des Mittel-

alters, die Heiligen zugeschrieben werden, als

unecht zu bezeichnen und die diesbezüglichen

Traditionen in Zweifel zu ziehen. Sie mahnen

aber zur Vorsicht und heifsen insbesondere auf

die Eigentümlichkeiten in der Form und Be-

schaffenheit solcher Gewänder achten, da sich

aus ihnen gewöhnlich ein mehr oder minder

sicheres Urtheil über deren Alter bilden läfst.

Leider läfst uns in unserm Falle dieses

Hülfsmittel so ziemlich im Stich. Nur soviel

läfst sich aus dem Stoff des Gewandes schliefsen

dafs wir in ihm eine orientalische Arbeit vor

uns haben. Jedoch läfst sich nicht erkennen

ob es ursprünglich für einen kirchlichen Zweck

bestimmt gewesen, oder erst nachträglich dazu

verwendet worden sei. Auch über das Alter

der Tunika erhalten wir aus seiner Beschaffen-

heit keinen befriedigenden Aufschlufs. Die

Dalmatiken hatten eine Form, wie sie unserm

Ornatstück eignet, bis ins XII. Jahrh., später

aber gleichen die Superpelliceen bis ins

XVII. Jahrh. hinein in der Form vielfach bis

auf ein Haar unserer Tunika. Was ferner

die Musterung des Stoffes anlangt, so möchte

man vielleicht denselben aus einem gewissen

Stilgefühl dem XII. Jahrh. zuschreiben; allein

das Stilgefühl ist nicht immer zuverlässig,

am wenigsten aber, wo es an parallelen oder

verwandten Bildungen fehlt. Endlich ist die

Technik, welche bei Herstellung des Gewebes

angewandt wurde zwar eine so hochentwickelte,

dafs man dasselbe ungern in das VII. Jahrh.

versetzen möchte. Indessen wird man schwer-

lich behaupten können, es sei die Anfertigung

des Stoffes für jene Zeit schlechthin unmög-

•) Vgl. auch meine Arbeil »Die pontinkaleo Ge-

wSnder des Abendlandet« S. IC (Milren), S. 67 («and.

schuhe), S. tOJ (Ponlifikaltchuhe).
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lieh. Wir besitzen freilich kein Gegenstück zum
Gewebe der Maestrichter Tunika aus so früher

Zeit. Allein es haben gerade die letzten Jahr-

zehnte so manchen bedeutenden Stoffrest aus

jenen Tagen ans Licht gefördert, dafs wir billig

über die damalige hohe Ausbildung der Webe-

technik staunen müssen. Und wer weifs, was i

die Zukunft noch an neuen derartigen Funden

bringen wird! Es scheint deshalb besser, in der
j

Beurtheilung des Alters der Maestrichter Tunika

und des Werthes der diesbezüglichen Tradition i

bis auf weiteres eine angemessene Zurückhaltung

zu beobachten, als eine jeden genügenden

Grundes entbehrende Datirung zu wagen und

sich auf das vage Gebiet blofser Vermuthungen

zu begeben. Ist es diesen Zeilen gelungen,

die Aufmerksamkeit auf ein so äufserst be-

achtenswertes Ornatstück des Mittelalters, wie

es das Gewand im Schatz der Liebfrauenkirche

zu Maestricht ist, zu lenken, so haben sie ohnehin

ihren Zweck erreicht.

Luxemburg. Joseph Braun S. J.

Ein gothisches Trinkhorn.
(Mit Abbildung)

H BgTMl as hier abgebildete Trinkhorn gehört

I E»lkl
der reichnaUi8en k,mst- und kultur-

K '^v A ;< s( hichtlichen Sammlung des Mu-
'

J ;eum Francisco-Carolinum in Linz

a. D. an. Sein Körper besteht aus einem

im gröfsten Bogen 79 cm messenden Rinds-

horn, seine Fassung aus drei vergoldeten

Kupferringen, von welchen zwei, beiderseits

mit gothischem

Zackenwerk be-

setzt, das Horn

im ersten und

zweiten Drittel

seiner Länge um-

geben, während

der dritte breitere

und nur nach

unten zu mit

Zackenwerk ge-

schmückte den

Mundreif bildet

Aufdem Mund-
reifsind zwei klei-

ne silberne halb-

runde Wappen

-

schildeangelöthet,

deren einer die beiden schwarzen Leoparden des

Hauses Hohenlohe, deren zweiter den springen-

den rothen Wolf des Fürstenthums Passau, in

Grubenschmelz ausgeführt, aufweist. AufGruud

dieser beiden Wappen läfst sich das Trinkhorn

mit aller Bestimmtheit aufden von 1387 bis 1423

regierenden Bischof von Passatt, Georg
Grafen von Hohenlohe, zurückführen.')

») Vgl. bezüglich der interessanten Persönlichkeit

Bischof Georg's: J. N. Buching er »Geschichte des

Aufser den beiden Wappenschilden sind am

Mundreif des Linzer Trinkhornes noch drei

kreisrunde silberne Scheiben angebracht — im

ursprünglichen Zustande waren es deren vier —

,

die je eine in translucidem Grubenschmelz

hergestellte fünfblätterige Rosette enthalten. In

der technischen Eigenthümlichkeit dieser Email-

arbeiten glaube ich den relativen kunstgeschicht-

lichen Werth des

Stückes erblicken

zu dürfen: den

dunkelgrünen Sa-

menkapseln und

Kelchblättern und

den kobaltblauen

BlUthenblättern

dieser Rosetten ist

nämlich, im Ge-

gensatze zu der

vollkommenen

Flächenhaftigkeit

der gewöhnlichen

Champ -levd- Ar-

beiten eine ge-

Gothitchei TtinVhorn

gegeben und zwar

auf die Weise, dafs der vertiefte Rezipient mit

dem Grobstichel in ziemlich bescheidenem

Mafse reliefirt wurde/) wodurch die an den

erhöhten Stellen dünnere, an den vertieften

Stellen dickere Emailschichte verschieden

Passau« (München 1824). J. Schöller

»Die Bischöfe von Passau und ihre Zeitereignisse.

(Passau 1844). S chrödl »Passaviasacra«, (Passau 1879).

») Die Bearbeitungsart des Metallgrundes ttfst sich

lidirten Stellea aufs genaueste konsiatiien.
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nüancirt, und Licht und Schatten dargestellt

werden konnte.

Dieses an dem in Rede stehenden Stücke

noch ziemlich primitiv angewendete Verfahren

bildete in der Geschichte des Emails den Ueber-

gang von der alten Gnibenschmelziechnik zu

der schon im XIII. Jahrh. in Italien in Uebung

gekommenen Technik des sogen. Relief-

schmelzes, bezüglich deren Einführung und

Verbreitung in Deutschland ich insbesondere

auf Schnütgens Nachweis der schon am Anfang

des XIV. Jahrh. auftretenden mechanischen Er-

zeugung der reliefirten Rezipienten »aufmerksam

machen möchte.

Das Trinkhorn des Bischofs Georg von Passau

ruht auf vier mit pferdehufartigen Endigungen

versehenen, stabförmigen Füfscn aus vergol-

detem Kupfer, von denen zwei sehr niedere

an dem untersten der das Horn umgebenden

Ringe angelöthet sind, während die beiden an-

deren, beträchtlich längeren an dem mittleren

Reifen vermittelst eines Chamieres derartig be-

weglich angebracht sind, dafs sie sich, um
beim Gebrauche des Geräthes nicht zu stören,

gänzlich umklappen lassen.

Ob diese Art, das Horn standfest zu machen,

die ursprüngliche ist oder eine spätere Zuthat

oder Umänderung darstellt, wage ich nicht zu

entscheiden 4
;: einerseits erscheinen mir die Füfsc

hinsichtlich des allgemeinen Aussehens, der

Arbeit und des Materiales vollkommen Uber-

einstimmend mit den übrigen Metallbestand-

theilen des Stückes; auch entspricht die Bildung

ihrer Endigungen in Form stilisirter Thierfüfse

sehr wohl der Entstehungszeit des Trinkhorns;

andererseits aber sind an den Ringen des Gefäfses

Vorrichtungen angebracht, die zur Annahme
der Ursprtinglichkeit der gegenwärtigen Füfse

in starkem Widerspruche zu stehen scheinen.

Es weist nämlich der untere Reif an den vor

den kleinen Füfsen liegenden Zacken, sowie

der Mundreif an der entsprechenden Stelle je

zwei Oesen eines ziemlich kräftigen, liegenden

») »Kunst und Gewerbe. (1886) S. 381 f. — Die

Uen Reliefemailrosetlen sind mil den

EmailToietlen unsere» Hornes keineswegs in eine Linie

iu »teilen.

') Obwohl das Trinkhorn aus hiesigem Privatbesitz

an du Museum abergegangen ist, lief» »ich Uber die

weitere Provenienz de* Stacke», a]»o auch Uber etwaige

an ihm im Lauf der Zeit vorgenommenen Vertnde-

rmilteln.

Chamieres auf, und aufserdem erscheint es, da

die betreffende Zacke ausgebrochen ist, nicht

ausgeschlossen, dafs ehemals dem mittleren

Reif ebenfalls am entsprechenden Platze ein

gleiches Charnier angelöthet war. Nimmt man

nun die gegenwärtigen Füfse als die ursprüng-

lichen an, so dürfte der Zweck dieser gewifs

nicht später angefügten Charniere durchaus un-

ergründlich sein: denn die Charniere können

— ganz abgesehen vor ihrer hierfür vollkommen

überflüssigen Stärke — unmöglich etwa zum
Anbringen von Anhängseln — es wäre dies die

naheliegendste Lösung der Frage — gedient

haben, da das Charnier des unteren Ringes

in Folge der Kürze der dortigen Füfse kaum
mehr als einen Zoll von der Standfläche des

Hornes absteht. Aber auch die scheinbar ver-

lockende Meinung, dafs die Füfse eine spätere

Zuthat, und die Charniere zur Befestigung einer

zum Aufhängen des Trinkhornes dienenden

Schnur oder Kette bestimmt gewesen seien,

ist nicht stichhaltig, da die Charniere nicht an

der hierfür einzig geeigneten Innenseite der

Krümmung des Hornes, sondern gerade an der

entgegengesetzten Seite angebracht sind, und

die Reifen, obzwar die beiden unteren drehbar

sind, sich sicherlich mit den nach aufsen ge-

kehrten Charnieren in ihrer richtigen Lage be-

finden und unmöglich um 180° gedreht gedacht

werden können; denn dadurch kämen die

beiden Mappen des Mundreifs nach innen zu

stehen, statt, wie dies selbstverständlich ist, die

eigentliche Stirnseite des Geräthes zu zieren.

Ebenso unglaubwürdig, wie die beiden er-

wähnten erscheint mir schliefslich eine dritte

Ansicht, der zufolge der Mittelreif kein Charnier

getragen hätte, die Charniere des Mundreifs

und des untersten Reifs aber die ursprünglichen

Füfsc mit dem Hörne verbunden hätten: in

diesem Falle hätten entweder die am Mundreif

angebrachten Füfse sinnloser und unschöner

Weise unverhältnifsmäfsig hoch sein mUssen,

oder aber das Horn wäre in eine durchaus un-

zweckmäfsige Lage gekommen.

Vielleicht finden die räthselhaften Charniere

des Linzer Trinkhornes seitens des erfahrungs-

reichen Leserkreises dieser Zeitschrift ihre Er-

klärung; ihre etwaige Mittheilung würde den

Verfasser dieser Notiz aufserordentlich ver-

pflichten.

Linz a. D. Kritz Minkn*.
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Bücherschau.
Kuntllehr« in fünf Theilen. Von Gerharri

G iel in a o n S. J. und Johanne* Sircnien S. J.

Verlag von Herder in Freiburg. Dieselbe toll I.

Allgemeine Aesthetik von Gielmann, II. l'oülik, III.

Mutik-Aesthetik von dennelben, IV. Mnletei, Bild-

nerei nnd schmückende Kunn von Sören»en, V.

Aesthetik der Baukunst von Cietniann umfasaen.

Die Allgemeine Aeathetik, wie die Muaik.
Aetlhetik lind brreila erschienen. (Treis 4,20 Mk.

und 4,40 Mk.)

Die Allgemeine Aeathetik (deren II Abb«,

.lungert mildem Text nicht organisch zusammenhangen)

beschäftigt sich im I. Kapitel mit Wesen und Be-

deutung der Aesthelik, deren Berechtigung auf der

Grundlage der Offenbarung betont wird. l>er Ge-

schichte derselben, also den verschiedenen Ober das

Schöne aufgestellten Theorien ist das II. Kapitel ge-

widmet, welches den Materialismus, Sensualismus, ab.

strahlen Idealismus verwirft nnd dem koukreten

Idealismus mit realistischer Methode das Wort redet,

um sodann die physiologische und psychologische

Grundlage der Kunst iu prüfen, des Weiteren deren

Stellung im Leben des Menschen und im Plane der

Schöpfung. Da* Wesen der Kunst wird erörtert,

die Schönheit als das Formaiobjekt de* Erkenntnifs-

nicht des Begehrungsvermögens nachgewiesen. Ihre

Unterarten, Elemente, Gegensätze werden vorgeführt,

dem ästhetischen Schein als der sinnlichen Anschauung

die Rechte gewahrt, eingehend die schöne Kunst und

ihre Aufgabe entwickelt, die in der Darstellung des

Schönen besieht. Welche Geseire hierbei obwalten,

welchen Bedingungen die Kunstthätigkeit unterliegt,

wird im X. und XL Kapitel auseinandergesetzt, die

Eintheilung der schönen Kunst im leisten Kapitel ver-

handelt, in welchem auch dem Naturschönen sein

Recht in Iheil wird. — In gründlicher, durchaus ob-

jektiver, auch die neuesten Forschungen berilcktich.

tigender Weise werden alle diese Fragen beant-

wortet, welche heutzutage die Geister scheiden und

durch gant einseitige, willkürliche Behandlung der

gegenwärtigen Zügellosigkeit auf dem Gebiete des

modernen Kunstschaffens Vorschub leisten. Hier

können nur klar entwickelte, scharf umgrenzte Grund-

sätze als Kompais dienen, und diese bietet der Ver-

fasser in seinen ruhigen, sachlichen, durchaus folge-

richtigen Erörterungen, die den hier allein richtigen

Mittelweg innehalten und in der formvollendeten Sprache,

die hier besonders erwünscht ist.

Die Musik - Aeathetik zeigt dieselben in der

Anwendung auf die Tonkunst, die in acht Kapiteln

nach ihren verschiedenen Richtungen in Bezug auf

Ton und Klang, Tonleiter und Tonarten, Melodie und

Harmonie, Rhythmus, Vokal- und InslrumenUlbehand-

lung, sowie hinsichtlich ihrer einzelnen Kunstgebilde

geprüft wird, um im letzten ausgedehntesten Kapitel

als Kirchenmusik allseitige Erörterung zu erfahren,

Alles in dem malsvollen grundlichen Sinn, der den

Verfasser auszeichnel. Sechs unwesentliche Abbildungen

sind als Tafeln eingeschoben und viele Musikproben

in den Text aufgenommen. o

Die allchrisllichen Goldgllser. Ein Beitrag

zur alt Christ liehen Kunst- und Kulturgeschichte von

Dr. Hermann Vopel. Mil 9 Abbildungen im

Text. (Archäologische Studien mm christl. Alter-

thum und Mittelalter, herausgegeben von J. Ficker. V)

Freiburg i. B. 1899. Verlag Mohr. (Preis 3,60 Mk.)

Das Buch gibt mehr als der Titel verspricht.

Verfasser hat in der richtigen Erkenntnifs, dafs die

allchrisllichen Goldgläser nicht getrennt von den gleich-

artigen, gleichzeitigen Werken der i'rofankunst be-

bandell werden können, diese auch in seine Unter-

suchung einbezogen und das ganze Material mil

grofsem Fleifs gesammelt. Wie seine Liste ergibt,

sind uus mehr als 500 Goldgläser aus dem Aherthum

erhalten. Sie sind zumeist iu Rom, in den Kata-

komben, gefunden, manche jedoch kamen in anderen

Städten Italien« und in den Rheinlanden zu Tage,

Verfassers Verdienst ist e«, auch eine kleine Zahl von

Goldgläsern nachgewiesen zu haben, die aus dem
Osten stammen und es wahrscheinlich machen, dafs

die alle Heimath der Glasindustrie auch die Technik

der GoklgUser erfunden hat.

Eine sichere Zeitbestimmung ist nur bei wenigen

Goldgläsern möglich, iheilweise durch die Fundum-

stände, theilweise durch die Darstellungen. Den Fund-

umständen mifst Verfasser nicht immer das Gewicht

bei, das sie beanspruchen dürfen, er glaubt z. B-, dafs

fünf Goldgläscr aus einem Cömelerium der Priscilla.

katakomhe, dessen Inschriften auf dos Ende des III.

und den Beginn des IV. Jahrh. weisen, ihrer rohen

Zeichnung wegen erst nach der Mille des IV. Jahrh.

zwei Goldgläser feste Daten; das eine bildet

des Antonmus Pius, der Faustina, des Marc Aurel nach

uud ist daher mit Gewifsheil der zweiten Hälfte dea

II. Jahrh. zuzu>chrei1>en, das andere enthält die Per-

sonifikation der Moneta in Uebereinstimmung mit

Mtlnztypen, die im III. Jahrh. üblich waren. Verfassers

Versuche, zwei weitere feile Daten zn gewinnen, sind

verfehlt. Die Brustbilder mit dem Namen DAMAS,
in denen der Verfasser Porträts dea Papstes Damasus

sehen will, können wir nur als Darstellungen des

hl. Damas auffassen. Die Vermulhung, dafs zwei

Goldgläser mit Herkuteshguren der Zeit des Maxi-

miacus Hercultus entstammen, weil dieser Kaiser

den Herkules besonders verehrt hat. wird bei dem

Kenner des Allerlhum« nur ein Lächeln hervorrufen.

Der Verfasser selbst hebt hervor, dafs die letzten

beiden Gläser sehr rohe Zeichnung haben, er hätte

ihnen daher kein so liohes Alter beimessen dürfen,

wenn er es den Goldgläsern der Priscillakalakombe

des gleichen Mangels wegen absprach. Bei Werken

des IV. Jahrh. kann man Uberhaupt nicht allein auf

Grund besserer »der schlechterer Ausführung ent-

scheiden, ob sie den früheren oder rpäieren Jahr,

zehnten angehören. Mit den Goldgläsern verhält es

sich ebenso wie mil den Sarkophagen jener Zeil: die

Hauptmasse sind fabrikmäfsig hergestellte gering-

werthige Erzeugnisse, aus denen nur wenige auffallend

gute Einzelleislungen hervorragen. Eine solche ist
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uuler den Goldgläsern da* sorgfältige, lebensvolle

Porträt des Eusebius im Vatikan, das unter einem

Loculus vom Jahr 340 gefunden wurde. Dafs damals

noch derartige Kunstwerke geschaffen werden konnten,

ist die wichtigste, vom Verfasser nicht genügend be-

tonte Erkenutnifs, die die Kunstgeschichte aus der

Betrachtung der Goldgläser gewinnt. Die Kollnr-

geschiente lernt aus ihr, was der Verfasser treffend

geschildert hat, wie im Laufe des IV. Jahrh. die heid-

nische Gesellschaft allmählich eine christliche wird, die

auch auf ihrem Hausgerälh christliche Darstellungen

tu sehen wünscht und bald eine grutse Vorliebe für

Heiligenbilder entwickelt. Hast Crxvta, Ron.

Der mittelalterliche Profanbau in Lothrin-
gen. Zusammenstellung der noch vorhandenen

Bauwerke aus der Zeit vom XII. bis zum XVI.

Jahrh. In Abbildung und kurier Beschreibung mit.

gciheilt von Wilhelm Schuii t s , Dombaumeisler

zu Trier. Verlag von Friedr. Wolfrum in Düssel-

dorf (Preis 40 Mk.).

Auf den ungewöhnlichen Kcichlhum an mittel-

alterlichen ProfandeitkmaJern in Lothringen und auf

den vornehmen Charakter derselben hat zuerst Kraus

in seiner Statistik aufmerksam gemacht, ohne ihnen

mehr als eine geringe Anzahl von Abbildungen widmen

zu können. Im Anschlüsse daran hat -Schmitt alt

Assistent von Tornow in Metz in seinen Mufsestunden

die Forschung fortgesetzt, und seiner festen, ge-

wandten Hand sind die zahlreichen vortrefflichen Auf-

nahmen zu danken, die hieraufeil Foliotafeln mit er-

kürendem Text in hubscherMappe vorliegen, eine höchst

werthvolle Bereicherung des betttglichen Bilderschaltes.

Schlösser, Burgen, Stadlthore, Wohnhäuser werden

hier in mannigfacher Gestaltung geboten; auch ein

sehr merkwürdiges Taubenhaus
;
eigenartige Fassaden,

malerische Giebel, prächtige Erker, namentlich Thuren

und Fenster mit ihren ornamentalen Stürzen in grufser

Antahl und Abwechselung. Datu Säulen, Konsolen,

Nischen, Baldachine in origineller Ausbildung; kost-

bare Innenausstattungen wie Trrppenanlagen, Balken-

decken, bemalte Holzdecken und Wände, sogar ein

golhischer Sluckplafond. Einzelne dieser Archireklur-

theile gehören dem XII., manche dem XIII., die

meisten dem XIV. und XV. Jahrh. an, und gerade

die hochgothischen Gebilde umgibt ein eigener Zauber.

Nicht in dem Überquellenden Formenreichthum, sondern

in der strengen Einfachheit und harmonischen Einheit-

lichkeit wie in der Korrektheil der konstruktiven Gliede-

rungen liegt der Hauptreit, und diesen hat der Ver-

fasser verstanden durch die klare, feste Zeichnung und

die zahlreichen Details recht zur Anschauung zu

bringen. Die feine Struktur des lothringischen Kalk-

sleins läfst die Formen aufs schärfste au«prägen und

ermöglicht so feine Profilirangen. dafs jeder Architekt

an ihnen seine besondere Freude haben und das Be

dürfnifs empfinden mufs, sie nachzubilden. Er wird

de Lswegen dem Verfasser Dank wissen für die treue

Wiedergabe, wie sie diesem eine vortreffliche Schule

gewesen ist für seine wichtige Thätigkeit am Trierer

Dom, wo seiner noch manche schwierige Aufgabe

harrt. Sehafl«»«».

Die Aufnahmen mittelalterlicher Wand-
und Deckenmalereien in De u t s c hl and , her-

ausgegeben von Borrmann (bei Wasmuth in

! Berlin) sind seit dem letzten Referat (Bd. XI. Sp. 384)

um Lieferung V und VI gewachsen, welche

wiederum einen grofsen Reichthum ornamentaler und

fjguraler Muster enthalten, deren hinsichtlich der Zeich-

nung wie der Färbung vortreffliche Kopien aufser den

bereits genannten die Maler Stummel, Muth, Oeltker,

besorgt haben. Aus dem Norden wie aus dem Süden,

aus dem XIII., XIV.. XV., XVI. Jahrh. sind hier

höchst originelle liemalungen von Wänden, Laibungen,

Gewölben zusammengetragen ; sehr sauber durchge-

führte romanische Gruppen aus der Martinskirche in

Worms, ganz dekorativ behandelte romanische Orna-

mente aus der bunten Kapelle des Brandenburger

Domes, romanische Figuren aus Brisen, welches auch

aus dem XIV. und XV. Jahrh. kostbare Beiträge ge-

I liefert hat, wie Überhaupt Tirol sich durch einen un-

gewöhnlichen Keichlhum von allen Wandgemälden,

namentlich des XIV. und XV. Jahrh. auszeichnet, die

zumeist von Oberitalien beeinflußt sind. In Bezug

auf Vornehmheit der fruhgolhischen Ausstattung steht

Wienhausen unerreicht da, aber auch Schleswig und

Lübeck bieten kostbare Musler in guter Zeichnung

und lichten Tönen, von denen die in stumpferer Fär-

bung gehaltenen sehr interessanten Deckengemilde

in Kulmiee wesentlich abweichen, wohl erst gegen

Schlufs des XIV. Jahrh. entstanden. Ganz eigenartig,

weil mit Feldern von Halbedelsleintafeln als glänzendem

Dekor untermischt, sind die Fißurenmalereien in der

Schlofskapelle Karlstein. — Der erläuternde Text, in

welchen mehrere Illustrationen aufgenommen sind,

liefert zur Erklärung der Darstellungen, ihrer Bedeu-

tung und Techniken schätzenswerte Beiträge, so dafs

sich hier Alles zu höchst lehneichen Vorlagen und

Anweisungen vereinigt. Schmitten,

Moderne Kirchen-Malereien. Ein Vorlage-

Werk für figurale Kompositionen religiösen Inhaltes.

Lichtdrucke nach pholographischen Aufnahmen in

Kirchen, Kapellen etc. und nach den Originalen.

!
Kartons und Skitzen hervorragender Künstler wie

|

Joh. N. Ender, Ed. von Engerth, Jos. von Führicb,

|

Prof. C. Karger, Leop. Kuppelwieser, Joh. Friedr.

|

Overbeck, Ed. von Steinte, J. von Frenkwald und

! Andere.

Moderne Kirchen-Dekoralionen. Ein Vor-

lagewerk für ornamentale Kirchenmalerei. Nach

den Originalen herausgegeben von Ferd. Riller von

Feldegg. Neue Folge.

Jedes dieser beiden im Kunstverlag von Anton

|

Schroll & Cie. in Wien erscheinenden Grofsfolio-

werk soll n Lieferungen umfassen, dieses zu H Blättern

|

für 10 Mk., jenes tu 12 Blätter» für 12 Mk., und von

i jedem liegen bereits 2 Lieferungen vor.

Da die einen nur ornamentale Vorlagen bieten, für

welche defswegen die farbige Wiedergabe um
so wichtiger war, die anderen nur figürliche

Darstellungen, so ergänzen sich die beiden Werke,

deren künstlerische Bedeutung freilich verschieden ist.

Die ornamentalen Musler knüpfen an Dekorationen

der verschiedensten Sülarten, an aitchrlstliche. bysan-
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linitche, romanuche, golhiscbe Renaissance- Motive

an, nm dieselben nachzubilden oder umtugetlalien,

teichneritch wie farblich ta modernisiren. Da dieselben

zumeist in neuen kirchlichen Bauwerken minderer Slil-

•irenge angewandt sind, so mögen diese Abuchwächuti-

gen als Konzessionen an den heutigen Geschmack
Manchen recht willkommen sein, xumal sie sehr sauber

geteichnel und durchgeführt »ind. Wo es sich darum

handelte, alte Denkmäler auatattatten wie den Frank-

furter Dom, in welchem Übrigens anch der Zusammen-
hang mit den Sleinle'schen Gemälden gewisse Zuge-

ttändnisse erfordern mochte, sind die Formen strenge

gehalten, ohne eine gewisse Originalität tu entbehren.

Wer daher neben dem unerschöpflichen Schau mittel-

alterlicher Ornamentik nach neuen Formen weicherer

Erfindung sacht, wird in diesen Vorlagen den an-

sprechenden Arbeiten eines tüchtigen Meisters begegnen.

Gans besondere Beachtung verdienen die figuralen

Vorlagen, die uns Meister ersten Hanges und gam
selbständiger Art im Dienste der reichsten Kirchen-

ausstatlurg teigen. Namentlich wird die Aufmerk-

samkeit gefesselt durch die Kartons tu den von

Engenh'schen Fresken in der Altlerchenfelder Kirche

su Wien, welche auf 6 Tafeln reprodntirt sind, breite

wuchtige Gestalten und Stenen von ergreifendem Aus-

druck; noch mehr durch die auf 11 Tafeln nachge-

bildeten Kartons von Führich's tu den Wand-

gemälden derselben Kirche, vorttlglich gezeichnete,

scharf konturirte Figuren und Gruppen, welche den

bezüglichen Stellen sehr geschickt angepafsl sind und

trotz ihrer monumentalen Behandlung snmolhig wirken.

So sehr sie sich für die neue Kirche eignen, der an

inncrem Auastattungswerth kaum eine andere gleich-

kommt, fflr die Verwendung in alten romanischen

Kirchen worden sie doch nur die Bedeutung des Weg-
weisers haben hinsichtlich der Haltung und Gestaltung

der ganten korrekten Durchbildung der Figuren, deren

Ausdruck ja unabhängig ist von der Bewegung und

Drapirung, von der Eingliederung in die strengen

Formen der Architektur. — Die moderne Kirchen-

malerei, der seit dem Tode der Natareoer und der

Quiescirung der alterfahrenen Stilisten leider tu wenig

tüchtiger Nachwucht erstanden ist, bedarf einer neuen

Transfusion, der Verständigung zwischen Akademie

und Werkstatt, den durchgebildeten Figuristen und den

geschulten Ornamentikern, die sich auf der Grundlage

der alten Vorbilder die Hand reichen mosten. Was
an diesen unvollkommen und unrichtig, daher nicht

mehr recht verständlich und genlefsbar ist , Üfst

sich Indern und verbessern ohne Wechsel des Systems.

ScUülie».

Von dem Muntenberger 'sehen Altarwerk
bringt die XV. Lieferung den kleinen österreichi-

schen Kest und damit des ganten Werkes referirenden

Text tum Abschluß und beginnt die Statistik der
in Deutschland noch vorhandenen mittel-

alterlichen Altäre. Hierbei sollen die (im Texte

beschriebenen) Altäre Belgiens, Hollands, Böhmens,

Ealhlands, Livlands, Kurlands und anderer jetzt aufser-

deutschen Länder wegen Mangel an Raum wenigstens

einstweilen nicht berücksichtigt werden. Nur ganz

oder grofitenlheils erhaltene Schreine sollen genannt,

nur wichtigere Flttgelaltäre eingehender behandelt

werden. — Im Norden mit Schleswig. Holstein,

Mecklenburg, Königreich Sachten, Pro.
vint Sachten beginnend, werden in den einzelnen

Ländern die Orte alphabetisch aufgeführt und in ganz

knapper, und dennoch, dank einem geschickten Ab-

kürzongssysteme, durchaus anschaulicher Weise die

Altaraufsätte der Ursprungszeit, den Darstellungen, den

Techniken, dem künstlerischen Warthe nach charakte-

risirt. Mit dieser trockenen Zusammenstellung hat der

FoTtsetxer des Werkes Steph, Beissel eine äufserst

mühsame, aber auch höchst verdienstvolle Arbeit auf

sich genommen, die dem Ganten erst seinen eigent-

lichen Werth verleiht, weil sie überreich ist an Be-

richtigungen und Ergänzungen, in der Zusammen-
fassung erst den Ueberblick ermöglicht und die Schlosse

gestattet, welche in kirchengeschichllicbcr und asketi-

scher, in kunst- und kulturhistorischer, in hagiolo-

gischer und ikonogrnphischer Hinsicht hier sich dar-

bieten als ungemein lehrreiche, tum Theil sehr Aber,

raachende Ergebnis««. Bei der Sorgsamkeit, mit welcher

der Verfasser zu arbeilen, bei der Geschicklichkeit,

mit der er tu ditponiren versteht, muft angenommen
werden, dafs seine, wie den MOnzenberger'sehen No-
tixen, so den eigenen Informationen, namentlich auch

den im letzten Jahrzehnt entstandenen DenkmaJer-

mventarien entnommenen Angaben vollständig und

zuverlässig sind. Diese Statistik verspricht daher ein

Oberaus wcrlhvolle* Verteichnifs tu werden, wie es in

Bezug auf andere Denkmälergruppen nicht seine-

Gleichen hat, noch so bald erhalten wird. — Di-

beigegebenen zehn Lichtdrucktafeln, welche viele Eintel-

figuren, meistens kölnischen Ursprungs hochgothische .

Stiles und einige spälgothische All arschreine dar-

stellen, sind ebenso geschickt ausgesucht wie ausge

fthrt. SchuBlfsa.

Die .,Altfränkischen Bilder" mit erläuterndem

Text von Dr. Theodor Henner (Verlag von Stanz

in Wtlrtburg) erscheinen als Prachlkalender bereits

das sechste Msl (Preis 1 Mk.); und so eigenartig wie

ansprechend ist wiederum dessen Ausstattung, die

in Baudenkmälern, Stein- und Elfenbeinreliefs, Mö-
beln und Gemälden besteht. Dem X. und XL Jahrh.

entMammen die Elfenbciodeckeln von Evangekarien der

Wurzburger Bibliothek, dem XVL Jahrh. mehrere

Epithnphien, welche fttr den

Loy Hering in Anspruch

Holtskulpturen aus der Schule Riemenschneiders. Die

intetesftftiiten Bilder beschreibt ein lehrreicher Text.

CS.

Der Lagerkatalog 419 von Joseph Baer
& Co. in Frankfurt a. M. mit dem Tilel «Römische

und altchristliche Archäologie« enthält den archäo-

logischen Theil der Bibliothek des verstorbenen Comm.
Giovanni Battista de Rossi und umfalsl 2157

Nummern, unter denen natürlich viele hervorragende

Werke. Das wiihlgeluugene Porträt des Verstorbenen

und eine biographische Notiz mit Angabe seiner lite-

ratischen Arbeiten dienen dem gut ausgestatteten Hefte

als Einleitung. s.
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